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1 


»Seid Ihr Sir Payton Murray?« 

Die Tatsache, dass die Stimme, die hinter ihm erklang, 
weiblich war, beschwichtigte Paytons anfängliche Angst, 
der Ehemann, dem er Hörner aufzusetzen gedachte, hätte 
ihn erwischt. Dann kam es ihm in den Sinn, dass ihn jeder 
in Schwierigkeiten bringen konnte, der ihn unter dem 
Fenster von Lady Frasers Schlafgemach auf der Lauer 
liegen sah. Er dämpfte das Verlangen, das er in Erwartung 
einiger Stunden in den Armen der vollbusigen Lady Fraser 
verspürte, und sagte sich, dass er immerhin einige 
Geschicklichkeit darin entwickelt hatte, sich 
herauszureden. Es war Zeit, sie anzuwenden. 

Payton wandte sich um, bereit, diesem möglichen 
Schicksal entgegenzutreten. Schon Öffnete er den Mund, 
um eine Erklärung abzugeben, doch angesichts der 
Erscheinung, die vor ihm stand, stockte ihm der Atem. Die 
Frau war sehr klein und sehr nass. Ihr volles Haar hing in 
langen, tropfenden Strähnen über ihr ebenfalls triefendes 
Kleid herab. Vermutlich war es nicht nur das Mondlicht, das 
ihr zartes, herzförmiges Gesicht so blass erscheinen ließ. 
Das dunkle Kleid klebte an einem fast zu schlanken Körper, 
allerdings gab es Anzeichen weiblicher Rundungen. Ob ihr 
wohl bewusst war, dass ihre kleinen Füße mehr im Dreck 
als in Schuhen steckten? Und wenn er sich nicht täuschte, 
dann schaute da Sumpfgras aus einem ihrer Ärmel. 

»Seid Ihr Sir Payton Murray, der schöne Sir Payton?« 

»Ja«, antwortete er, fragte sich aber sofort, ob das klug 
gewesen sei. 

»Der ritterliche, mutige Sir Payton?« 

»Ja, ich ...« Er wünschte, sie würde die Lobhudelei bleiben 
lassen, da er sich dabei immer unbehaglich fühlte. 

»Sir Payton, der Fluch aller Ehemänner? Der blitzschnelle 
und mit dem Schwert tödliche Sir Payton? Jener Sir Payton, 


der die Damen zum Seufzen bringt und die Minnesänger 
zum Jubilieren?« 

Aus ihren Worten war deutlicher Spott zu vernehmen. 

»Was wollt Ihr?« 

»Ihr seid also Sir Payton?« 

»Ja, der schöne Sir Payton.« 

»Ehrlich gesagt, könntet Ihr von mir aus so hässlich wie 
der Hintern einer Kröte sein. Was mich interessiert, ist der 
ehrenwerte, ritterliche, mit dem Schwert tödliche Sir 
Payton, der immer bereit ist, Menschen in Not zu Hilfe zu 
eilen.« 

»Die Minnesänger übertreiben maßlos«, fuhr er auf, fühlte 
sich aber schuldig, als die schlanken Schultern ein wenig 
zusammensackten. 

»Ich verstehe. Ist Euch aufgefallen, dass ich ein bisschen 
nass bin?«, fragte sie, während sie eine Hand voll Röcke 
auswrang. 

»Doch, das ist mir aufgefallen.« Er unterdrückte ein 
Lachen. 

»Fragt Ihr Euch nicht warum? Es regnet nicht.« 

»Ich gebe zu, dass ich ein wenig neugierig bin. Warum 
seid Ihr nass?« 

»Mein Gatte versuchte, mich zu ertränken. Der Idiot 
vergaß, dass ich schwimmen kann.« 

Obwohl Payton entsetzt war, zwang er sich dazu, 
misstrauisch zu bleiben. Er hatte viel zu oft schmerzlich 
erleben müssen, wie Frauen alle möglichen Schliche 
ausprobierten, um in seine Nähe zu kommen und ihn in 
Situationen zu bringen, die ihn zum Altar nötigen würden. 
Allerdings, Payton ließ seinen Blick über sie streifen, hatte 
bisher noch keine versucht, vorher in einem schmutzigen 
Fluss zu baden. Auch hatte noch keine einen solchen Kübel 
voller Sarkasmus über ihn entleert. Sollte sie ihn in eine 
Falle locken wollen, gebrauchte sie äußerst ungewöhnliche 
Köder. 


»Warum versuchte Euer Gatte, Euch zu ertränken?« - 
»Payton, mein süßer Höfling, seid Ihr das?« 

Payton stieß innerlich einen Fluch aus und sah zu Lady 
Fraser empor, deren reizendes Gesicht ihm zugewandt war. 
Ihr langes blondes Haar ergoss sich über die Fensterkante. 
Er blickte zu der anderen Frau zurück, musste aber 
feststellen, dass sie nicht mehr da war. Sie war ebenso 
lautlos entschwunden, wie sie gekommen war. 

»Ja, ich bin es, meine 'Taube«, antwortete er, wobei er sich 
fragte, warum er über das Verschwinden des Mädchens so 
enttäuscht war. 

»Kommt zu mir, mein schöner Ritter. Die Wärme meines 
Gemachs wartet sehnsüchtig auf Euch.« 

»Welch holde Versuchung das ist, meine Schöne.« 

Gerade als Payton einen Schritt in Richtung einer Reihe 
klug aufgestellter kleiner Fässer machte, hörte er einen 
leisen, erstickten Ton. In der Erwartung, das traurig 
verschmutzte Mädchen zu sehen, wandte er sich um, 
konnte aber nichts entdecken. Mit ungutem Gefühl drehte 
er sich wieder zu den Fässern um. Lady Fraser, dachte er 
bei sich, war eindeutig keine Novizin in Sachen Ehebruch. 
Vor ihm befand sich eine geschickt getarnte Treppe, 
bestehend aus den Fässern und mehreren dicken Brettern, 
die kunstvoll an der Wand des Hauses befestigt waren. 

»Habt Ihr vor, mich einfach hier zurückzulassen?« 

Die belegte Stimme überraschte ihn so sehr, dass er ein 
wenig taumelte, während er sich erneut nach dem 
Mädchen umdrehte. »Ich habe eine Verabredung, flüsterte 
er in der Hoffnung, durch ihre Antwort ihren Standort 
ausmachen zu können. 

Ein tiefer Seufzer drang aus dem Efeu, der die Wand zu 
seiner Linken bedeckte. Als er näher hinschaute, konnte er 
endlich ihre Gestalt erkennen, die sich eng und ohne jede 
Bewegung in den Schatten und ins Blattwerk des Hauses 
drückte. Es war beunruhigend, wie gut sie die Dunkelheit 
nutzte und wie schnell und lautlos sie es getan hatte. 


Payton wollte lieber nicht über die Gründe einer Frau 
nachdenken, solche Kunstgriffe zu erlernen. 

»Dann geht«, erwiderte sie mit ebensolchem Flüstern. 
»Ich werde hier warten. Genießt Eure Eroberung. 
Hoffentlich hole ich mir keinen Schüttelfrost.« 

»Das bezweifle ich.« 

»Natürlich«, fuhr sie fort, »wird mein heftiges, 
zerstörerisches Husten Eure Schreie verbotener 
Leidenschaft übertönen. Ich bin immer bereit zu helfen. 
Soll ich mein schwaches, zitterndes Etwas ihrem Ehemann 
entgegenwerfen, falls er zurückkommt, um Euch Zeit zur 
Flucht zu verschaffen?« 

»Ich fange allmählich an zu verstehen, warum Euch Euer 
Gatte zu ertränken wünschte«, knurrte Payton. 

»Oh nein, das erratet Ihr niemals.« 

»Payton, mein beau chevalier, kommt Ihr?«, rief Lady 
Fraser. 

»Ich habe hart daran gearbeitet.« Payton sah zum Fenster 
hoch, wohl wissend, dass er diese Nacht nicht 
hindurchklettern würde. 

»Ach, das bezweifle ich, obwohl sie sich gerne ziert«, 
sagte das Mädchen. »Nur zu. Ich werde mich hier 
zusammenkauern, allerdings glaube ich nicht, dass Ihr mir 
eine große Hilfe seid, wenn Ihr später wieder da 
herausklettert. Man sagt, sie sei unersättlich und würde 
einen Mann ziemlich auswringen.« 

Das hatte Payton noch nicht gehört. Zwar hatte er nicht 
geglaubt, das er der Erste wäre, der Lady Fraser dazu 
überredete, ihr Eheversprechen zu brechen, doch ihm war 
nicht bewusst gewesen, dass sie so bekannt dafür war. 
Unersättlich klang faszinierend, dachte er sich, seufzte 
aber. Payton hoffte, dass Lady Fraser nicht allzu gekränkt 
sein würde, wenn er sich dazu zwang zu gehen, ohne ihre 
Gunst anzunehmen. 

»Sprecht Ihr mit jemandem, mein tapferes Herz?« Lady 
Fraser beugte sich ein wenig aus dem Fenster, um sich 


umzusehen. 

»Nur mit meinem Knappen, meine Süße«, antwortete 
Payton. »Ich fürchte, ich muss gehen.« 

»Gehen?« Die Stimme von Lady Fraser klang schrill. 
»Befehlt dem Jungen zu sagen, er habe Euch nicht 
gefunden.« 

»Ich fürchte, der Knabe ist ein bodenlos schlechter 
Lügner. Die Wahrheit würde bald allen bekannt sein, und 
Ihr wollt doch nicht, dass Euer Gatte erfährt, wo der Junge 
mich gefunden hat, oder?« 

»Nein. Vermutlich kommt Ihr später nicht zurück, oder?« 

»Es bricht mir geradezu das Herz, meine kleine Taube, 
aber nein. Es könnte Stunden, ja sogar Tage dauern, dieses 
Problem zu lösen.« 

»Ich verstehe. Nun vielleicht erlaube ich Euch, 
Wiedergutmachung zu leisten. Vielleicht. Später.« 

Payton schrak zusammen, als sie die Klappläden vor ihrem 
Fenster zuschlug, dann wandte er sich der schattenhaften 
Gestalt an der Wand zu. »Lasst uns gehen und Euch 
trocknen und aufwärmen. Es wäre mir lieb, wenn Ihr so 
lange im Dunklen bleibt, bis wir außer ihrer Sichtweite 
sind.« 

Es fiel ihm nicht leicht, aber Payton unterdrückte das 
Unbehagen, das er empfand, als er sich von Lady Fraser in 
dem Bewusstsein entfernte, dass das Mädchen bei ihm war, 
er sie aber weder sehen noch hören konnte. Gedanken 
über Gespenster und andere Wesen, die sich in der Nacht 
verbergen konnten, kamen ihm in den Sinn, aber er 
kämpfte sie nieder. Er versicherte sich, dass das Mädchen 
in Sachen Verbergen einfach nur äußerst geschickt war. 

Sobald sie sich in der engen Straße befanden, die zum 
Haus seiner Familie führte, blieb er an einer Stelle stehen, 
die vom Licht eines Gebäudes erhellt wurde, was ihm 
erlaubte, sie zu sehen. Er schaute sich nach ihr um. »Ihr 
könnt jetzt herauskommen.« 


Das Erste, was ihm auffiel, war, dass sie blass aussah und 
zitterte. Payton nahm schnell seinen Umhang ab und war 
erleichtert, als er ihn ihr umlegte. Es handelte sich um 
keine Erscheinung. Er konnte sie berühren. Indem er ihr 
den Arm um die schlanken Schultern legte, eilte er mit ihr 
zu seinem Haus. Sobald er sie in die Wärme gebracht hatte, 
würde er sie noch genau mustern können. Belustigt stellte 
er fest, dass sie seinen Umhang hochheben musste, um 
nicht darüber zu stolpern. Sie reichte ihm kaum bis zur 
Achselhöhle. 

Als er sein Heim betrat, ignorierte Payton das Staunen auf 
dem narbigen Gesicht seines Dienstmannes, dem starken 
Ian. Der Zustand, in dem er die Frau anbrachte, war schon 
verblüffend genug, doch Payton vermutete, dass der Mann 
viel mehr davon überrascht war, dass er sie überhaupt in 
sein Haus brachte. Keine seiner Frauen durfte die Schwelle 
überschreiten, in keinem seiner Wohnsitze. Dies war ein 
altes Gesetz, eines, an das er sich treu und redlich hielt. 
Wurden ihm deswegen von Familienmitgliedern oder 
Freunden Fragen gestellt, rechtfertigte er sich schlagfertig 
damit, dass er nicht sein eigenes Nest beschmutzen wolle. 
Payton hegte den großen Verdacht, dass darin mehr 
Wahrheit lag, als er zugeben wollte. 

»Aber ich muss mit Euch sprechen«, protestierte das 
Mädchen, als Payton dem starken Ian und seiner Frau 
Klein-Alice befahl, dafür zu sorgen, dass sein Gast ein 
Kaminfeuer, ein heißes Bad und trockene Sachen erhielt. 

»Wenn Ihr sauber und aufgewärmt seid, könnt Ihr mich in 
der großen Halle treffen«, versicherte ihr Payton. »Wie 
lautet Euer Name?« 

»Kirstie, aber meine Brüder nennen mich Schatten.« 

Angesichts ihrer lautlosen Bewegungen und der 
Mühelosigkeit, mit der sie sich versteckte, wunderte Payton 
das nicht. Er schob sie auf Klein-Alice zu und ging, um sich 
mit Bier und Essen zu versorgen. Neugierde brandete in 
Payton auf, und zwar sowohl hinsichtlich ihrer Geschichte 


als auch hinsichtlich ihres Aussehens in sauberem und 
trockenem Zustand. Hoffentlich war sie dessen wert, was er 
aufgegeben hatte, denn mit Hilfe von Lady Fraser hätte er 
eine ziemlich lang anhaltende Epoche der Enthaltsamkeit 
beenden können. 
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Kirstie fuhr zusammen, während Klein-Alice ihre noch 
immer feuchten Haare entwirrte. Sauber, so gut wie 
trocken und gut durchwärmt von dem heißen Bad und dem 
Feuer, fühlte sie sich besser. Es fiel ihr leichter, die 
Blutergüsse und Schürfwunden, die ihr der 
Überlebenskampf eingebracht hatte, zu ignorieren; viele 
davon wurden durch das warme Bad und die 
wohlriechende Salbe, die ihr eine kopfschüttelnde Klein- 
Alice aufgetragen hatte, gelindert. Sie fragte sich, woher 
wohl das saubere und trockene Kleid stammen mochte, 
unterdrückte aber streng ihre Neugierde. Kirstie sah sogar 
vergleichsweise gelassen der vor ihr liegenden 
Konfrontation mit Sir Payton entgegen. 

»So, Mädchen«, murmelte Klein-Alice, die Andeutung 
eines Lächelns erhellte den ansonsten mürrischen 
Ausdruck auf ihrem rundlichen Gesicht. »Ihr seid jetzt so 
weit, mit Sir Payton zu sprechen. Ich will nur sichergehen, 
dass man genug Essen aufgetischt hat.« 

Der unterschwellige Hinweis, dass Kirstie es dringend 
nötig hatte zuzunehmen, war unmissverständlich, und 
Kirstie seufzte insgeheim, während sie Klein-Alice zur 
großen Halle folgte. Ihr war bewusst, dass sie inzwischen 
eher dünn als schlank war, denn ihr Gatte liebte es, sie zu 
isolieren und zu langem Fasten zu zwingen, um sie gefügig 
zu machen. Es verletzte allerdings die letzten Fetzen von 
Eitelkeit, an die sich Kirstie geklammert hatte, dass ihr 
trauriger Zustand nun Öffentlich sichtbar wurde. Dass dies 
viel ändern würde, bezweifelte sie allerdings, stand ihr nun 
doch ein Kampf um ihr Leben bevor. Regelmäßige, 


sättigende Mahlzeiten mochten nicht nur eine Seltenheit 
sein, sondern durften auch keinen Vorrang vor ihrem 
eigenen Leben und dem Leben der Unschuldigen, die sie zu 
schützen suchte, haben. 

Gerade als Kirstie sich straffte, um Sir Payton 
entgegenzutreten, führte Klein-Alice sie festen Schrittes in 
die große Halle und direkt auf Sir Payton zu. Er stand auf, 
verbeugte sich leicht, und unverzüglich wurde sie auf den 
Platz neben ihn gesetzt. Klein-Alice stellte eine große 
Menge Essen vor sie hin und entfernte sich. Angesichts des 
schnellen Übergangs von der Vorbereitung auf dieses 
Aufeinandertreffen zur Begegnung selbst fühlte sich Kirstie 
fast benommen. 

Sie trank einen Schluck Bier und beobachtete Sir Payton 
vorsichtig. Gerede über ihn gab es in Hülle und Fülle, aber 
abgesehen von dem einen oder anderen flüchtigen Blick, 
den sie auf diesen Mann geworfen hatte, hatte sie ihn nie 
eingehend betrachten können. Daran hatte sich auch nichts 
geändert, als sie ihm durch die dunklen Gassen zu seinem 
Stelldichein gefolgt war. Jetzt aber, wo sie beobachten 
konnte, wie er sich elegant in einem schweren, 
geschnitzten Eichenstuhl räkelte, konnte sie verstehen, 
warum so viele Frauen seinetwegen seufzten. 

Alles an ihm war anmutig und elegant, angefangen bei 
seinen schmalen, langgliedrigen Händen bis hinunter zu 
seinen teuren Stiefeln. Seine Kleidung war die eines 
Höflings, eines englischen oder französischen Edelmannes, 
besaß aber keine der üblichen Schnitte. Sein Wams war 
nicht zu kurz, die Spitzen seiner Stiefel waren nicht zu 
betont und die Farben, Tiefgrün und Schwarz, angenehm 
zurückhaltend. Diese Kleider wiederum umhüllten eine 
Gestalt, die das Herz eines Mädchens höher schlagen ließ, 
wobei Kirstie über diese Erkenntnis seltsam verärgert war. 
Er war nicht sonderlich groß, doch seine Figur wies die 
schlanke, anmutige Kraft eines Tieres aus edler Zucht auf. 
Oder eines Raubtieres, überlegte sie sich in Erinnerung an 


seinen liederlichen Ruf. Sein Gesicht war schön und 
dennoch unbestritten männlich - saubere, vollkommene 
und verführerische Züge. Insbesondere die Andeutung 
voller Lippen, fand sie, bemüht diese Lippen nicht 
anzustarren. Seine Augen, von einem faszinierenden 
Goldbraun mit belebenden smaragdgrünen Sprenkeln 
waren dazu geschaffen, den Blick einer Frau auf sich zu 
ziehen und festzuhalten. Unter sanft geschwungenen 
Brauen gelegen und umrahmt von dicken Wimpern waren 
sie eindeutig ein sehr fein geschliffenes Werkzeug der 
Verführungskunst. Seine vollen, rötlichen Haare, die 
ordentlich zurückgebunden waren, wirkten so weich, dass 
ihre Finger geradezu danach zuckten, sie zu berühren. 
Kirstie gestand sich kläglich ein, dass seine legendenhafte 
Zügellosigkeit gut und gerne daraus resultieren konnte, 
dass er annahm, was ihm offen angeboten wurde, und nicht 
aus herzloser Verführung. 

»Nun, Mylady«, sagte Payton, »Ihr mögt mir jetzt vielleicht 
verraten, warum Ihr mich aufgesucht habt.« 

Payton wartete, bis sie das Brot, an dem sie eben kaute, 
hinuntergeschluckt hatte. Ihr Aussehen brachte ihn auf den 
Gedanken, dass ihr Name Schatten nicht nur von ihrer 
verblüffenden Fähigkeit, sich in einen solchen zu 
verwandeln, herstammte. Ihr dichtes, glänzendes und 
rabenschwarzes Haar, das noch immer vom Bad feucht war, 
wurde in einem dicken, lockeren Zopf zusammengehalten, 
der ihr bis zu den schmalen Hüften reichte. Ihre Augen 
waren von einem Grau, das sich bei jedem Blick aufzuhellen 
oder zu verdunkeln schien. Es waren wunderschöne Augen, 
leicht schräg und doch groß, dank ihrer wechselnden 
Schattierung geheimnisvoll und eingerahmt von dichten 
schwarzen Wimpern, darüber dunkle Augenbrauen, die 
sich der Schrägstellung der Augen perfekt anpassten. 
Nichts schien ihre schimmernde milchweiße Haut zu 
beeinträchtigen. Die Formen ihres ein wenig herzförmigen 
Gesichts waren beinahe ätherisch, angefangen von ihrer 


leicht nach oben gebogenen, hübschen Nasenspitze bis zu 
ihrem schwach ausgeprägten Kinn. Unschuldig und 
elfenhaft waren die Worte, die ihren Gesichtsausdruck 
beschrieben, bis man einen Blick auf ihre sinnlichen vollen 
Lippen warf... 

Er zwang sich, seinen Blick von einem Mund zu lösen, der 
danach bettelte, geküsst zu werden, und musterte den 
Rest. Ihr Nacken war anmutig lang und so schlank, dass er 
sich wunderte, wie er diese Fülle von Haaren tragen 
konnte, ohne umzuknicken. Sie war fast zu dünn, dennoch 
waren die Kurven ihrer kleinen Brüste und schmalen Taille 
verführerisch. Obwohl sie ein hervorragendes Benehmen 
an den Tag legte, konnte er den lange ertragenen Hunger, 
den sie zu stillen versuchte, geradezu körperlich spüren. 
Payton zweifelte daran, dass sie jemals mollig werden 
würde, nahm aber an, dass sie eher schlank als dünn sein 
sollte. 

Er begehrte sie jetzt und er begehrte sie heftig. 
Vermutlich würde sein Verlangen nach solch einer dünnen, 
zerbrechlichen Frau seine Freunde überraschen. Früher 
hatte er die Hand immer nach dralleren Frauen 
ausgestreckt. Wahrscheinlich würde er nicht erklären 
können, was das brennende Verlangen weckte, sie in seine 
Arme zu schließen, aber er konnte nicht leugnen, dass er so 
empfand. 

»Ihr sagtet, Euer Gatte hätte versucht, Euch zu 
ertränken?«, drängte er sie in der Hoffnung, dass ein 
Gespräch sein Blut abkühlen würde. 

»Ja. Ich wurde vor fast fünf Jahren im Alter von fünfzehn 
Jahren mit Sir Roderick Maclye verheiratet. Ich versuchte 
meinen Vater von dieser Wahl abzubringen, denn auch 
wenn Sir Roderick einen angenehmen Anblick bietet, fühlte 
ich mich unbehaglich. Ich konnte aber keinen vernünftigen 
Grund für meine Abneigung gegen eine Ehe mit diesem 
Mann benennen, und so hörte mein Vater nicht auf mich. 
Schließlich kämpfte ich nicht mehr dagegen an, ich wusste, 


dass meine Familie das Geld, das Sir Roderick ihr gab, 
dringend brauchte. Missernten und andere 
Schicksalsschläge hatten uns in die schlimme Situation 
gebracht, im nächsten Winter Hunger leiden zu müssen. 
Also überredete ich mich, dass mein Clan dies brauchte, 
legte den Märtyrermantel um und heiratete diesen 
Idioten.« 

»Doch die Verbindung entwickelte sich nicht gut?« 

»Nein. Sie hatte niemals eine Chance.« Kirstie nahm sich 
etwas von der Fleischpastete. Sie war noch immer viel zu 
hungrig, um sich um die Ungeduld ihrer Zuhörer zu 
kümmern, die auf weitere Erklärungen warteten. 

»Wegen Euch oder wegen ihm? Oder - seid Ihr 
unfruchtbar?« 

Nachdem sie einen großen Schluck Bier getrunken hatte, 
antwortete sie: »Wegen ihm, und es bestand niemals die 
Aussicht auf Kinder.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. 
»Eigene Kinder waren die einzige Hoffnung, die ich hatte, 
um diese Ehe auszuhalten, wenn schon nicht mehr daraus 
werden konnte. Dieser Mann war zu meinen Verwandten 
und mir nicht ehrlich gewesen. Er wusste, dass kaum 
Aussicht darauf bestand, dass er mir Kinder schenken 
konnte oder würde. All das ist Teil seines Wunsches, mich 
zu töten.« 

»Weil er impotent ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
ein Mann jemanden tötet, um dieses Geheimnis gewahrt zu 
wissen, so beschämend es auch ist.« 

»Oh, Roderick ist nicht impotent, wenigstens nicht immer. 
Ich dachte, er sei es nur bei mir.« Sie schnitt eine Grimasse 
und fing an, einen Apfel in Stücke zu schneiden. »Ich bin 
ein dünnes Ding, und mit Fünfzehn war ich es noch mehr. 
Jung wie ich war, meinte ich, dass er es einfach nur auf die 
Ländereien abgesehen hatte, die ich von meiner Mutter 
geerbt hatte. Es dauerte eine Zeit lang, bis ich genug 
erfahren hatte, um zu wissen, dass mein Aussehen nichts 
zur Sache tat. Jetzt begann ich, genauer auf das zu achten, 


was um mich her vorging. Ich schäme mich, wenn ich daran 
denke, dass ich fast drei Jahre lang die Augen zugemacht 
und nichts wahrgenommen habe und stattdessen wie ein 
verzogenes Kind über mein trauriges Schicksal schmollte.« 

»Ihr seid sehr jung gewesen«, entgegnete Payton, doch sie 
tat seinen Trost mit einem Achselzucken ab. »Warum seid 
Ihr nicht zu Eurer Familie zurückgekehrt und habt um eine 
Annullierung eingegeben?« 

»Um aller Welt zu erzählen, dass mein Mann es nicht 
ertragen konnte, mit mir zu schlafen? Es war dumm, aber 
mein Stolz knebelte mich. Allerdings dachte ich nach fast 
drei Jahren darüber nach, denn mein Gatte ist jung und 
gesund. Ich verstand langsam, dass ich zu dieser leeren 
Ehe verdammt sein konnte, bis ich zu alt war, um Kinder zu 
bekommen; dass ich fast mein ganzes Leben lang an einen 
Mann gefesselt sein konnte, der einzig daran interessiert zu 
sein schien, mich für jede tatsächliche oder eingebildete 
Kränkung zu bestrafen. Ehe ich die Idee einer Annullierung 
umsetzen konnte, entdeckte ich die Wahrheit.« 

Er beobachtete, wie sie den Apfel zu Ende aß und nach 
einem weiteren Stück Brot griff. »Und wie sieht die 
Wahrheit aus? Mag er Männer?« 

»Nein. Kinder.« 

Payton setzte sich aufrecht hin, ein Schauder liefihm den 
Rücken hinunter. Das wollte er nicht hören. Es weckte 
traurige, hässliche Erinnerungen. Er war ein hübsches 
Kind gewesen, und auch ein hübscher junger Mann. 
Obwohl er jedem Missbrauch entgangen war, war ihm diese 
dunkle Seite von Menschen schon viel zu jung schmerzlich 
bewusst geworden. Etwas in ihm wollte, dass Kirstie 
verschwand und ihn nicht gerade in diesen Schmutz 
hineinzog, aber etwas viel Stärkeres in ihm war bereit, eine 
solche Schlechtigkeit bis zum Tode zu bekämpfen. 

»Kleine Jungen?« 

»Und kleine Mädchen«, ergänzte sie. »Allerdings 
überwiegend Jungen. Selbst jetzt noch werde ich oft 


fälschlicherweise für ein Kind gehalten, und ich besitze nur 
wenige weibliche Formen. Inzwischen glaube ich, dass er 
dachte, er könnte sich mit mir vereinen und ein, zwei 
Kinder zeugen. Sobald ich diese Wahrheit erkannt hatte, 
verbrachte ich Stunden in der Kapelle und dankte Gott 
dafür, dass Roderick nicht mit mir schlafen konnte, denn 
gewiss hätte er seine Krankheit auf meine Kinder 
übertragen.« Kirstie merkte, wie angespannt Payton jetzt 
wirkte, und war sich plötzlich traurig der Tatsache bewusst, 
dass ein so gut aussehender Mann wahrscheinlich ein 
wunderhübsches Kind oder hübscher junger Kerl gewesen 
sein muss. »Um ehrlich zu sein, ich hätte es akzeptieren 
können, wenn er Männern den Vorzug gegeben hätte. Die 
Kirche und einige Gesetze verurteilen es zwar, aber wenn 
es zwei erwachsene Männer betrifft, finde ich, geht es mich 
nichts an. Ich war bereit, mit Roderick zu einer Form von 
Übereinkunft zu kommen, indem ich dieses Geheimnis 
bewahre, aber meine Freiheit zurückbekomme, um eine 
richtige Ehe eingehen zu können.« 

»Ihr seid sicher, dass es Kinder sind, die er benutzt. Ganz 
sicher?« 

»Ja, ganz sicher.« Kirstie nahm einen stärkenden Schluck. 
»Ich fing an, die Gerüchte, die über ihn herumschwirrten, 
zu verstehen, und war entschlossen, die Wahrheit 
herauszufinden. Ich hatte gedacht, das Stille, ja Traurige 
der Kinder auf der Burg, sei auf die Brutalität 
zurückzuführen, die so gedankenlos ausgeübt wurde. Doch 
dann fiel mir auf, dass Roderick die Kleinen sehr nah bei 
sich behält, dass alle Kinder hübsch sind und dass ein Kind 
für eine Weile da und dann verschwunden ist. Mir wurde 
bald klar, dass all die Berührungen, Liebkosungen, die er 
den Kleinen zukommen ließ, nicht väterlicher Natur waren. 
Ich versuchte ihn zu ertappen, wenn er sich unbeobachtet 
glaubte, und fand eine Möglichkeit, ihn in seinen 
Gemächern auszuspionieren.« Hastig trank sie noch einmal. 
»Ich glaube nicht, dass ich erzählen kann, was ich gesehen 


habe. Es verfolgt mich in meinen Träumen. Keine Ahnung, 
woher ich den Verstand nahm, an mich zu halten und mich 
nicht einfach hineinzustürzen und diesen Mistkerl 
umzubringen, aber ich hatte ihn. Es hätte schiefgehen 
können, und ich wäre schnell zum Schweigen gebracht 
worden. Nicht einem einzigen Kind wäre damit geholfen 
gewesen.« 

»Ihr habt Euch richtig verhalten. Ihr konntet nicht sicher 
sein, dass Ihr ihn töten und Euch und das Kind in Sicherheit 
bringen könnt. Habt Ihr einen Beweis für seine 
Verbrechen?« 

»Ich gebe mein Wort darauf und das von ein paar Kindern. 
Einige seiner Leute wissen alles, die meisten vermuten es. 
Sie alle stehen jedoch fest unter seiner Knute und haben 
viel zu große Angst um ihr Leben, um etwas zu 
unternehmen. Innerhalb seines Hauses gibt es zwei Leute, 
die mich etwas unterstützten, aber nur etwas, und nur, 
wenn das Leben der Kinder bedroht war. Ich versuchte 
unter dem gemeinen Volk Hilfe zu finden, denn er raubt 
deren Kinder oder kauft sie ihnen ab. Aber ich hatte nie die 
Freiheit, viel zu unternehmen. Die Wenigen, die sich für das 
Schicksal der Kinder interessierten, konnten kaum etwas 
tun. Ich versuchte dunkle Gerüchte über ihn zu verbreiten, 
damit weniger Leute ihre Jungen zur Ausbildung zu ihm 
schickten. Das schien Erfolg zu haben, aber es brachte ihn 
nur dazu, sich noch stärker an die Kinder der Armen auf 
seinen Ländereien oder aus den Städten, in denen der 
Königshof jeweils residierte, heranzumachen. Die Kinder 
der Armen müssen am meisten leiden. Roderick hat zum 
einen keine Angst vor Rache wegen der Behandlung, die er 
ihnen angedeihen lässt, zum anderen sind sie vergessen, 
sobald er sie in Händen hat, und so benutzt er sie, um seine 
zweite Krankheit zu nähren.« 

»Wie kann er noch kränker sein?« 

»Er freut sich daran, ja findet Lust daran, jemandem 
Schmerzen zuzufügen und den Tod beizubringen. Ab und 


zu ist er geradezu besessen von dem Drang zu töten.« 

Payton trank sein Bier aus und füllte sich schnell noch 
einmal seinen Krug. Er konnte sich unschwer vorstellen, 
dass Sir Roderick Gefallen an Jungen fand, denn er hatte 
von so etwas schon vor langer Zeit erfahren. Aber was 
Kirstie ihm da sagte, überschritt die Grenzen jeglichen 
gesunden Vorstellungsvermögens. Es schien unmöglich, 
dass ein Mann unentwegt Kinder missbrauchte und 
umbrachte, ohne jemals entdeckt zu werden. 

»Ihr zweifelt meine Erzählung an«, sagte Kirstie, nachdem 
sie die verschiedenen Empfindungen, die über sein Gesicht 
huschten, eine Weile beobachtet hatte. 

»Es ist schwer zu glauben«, gab Payton zu. »Ich weiß nur 
zu gut, dass manche durch die Schönheit eines Kindes 
ungewöhnlich erregt werden. Das Gefühl der Kinder, eine 
unverdiente Beschämung erfahren zu haben, könnte Sir 
Rodericks dunklem Geheimnis dienlich sein. Aber wie 
lange? Und so voll und ganz, dass er jene Unschuldigen 
sogar ermorden kann? Und kann man glauben, dass keiner 
seiner Leute es bekannt macht und den Kinder zu helfen 
versucht?« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ihr bittet 
mich darum, das Unvorstellbare ohne jeglichen Beweis zu 
glauben.« 

»Warum sollte ich solche Lügen erzählen?« 

»Um einen unerwünschten Ehemann loszuwerden?« 

»Dann kommt mit mir. Vielleicht müsst Ihr mehr als nur 
meine Stimme vernehmen.« 

Payton nickte und nur Augenblicke später schlichen sie 
durch die Hintergassen der Stadt. Einmal mehr staunte er 
über ihre Fähigkeit, sich schnell, lautlos und verstohlen zu 
bewegen. Er musste sich anstrengen, mit ihr Schritt zu 
halten, und hatte das dunkle Gefühl, dass sie aus Rücksicht 
auf ihn nicht all ihr Können einsetzte. 

Schließlich blieben sie vor einem heruntergekommenen 
kleinen Haus stehen, das gut verborgen inmitten des 
Gewirrs aus fauligen Hütten lag, in denen 


gezwungenermaßen die Armen lebten. Kirstie verschwand 
plötzlich. Payton spürte ein Zerren an seinem Fußknöchel 
und griff nach seinem Schwert. Als er nach unten schaute, 
entdeckte er sie in einem Loch des zerfallenden 
Fundaments des Hauses. Sie sah zu ihm hoch, und er folgte 
ihr, obwohl er sich durchquetschen musste. Sobald sie im 
Inneren waren, verdeckte Kirstie das Loch mit einem Regal 
und zündete eine Fackel an, die einen feuchten, seit 
Langem unbenutzten Lagerraum zu erkennen gab. Sie 
enthüllte auch die erschöpften Gesichter von fünf Kindern. 

»Es ist alles in Ordnung, meine Süßen.« Kirstie zog unter 
ihrem Umhang einen kleinen Sack hervor, den Payton ihr 
geliehen hatte. »Ich habe etwas zu essen.« 

Payton vermutete, dass Kirstie den Tisch abgeräumt hatte, 
während er für sie beide Umhänge und für sich Waffen 
geholt hatte. Trotz des kleinen Podests, das gemacht 
worden war, um die Kinder vom Boden fernzuhalten, trotz 
der Decken und anderer kleiner Behaglichkeiten, war es 
ein trauriger, ungesunder Ort. Die Tatsache, dass Kirstie 
sich um die Kinder kümmerte und diese sich nicht von dem 
trostlosen Ort entfernten, ließ ihre düstere Geschichte 
glaubhaft erscheinen. 

Payton musterte die Kinder - vier Jungen und ein 
Mädchen. Alle waren auf eine Art, wie es nur Kinder sein 
konnten, schön. Trotz der Aufmerksamkeit für das Essen, 
das Kirstie ihnen austeilte, beobachteten sie ihn. Die Angst 
und die Vorsicht, die aufihren Gesichtern lagen, trafen ihn 
ins Mark. Er trat einen Schritt auf sie zu, und sofort machte 
der größte Junge eine Bewegung, die ihn zwischen Payton 
und die anderen Kinder brachte. Sein Gesichtsausdruck 
wirkte beinahe wild. Das kleine Mädchen begann leise zu 
weinen. 

»Nein, meine Lieblinge«, beruhigte Kirstie sie. »Er ist 
nicht der Feind.« 

»Er ist ein Mann«, sagte der älteste Junge. 


»Das ist Sir Payton Murray, und er stellt keine Gefahr für 
Euch dar, Callum. Ich schwöre es. Ihm fiel es schwer, meine 
Erzählung zu glauben. Ich brachte ihn her, damit er die 
Wahrheit selbst sehen kann. Dann wird er uns helfen.« 

»Er ist bereit, das Ungeheuer umzubringen?«, fragte das 
kleine Mädchen. »Er wird den bösen Mann, der mir 
wehgetan hat, töten, damit ich wieder dort hinausgehen 
kann? Kann er meinen Bruder zurückbringen?« 

»Ach nein, Moira. Dein Bruder ist im Himmel.« 

»Ja, der Mistkerl schnitt ihm ...«, zischte Callum. 

»Klein-Robbie ist im Himmel«, unterbrach Kirstie den 
Jungen ruhig, aber bestimmt. 

Callum sah zu Payton. »Ihr wollt, dass ich Euch alles 
erzähle, was das Schwein getan hat?« 

In dem Jungen lauerten eine solche Wut und ein solcher 
Hass, dass es Payton überraschte, von deren Gewalt nicht 
in Stücke zu zerspringen. »Nein. Man sagt, ich sei ein sehr 
hübsches Kind gewesen.« 

»Dann wisst Ihr, was ich zu erzählen habe.« 

»Ja, obwohl ich dank Gottes Güte davor bewahrt blieb.« 

»Rettet Ihr uns?«, fragte Moira. »Tötet Ihr den 
Schweinekerl?«, fragte Callum fordernd. 

»Callum«, sagte Kirstie, »Sir Roderick ist ein Mann mit 
Macht und Vermögen. Ich habe euch doch gesagt, dass wir 
ihn nicht einfach töten können, egal, wie sehr er es 
verdient. Man braucht Beweise für seine Untaten, und es 
braucht Zeit und Geschicklichkeit, um solche Beweise zu 
sammeln.« 

Callum hielt seinen Blick fest auf Payton gerichtet. »Nun, 
Sir?« 

Payton hielt Callums Blick stand und spürte geradezu die 
Qualen und den Schmerz, die der Junge erlitten hatte. »Ja, 
ich werde ihn töten.« 

»Sir Payton«, warf Kirstie sanft ein. 

»Es mag Tage dauern«, fuhr Payton fort, ohne sie zu 
beachten, »Wochen, ja sogar Monate, aber ich werde jedes 


schmutzige Geheimnis ausgraben, das dieser Mann besitzt. 
Ich werde ihn seiner Verbündeten berauben, seiner 
Verstecke. Ich werde seine Schlechtigkeit vor den Augen 
der Welt aufdecken. Ich werde ihn ruinieren, ihn in die 
Enge treiben, ihn auf Schritt und Tritt verfolgen.« 

»Und dann?«, fragte Callum. 

»Dann werde ich ihn töten. Von diesem Augenblick an ist 
Roderick Maclye ein toter Mann.« 
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Klein-Alan zitterte in ihren Armen, während Kirstie sie alle 
durch die dunklen, übel riechenden Straßen zu Paytons 
Haus führte. Payton und die übrigen vier Kinder folgten 
dicht hinter ihr. Sie wünschte, mehr tun zu können, als ihn 
nur fest an sich zu drücken und ihm den Rücken zu 
streicheln, doch sie mussten unbedingt still sein. Außerdem 
wünschte sich Kirstie, sie hätte den Umzug der Kinder 
zuerst mit Payton besprechen können, aber ein dunkles 
Schlupfloch, in dem fünf verängstigte Kinder zuhörten, war 
kein Ort, um so etwas zu diskutieren. Um ihr Unbehagen zu 
beschwichtigen, sagte sie sich, dass sie, sollte es nötig sein, 
jederzeit ein anderes Versteck finden konnten. 

Sie hatten eine Gegend erreicht, die Payton kannte, denn 
er übernahm wortlos die Führung. Kirstie überraschte es, 
wie bereitwillig Moira ihn akzeptiert hatte, ja, ihm sogar 
erlaubte, sie zu tragen. Die Jungen blieben nah bei ihr und 
offenbarten ihr mangelndes Vertrauen gegenüber 
jeglichem Mann. Callum beobachtete Payton auf eine Art 
und Weise, die seine Bereitschaft verriet, Moira bei dem 
geringsten Anzeichen eines Fehlverhaltens aus seinen 
Armen zu reißen. Als Payton sie durch den Hintereingang in 
sein Haus führte, wobei er Klein-Alice und den starken Ian 
bei ihrer Mahlzeit aufscheuchte, blieb Callum angespannt 
und finster in der Nähe der Tür stehen. Kirstie wusste, dass 
der Junge eine sanfte, geduldige Behandlung brauchte. 

»Sir?«, fragte Klein-Alice, eben im Begriff, vom grob 
gezimmerten Tisch aufzustehen, um Wasserkessel über das 
Feuer zu hängen. 

»Diese Kinder benötigen ein sicheres Versteck«, erklärte 
ihr Payton. »Das hübsche Mädchen hier ist Moira. Der 
Junge, der zähnefletschend an der Tür steht, Callum. 
Mylady trägt Alan, rechts neben ihr steht David und links 


William. Bäder, saubere Kleider, Essen und Betten. In 
dieser Reihenfolge.« 

»In Ordnung«, pflichtete ihm der starke Ian bei. Er stand 
auf und bekam einen schmerzvollen Gesichtsausdruck, da 
alle Kinder einen Schritt zurücktraten. »Ich werde die 
Kleider zusammensuchen, danach die Betten richten. Alle 
zusammen in einem Gemach?« 

»Ja«, antworteten alle Kinder. 

»Das ist recht und billig«, murmelte er im Weggehen. 

»Vermutlich möchte Callum einen Platz für sich haben, um 
allein zu baden.« Payton sah zu dem angespannten Kind, 
das höflich nickte, dann richtete er seinen Blick wieder auf 
die anderen. »Die Übrigen können bei ihm bleiben, oder 
mit einem von uns, der hilft.« 

Nach vielem Hin und Her wurde entschieden, dass die 
Kinder mit Hilfe der Frauen und mit einem sehr großen 
Schwert in ihrer unmittelbaren Nähe in der Küche baden 
sollten. Sobald der starke Ian die Kleider gebracht hatte, 
führte Payton den Mann in die große Halle und schenkte 
ihnen beiden Bier ein. Langsam und mit großer 
Selbstbeherrschung, um seine Wut zu unterdrücken, 
erzählte Payton ihm alles, angefangen von dem Augenblick, 
in dem Kirstie sich ihm genähert hatte. 

»Ihr glaubt das alles?«, erwiderte Ian nach langem, 
lastendem Schweigen. 

»Mir war klar, dass ein Mann seine Lust an einem Kind 
befriedigen kann«, antwortete Payton. »Doch als die 
Erzählung immer ekelhafter wurde, geriet meine 
Überzeugung ins Wanken. Weiter nichts. Ich konnte die 
finstere Wahrheit in ihren Augen lesen.« 

»Und deshalb werdet Ihr diesen Mann töten.« 

»Das ist meine Absicht. Leider kann ich nicht einfach 
meinem Wunsch folgen und einfach hingehen, um diesem 
elenden Leben langsam und sehr schmerzvoll ein Ende zu 
bereiten.« 

»Dies könnte ein paar Probleme verursachen.« 


»Ein paar. Man braucht Beweise, mehr Beweise als die 
Erzählungen einer unbefriedigten Ehefrau und fünf armer 
Kinder.« 

»Dienerschaft? Seine Männer?« 

»Sie haben zu viel Angst, sind zu sehr Teil des 
Verbrechens oder vielleicht auch von seinem Schlag. Auf 
Hilfe von einigen dieser Leute kann man erst hoffen, wenn 
sie sicher sind, dass er fallen wird, wenn er zu schwach ist, 
sie zu bedrohen.« 

Der starke Ian rieb mit einem Finger über die gezackte 
Narbe auf seiner linken Wange. »Wollt Ihr Hilfe von Eurer 
Familie holen?« 

Payton seufzte und streckte sich auf seinem Sitz aus. 
»Noch nicht. Ich muss erst wissen, wie viele Fallstricke bei 
der Verfolgung dieses Schweins lauern. Einige Maclyes 
haben sehr gute Positionen und können beeindruckende 
Macht entfalten. Zudem sind sie durch Blutsverwandtschaft 
oder Einheirat mit anderen sehr mächtigen Leuten 
verbunden. Wir Murrays und unsere Verbündeten sind 
selbst nicht ohne Einfluss, aber ich sehe nicht, welchen 
Vorteil es bringen soll, diesen geltend zu machen, solange 
keine Beweise als Waffe vorliegen. Immerhin hat er schon 
einen Fehler gemacht.« 

»Nicht sicherzustellen, dass das Mädchen tot ist.« 
»Stimmt«, pflichtete ihm Payton mit flüchtigem Lächeln 
bei, »ich dachte allerdings daran, dass er seine Krankheit 
gegenüber Jungen aus guten Familien auslebt. Da es keinen 

Aufschrei gab und er noch immer am Leben ist, muss man 
davon ausgehen, dass Scham oder Angst die armen Kerle 
zum Schweigen bringt. Wir müssen versuchen, einen oder 
auch mehrere zu finden, deren Gerechtigkeitsgefühl oder 
Rachebedürfnis diese Gefühle überwinden kann. Ein paar 
Lügen und die eine oder andere List könnten notwendig 
sein, da die Angst vor der Entdeckung dieser Wahrheit die 
Opfer besserer Herkunft am Sprechen hindern könnte.« 


»Vielleicht kann man die Wahrheit benutzen, um ihre 
Verwandten zum Handeln zu reizen, während man aller 
Welt vorspielt, sie würden handeln, weil sie entdeckt haben, 
was er den Armen antut.« 

»Aha, das würde ihnen erlauben, ihr Bedürfnis nach 
Rache hinter dem Banner von Gerechtigkeit und 
moralischer Empörung zu verstecken. Gute Idee. Oh, 
willkommen, Mylady.« Payton begrüßte Kirstie, die 
vorsichtig die Halle betrat, und stand auf, um sie zu ihrem 
Platz zu geleiten. »Sind die Kinder im Bett?«, fragte er, 
während sie sich alle niederließen, wobei sich der starke 
Ian Kirstie gegenübersetzte. 

»Ja. Da sie erst vor Kurzem das gegessen haben, was ich 
ihnen brachte, war ihre Mahlzeit schnell beendet. Auch das 
Baden machte sie schläfrig, und die Tatsache, dass sie 
wieder warm waren. Klein-Alice trug Essen und Trinken 
hinauf in ihr Gemach, weil sie dachte, dass das eine oder 
andere Kind in der Nacht erwachen und einen 
Hungeranfall erleiden könnte. Sie bestand darauf, sich in 
der Nähe der Tür eine Lagerstatt zu machen, was die 
Kinder zu trösten schien. Callum schläft am Fenster, ein 
langes Messer neben sich.« Sie nahm sich Brot und Käse, 
während Payton ihr Wein kredenzte. 

»Wie alt ist Callum?« 

»Elf. Er sollte getötet werden, da er schnell Rodericks 
Interesse entwuchs. Außerdem gewann er so rapide an 
Durchtriebenheit und Größe, dass seine Wut zu einer 
ernsthaften Gefahr wurde. In diesem Fall fing ich Worte 
über die Pläne mit dem Jungen auf, bevor sie ausgeführt 
werden konnten, und half ihm, sich zu verstecken. Ich 
denke, das war der Moment, der Roderick veranlasste, 
misstrauisch gegen mich zu werden. Indem ich Moira half 
und sie versteckte, war mein Schicksal besiegelt.« 

»Wie lange habt Ihr das gemacht?« 

»Mehr oder weniger zwei Jahre lang.« 


»Und Ihr konntet nur fünf Kinder retten?« Er sah, wie sie 
zusammenzuckte, und fügte schnell hinzu: »Ich verurteile 
das nicht. Wenn Ihr auch nur eines gerettet hättet, wäre es 
wertvoll gewesen. Ich versuche nur eine Vorstellung davon 
zu bekommen, wie schwer es vielleicht ist, dem allen ein 
Ende zu setzen.« 

»Sehr schwer. In etwas mehr als zwei Jahren habe ich nur 
zehn Kinder retten können. Zwei wurden wieder von ihren 
Familien aufgenommen, die sich ernsthaft um sie 
kümmerten und gedacht hatten, sie hätten ihren Kindern 
einen besseren Start ins Leben verschafft. Ich half Ihnen, 
auf die Ländereien meines Vaters zu fliehen. Mein Bruder 
Eudard half ihnen, ins Dorf zu schlüpfen, ohne großes 
Aufsehen zu erregen. Unsere Ländereien haben schon 
anderen Schutz geboten, und unsere Leute wissen um die 
Notwendigkeit, sich so zu benehmen, als wären die Neuen 
in ihrer Mitte nicht ganz so neu.« 

»Ach, Eure Familie unterstützt Euch also?« 

»Nur Eudard. Er stimmte mit mir überein, dass es im 
Moment besser sei, die anderen in Unwissenheit zu 
belassen.« Sie lächelte schwach. »Sie sind, nun ja, 
gefühlsbetont und würden, wenn man es ihnen sagt, diesem 
Kampf mit Schlachtrufen und geschwungenen Schwertern 
begegnen. Meine Familie, mein Clan wären schnell 
dezimiert, würden sie den Hass von Rodericks Verwandten 
auf sich ziehen. Eudard und meine Tante Grizel halfen den 
drei anderen Kindern, sich zu verstecken. Sie hatten auch 
vor, mich zu besuchen und diese Kinder mitzunehmen, aber 
Eudard brach sich das Bein. Als mir klar wurde, dass sich 
Roderick inzwischen sicher war, dass ich zu viel weiß, 
schickte ich den jungen Michael Campbell zu Eudard, um 
ihm ausrichten zu lassen, dass er wegbleiben sollte und ich 
ihm eine Nachricht schicken würde, wenn es mir möglich 
wäre. Außerdem befahl ich Michael, eine Möglichkeit zu 
finden, bei meinen Verwandten zu bleiben oder sich 
irgendwo zu verstecken. Er stand mir nahe und war häufig 


mein Bote, weshalb auch er in Gefahr ist, als Mitwisser zu 
gelten.« 

»Aber er ist aus guter Familie«, sagte Payton. »Würde es 
Roderick riskieren, dass die Verwandten des Jungen zu 
viele Fragen stellen?« 

»Es sterben ständig Jungen«, antwortete Kirstie mit 
trauriger Stimme. »Wie dem auch sei, da er wusste, dass er 
in Lebensgefahr schwebt, könnte er sich vielleicht an seine 
Familie gewandt haben. Ich verbrachte lange Monate 
damit, ihn dazu zu überreden, alles auszusprechen. Aber 
die Angst vor Rodericks Vergeltung, Zweifel, ob man ihm je 
Glauben schenken würde, und selbst die Angst davor, dass 
seine eigene Familie sich von ihm abwenden könnte, weil 
sie ihn als beschmutzt oder so ansehen würde, verschlossen 
ihm den Mund. Ich glaube, ich konnte dem Jungen seine 
Scham, seinen traurigen Glauben, dass all das irgendwie 
sein Fehler war, fast ausreden. Eudard wird damit 
fortfahren und ihn zu überreden versuchen, alles zu 
erzählen. Es ist nicht in Ordnung, aber Michaels Aussage 
wird von größerem Gewicht sein als die von Callum oder 
den anderen.« 

Payton nickte und trank einen großen Schluck Wein. Er 
musste seinen Blick von ihr abwenden, um sich zu 
beherrschen und seine Begeisterung über die ständig 
wechselnden Schattierungen ihrer rauchgrauen Augen zu 
bemeistern. Doch auch der Anblick ihres viel zu 
verführerischen Mundes half ihm nicht, sich zu 
konzentrieren. 

Schließlich fragte er: »Können von den Kindern welche 
Zuflucht bei ihren Verwandten nehmen?« 

»Nein. Alan, David und William sind Waisen. Roderick wird 
von denen, die sich solcher heimatloser Kinder annehmen, 
als gütiger und großzügiger Wohltäter angesehen. Er 
betritt solche Orte wie seine eigenen privaten Stallungen. 
Falls jemand von denen, die ihm diese verlassenen Kinder 
überlassen, seine Schlechtigkeit kennt, bringt der schwere 


Geldbeutel, den er ihm in die Hände legt, alle Zweifel zum 
Schweigen. Moira und ihr Bruder Robbie wurden von ihrer 
Mutter verkauft. Der Mann, mit dem sie zusammenlebte, 
war von Rodericks Schlag, und sie glaubte, sie würde sie 
retten. Ich machte sie ausfindig, aber sie ist gestorben, von 
ihrem Liebhaber zu Tode geprügelt, als er herausfand, was 
sie getan hat. Callum ist ein Kind von der Gosse, ein fast 
wild lebendes Kind. Sollte er Verwandte haben, dann haben 
sie ihn vor so langer Zeit verlassen, dass er keine klare 
Erinnerung an sie hat.« 

»Sah Callum, wie Klein-Robbie starb?« 

»Nein. Er weiß nicht mehr als ich - dass manchen 
Kindern, na ja, wehgetan wird und sie dann weg sind. Und 
wir wissen, wo vielleicht ein paar der Leichen begraben 
liegen. Klein-Robbie versuchte Roderick von Moira 
abzuhalten. Er wurde dafür heftig misshandelt. Ich fand ihn 
in einem winzigen, dunklen Raum, er war noch am Leben, 
doch ich musste ihn für kurze Zeit allein lassen, um die 
Flucht vorzubereiten. Als ich zurückkam, war der Junge 
weg.« 

»Könnte er entkommen sein?«, fragte der starke Ian. 
»Vielleicht«, erwiderte Kirstie, schüttelte dann aber den 
Kopf. »Ich wage nicht, es zu hoffen und Moira Hoffnung zu 
machen. Er war ein kleiner, unterernährter Junge von nur 

sieben Jahren und schlimm verletzt. Der einzige Weg 
hinaus führte durch den Tunnel, durch den ich zu ihm kam, 
doch ich wüsste nicht, woher er dessen Existenz kennen 
sollte. Und es sind fast vierzehn Tage vergangen, seit er 
verschwunden ist.« Sie bemühte sich vergeblich, ein 
Gähnen zu unterdrücken. 

»Ihr schlaft schon beinahe im Stehen ein«, sagte Payton 
leise. »Geht zu Bett. Ruht Euch ein wenig aus.« 

»Aber sollten wir nicht Pläne machen?« 

»Das werden wir. Am Morgen.« 

Kirstie nickte und stand auf. »Ja, ich glaube sowieso nicht, 
dass ich mich an viel erinnern könnte. Wo soll ich schlafen? 


Bei den Kindern?« 

»Nein, in dem Gemach ihnen gegenüber. Ich nehme an, 
dass Klein-Alice Euch ein Nachthemd hingelegt hat.« 

»Woher habt Ihr all diese Kleider? Ich verstehe, woher die 
für Frauen kommen, obwohl ich, wenn ich an die schöne 
Lady Fraser denke, erstaunt bin, dass Ihr welche habt, die 
klein genug sind, um mir wie angegossen zu passen. Aber 
woher kommen die vielen Kleider für die Kinder?« 

Payton musste über den gereizten Ton, der bei der 
Erwähnung der Frauenkleider in ihrer Stimme lag, fast 
lachen. »Auch meine Familienangehörigen benützen dieses 
Haus. Sie haben all diese Kleider zurückgelassen, entweder 
absichtlich oder weil sie sie schlicht vergessen haben. Ich 
dachte schon daran, sie den Armen zu geben, bin aber froh, 
dass ich zögerte.« 

»Oh.« Es war eine unhöfliche Frage gewesen, doch Kirstie 
sagte sich, dass sie einfach zu müde war, um deswegen 
verlegen zu sein. »Nur noch eins: Ich glaube, dass man es 
Euch nicht wirklich sagen muss, aber Ihr müsst die Kinder 
vorsichtig behandeln. Es wird wohl dauern, bis sie das 
Gefühl bekommen, einem Mann vertrauen zu können. 
Insbesondere Callum.« 

»Ja«, stimmte ihr der starke Ian zu. »Der ist wie ein Tier, 
das man in die Enge getrieben hat. Und jetzt hat er ein 
Messer.« 

»Ach herrje«, murmelte Kirstie. »Das tut mir leid. Ich 
dachte, er würde entspannter schlafen.« 

»Das wird er. Es war gut, es ihm zu geben. Vielleicht lässt 
er zu, dass ich ihm zeige, wie man damit umgeht.« 

»Haltet Ihr das für klug?« 

»Ja. Ich kenne keinen Jungen, der es nötiger hätte zu 
wissen, wie er sich schützen kann.« 

Kirstie knurrte wohlig, als sie sich unter den warmen 
Decken im Bett zusammenrollte und strich mit der Hand 
über das edle Leinennachthemd, das man ihr gegeben 


hatte. Es freute sie unendlich, dass die Kinder ähnliche 
Bequemlichkeiten genossen. 

Sie entspannte sich und erlaubte dem Schlaf, sich ihrer zu 
bemächtigen, während sie darüber nachdachte, was der 
starke Ian zuletzt gesagt hatte. Es war kaum möglich, dass 
ein Kind in Callums Alter einen ausgewachsenen Mann 
besiegen konnte, und vermutlich besaß Callum den 
Verstand, dies einzusehen. Doch wenn er lernte zu 
kämpfen, würde ihm das die Hoffnung auf ein Entkommen 
geben. Dadurch würde er sich vielleicht weniger hilflos 
fühlen, und das wiederum würde nur zu seinem Besten 
sein. Als sie schließlich ihrer Erschöpfung nachgab, kam in 
Kirstie kurzzeitig der Wunsch auf, auch sie könnte das 
schaurige Gefühl von Machtlosigkeit loswerden. 
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»Das ist eine traurige Angelegenheit«, sagte der starke Ian, 
sobald Kirstie sie verlassen hatte. 

»Ja, und ohne leichten oder schnellen Weg zur 
Gerechtigkeit«, antwortete Payton. »Es gibt viele 
Möglichkeiten, ihn einfach umzubringen, aber es gibt 
ebenso viele Möglichkeiten, dass mein Beitrag zu seinem 
Tod entdeckt wird. Ohne Beweise für seine Verbrechen, 
seine Schlechtigkeit könnte dann meine Familie in eine 
erbitterte Fehde verwickeln. Das kann ich nicht riskieren. 
Eine solche Handlung könnte auch Lady Kirstie in Gefahr 
bringen.« 

»Ein tapferes Mädchen.« 

»Das ist sie, und es ist offensichtlich, dass sie sich um die 
Kinder sorgt. Sie geht mit ihnen sehr sanft und liebevoll 
um.« 

»Was heißt, dass sie den Kindern gegenüber Zärtlichkeit 
empfindet, allen Kindern gegenüber. Die Entdeckung einer 
solchen Niederträchtigkeit muss sie schwer bedrücken.« 

Payton nickte und bekam einen nachdenklichen 
Gesichtsausdruck. »Das tut es. Glaubst du, dass man sie 


beobachten muss, dass man sie davon abhalten muss, auf 
eigene Faust zu handeln?« 

Der starke Ian zuckte die Achseln. »Das ist möglich. Es 
wird eine Weile dauern, bevor wir es geschafft haben, dass 
es für Sir Roderick zu gefährlich wird, seinen üblen 
Gewohnheiten nachzugehen. Das Mädchen scheint klug zu 
handeln und den Verstand über das Herz zu stellen. 
Allerdings kann immer etwas geschehen, wodurch die 
Gefühle den gesunden Menschenverstand überwältigen.« 

»Ein Problem, das ich restlos verstehe«, murmelte Payton. 
»Sie muss also sorgfältig beobachtet werden. Wenigstens 
ist sie im Moment in Sicherheit, denn ihr Gatte hält sie für 
tot. Man darf nicht zulassen, dass sie sich den Gefühlen 
hingibt, voreilig handelt und diesen Schutzschild vielleicht 
verliert.« 

»Der Schutzschild könnte sich zu irgendeiner Zeit als 
hilfreich erweisen, um den Mistkerl der Gerechtigkeit zu 
überantworten.« 

»Richtig, und diese Nützlichkeit muss sehr deutlich zutage 
treten, das Ergebnis in diesem Fall tödlich sein. Sie ist seine 
Frau. In der Sekunde, in der Sir Roderick erfährt, dass sie 
am Leben ist, kann er sie zurückholen und keiner könnte 
ihn aufhalten. Es wäre sehr einfach, andere davon zu 
überzeugen, dass sie eine unglückliche Ehefrau ist, und 
dann würde nichts, was sie sagt, Beachtung finden. Leider 
könnte die Tatsache, dass sie ausgerechnet mich 
ausgesucht hat, alles nur schlimmer machen. Es wäre ein 
Leichtes für Sir Roderick, den verletzten Ehemann zu 
spielen, dem von seiner untreuen Gattin Schande bereitet 
wurde - oder irgendeine solche Geschichte.« 

»Natürlich.« Der starke Ian strich sich mit der Hand über 
die Stirn und gähnte. »Es war eine lange Nacht. Sagt mir 
einfach, was ihr als Erstes tun werdet, und danach gehe ich 
zu Bett.« Er legte die Stirn in Falten. »Ohne mein Mädchen. 
Ich weiß, dass die Kinder sie brauchen, aber hoffentlich hat 
das bald ein Ende.« 


Payton lächelte matt. »Tut mir leid. Ich hoffe, dass es nicht 
lange dauert, bis sich die Kinder hier sicherer fühlen, so 
sicher, wie sie sich fühlen können, solange dieser Mistkerl 
am Leben ist. Mein erster Schachzug ist, den Namen dieses 
Mannes anzuschwärzen, was Kirstie auch versuchte. Hier 
ein Gerücht, dort eine Warnung. Ich werde zwar 
unverzüglich nach dem Beweis suchen, den ich benötige, 
um ihn zu Fall zu bringen, aber durch Gerüchte und das 
Wecken von Argwohn kann ich dafür sorgen, dass andere 
aufihn aufmerksam werden. Ich kann anfangen, ihn seiner 
Opfer zu berauben und ihn die Last des Argwohns spüren 
zu lassen, vielleicht sogar auch der Verurteilung.« 

Der starke Ian nickte, als er aufstand. »Und selbst Eure 
Feinde wissen, dass Euer Wort etwas gilt. Wenn Ihr 
gerüchteweise eine Warnung verbreitet, wird ihr 
Beachtung geschenkt. Das ist ein guter Anfang.« 

Sobald Ian weg war, stöhnte Payton auf und ließ sich in 
seinem Stuhl zusammensinken. Er hatte die Wahrheit 
gesagt, als er über die Notwendigkeit gesprochen hatte, ein 
wachsames Auge auf Kirstie zu haben, um sicherzustellen, 
dass sie den Kampf des Verstandes über die Gefühle nicht 
verlor. Diesen Kampf würde er selbst jeden Tag führen 
müssen, bis Sir Roderick tot war. Payton konnte sich nicht 
daran erinnern, jemals einer solchen Herausforderung 
begegnet zu sein. Es würde ein schwerer Kampf sein, 
diesen Mann nicht sofort öffentlich zu brandmarken, und 
zwar laut und deutlich; und noch schwerer, nicht einfach 
dem brennenden Verlangen nachzugeben, ihn einfach 
niederzustrecken. Payton hoffte, dass ihm die 
Notwendigkeit, Kirstie vor ihren eigenen Gefühlen zu 
schützen, die Kraft geben würde, auch seine Gefühle unter 
Kontrolle zu halten. 

Es würde außerdem schwer sein, seine Familie nicht darin 
zu verwickeln. Dies war ein Kreuzzug, dem sie sich begierig 
anschließen würden. Es war Payton bewusst, dass er viele 
lange Tage damit verbringen würde, den Ärger und die 


verletzten Gefühle seiner Verwandten zu beschwichtigen, 
wenn diese entdeckten, dass er sie ausgeschlossen hatte. 
Aber er würde sie ausschließen, bis ihm entweder keine 
andere Wahl blieb oder die Gefahr nicht mehr bestand, auf 
sie alle den Zorn des mächtigen Maclye-Clans zu lenken. 
Seine Familie mochte größer sein und mehr Macht besitzen 
als Kirsties, aber er hatte dieselbe Angst vor Vergeltung. 
Maclyes Verwandte mochten vielleicht nicht fähig sein, 
seinen Clan und dessen Verbündete zu dezimieren, aber sie 
konnten weitaus mehr Blut unter ihnen vergießen, als 
Payton sich vorzustellen wagte. 

Er fuhr zusammen, als sich die Tür zur Halle öffnete, 
entspannte sich aber, als Moira schüchtern eintrat. Sie war 
ein bezauberndes kleines Mädchen mit ihren vollen 
dunklen Locken und ihren großen braunen Augen. Er 
lächelte ihr zu, als sie über den Fußboden huschte und 
rechts von ihm auf einen Stuhl kletterte, wobei ihr sauberes 
Nachthemd um sie wogte. Payton schob den Teller mit Brot 
und Käse näher zu ihr. Als sie ihn anlächelte, brach es ihm 
fast das Herz. Sie wollte noch immer Vertrauen empfinden. 
Sir Roderick hatte es ihr nicht rauben können. 

»Du solltest im Bett sein, Mädchen«, sagte er, während er 
ihr einen Kelch mit klarem, kühlem Wasser füllte. 

»Ich war ein kleines bisschen hungrig«, entgegnete sie. 

»Mistress Alice hat Essen mit hinaufin euer Schlafgemach 
genommen.« 

»Sie schläft.« Moira trank einen Schluck Wasser, dann 
fragte sie leise: »Wo ist Kirstie?« 

»Sie schläft ebenfalls. Ich habe ihr das Schlafgemach 
gegeben, das genau gegenüber von eurem liegt.« 

Payton war nicht überrascht, dass Callum unvermittelt die 
Halle betrat und an Moiras Seite marschierte. In dem 
Nachthemd, das er anhatte, sah er wie ein Kind aus, 
unterhalb des Hemds waren seine dünnen Waden zu sehen. 
Der feurige Blick voller Wut und Argwohn in seinen grünen 


Augen und das Messer raubten ihm allerdings jeglichen 
Anschein von jungenhafter Unschuld. 

»Du musst dein Messer nicht mitbringen, Callum«, sagte 
Moira. »Sie haben bereits eines, um das Brot zu 
schneiden.« 

»Ich bin nicht gekommen, um Brot zu schneiden, 
Mädchen«, fuhr Callum sie an. »Du solltest nicht hier unten 
sein bei diesem Mann.« 

»Er ist kein schlechter Mann.« 

»Quatsch, woher willst du das wissen?« 

Moira schaute einen Moment lang Payton an, sah dann 
wieder zurück zu Callum und zuckte die Achseln. »An 
seinen Augen. Sie sehen nicht so aus wie die von dem Mann 
meiner Mutter oder die von Sir Roderick.« Sie warf erneut 
einen Blick auf Payton. »Meine Mutter ist bei den Engeln, 
mein Bruder auch. Die Engel werden mich nicht holen, 
oder?« 

»Nein, Mädchen«, antwortete Payton. »Das lasse ich nicht 
zu. Und«, er nickte in Callums Richtung, der dem Essen 
nicht widerstehen konnte und auf einer dicken Brotscheibe 
herumkaute, »du hast in Callum einen guten Beschützer.« 

»Ja.« Moira lächelte Callum zu. »Und er hat jetzt ein 
großes Messer.« 

»Das hat er«, stimmte ihr Payton zu. »Vielleicht würde er 
gerne lernen, es zu benutzen.« Er richtete seinen Blick fest 
auf den Jungen. 

»Ich weiß gut genug, wie man es benutzt«, schnappte 
Callum. 

»Aha, dann brauchst du keine Übungsstunden beim 
starken lan.« Payton trank einen Schluck, um sein Lächeln 
über das Interesse, das Callum nicht verbergen konnte, zu 
verstecken. 

»Na gut, es gibt vielleicht den einen oder anderen Knift, 
den der Mann mir zeigen kann.« 

»Könnte sein.« 

»Ich denke darüber nach.« 


»Sehr klug.« 

»Ich muss die Kleinen beschützen und so, wisst Ihr?« 
»Das tust du, Junge, und um wach genug zu sein, dieser 
wichtigen Aufgabe gut nachzukommen, musst du schlafen.« 
Payton stand auf und half Moira aus ihrem Stuhl, ohne den 
Blick von dem argwöhnischen Callum zu lassen. »Ich habe 
vor, meinerseits auch ins Bett zu gehen.« Überrascht stellte 
er fest, wie sehr es ihn berührte, dass Moira ihre kleine 

Hand in seine legte. »Bevor ihr in eure Betten 
zurückschlüpft, zeige ich euch, wo Lady Kirstie schläft.« 

Payton konnte Callums wachsamen Blick beinahe spüren, 
während der Junge ihm und Moira zum Schlafgemach 
hinauffolgte. Die Tatsache, dass Kirstie ihm ihr Vertrauen 
geschenkt hatte, reichte offensichtlich aus, um einen 
winzigen Funken Vertrauen in Callum zu entzünden. Es 
würde einer Menge Geduld bedürfen, aber Payton war 
entschlossen, diesen Funken am Leben zu erhalten und 
größer werden zu lassen. Ein Weg dazu führte über die 
Zustimmung zu der von ihm selbst gewählten Rolle eines 
Beschützers der Kleinen. Dass Callum eine Aufgabe und 
das offensichtliche Bedürfnis hatte, eine wichtige Rolle 
innerhalb dieser Bande kleiner Überlebender zu spielen, 
konnte dem Kind helfen, sich von allem, was es erlitten 
hatte, zu erholen. Narben würden immer bleiben, doch 
Payton war davon überzeugt, dass diese Stärke und 
wiederhergestellter Stolz auf sich selbst dem Jungen mehr 
als alles andere helfen würden. Callum war ein 
Überlebender, ein Kämpfer, und mit einem solchen 
Charakter wusste Payton umzugehen. 

Er blieb vor Kirsties Schlafgemach stehen und Öffnete die 
Tür, damit die beiden Kinder sehen konnten, dass ihre 
Herrin noch immer in ihrer Nähe war und noch immer in 
Sicherheit. Sie lag bäuchlings ausgestreckt auf dem Bett, 
ihr schlanker Körper zeichnete sich unter den dicken 
Decken, die sie umhüllten, kaum ab. Ihr Gesicht war ihnen 
zugewandt, eine kleine Faust lag dicht neben ihrem Mund. 


Payton hatte den Eindruck, ein Kind vor sich zu haben, und 
fragte sich, was sie an sich hatte, das Sir Roderick unfähig 
machte, sie tatsächlich als solches zu sehen. Im zarten Alter 
von Fünfzehn musste sie sogar noch mehr wie ein Kind 
ausgesehen haben, dennoch konnte sich dieser Mann trotz 
seiner Hoffnungen offensichtlich nicht dazu überreden, 
dass sie eines war, als es an der Zeit war, mit ihr zu 
schlafen. Die wenigen Mitglieder aus Sir Rodericks Familie, 
mit denen Payton das Pech hatte, Umgang zu haben, 
besaßen alle Frauen und Kinder und waren trotz des 
Dämons, der in ihnen lauerte, eindeutig in der Lage, sich 
wie Männer zu betragen. Vielleicht, so überlegte sich 
Payton, hatte Sir Rodericks Dämon ihn überwältigt. 
Während er insgeheim den Kopf über dieses Rätsel 
schüttelte, schloss er leise die Tür und begleitete die Kinder 
zu ihrem eigenen Gemach. 

»Kämpft Ihr morgen gegen Sir Roderick?«, flüsterte 
Callum, der im Eingang stehen blieb, während Moira auf 
Zehenspitzen zu ihrem kleinen Bett eilte. 

»Ich werde mit dem Kampf beginnen, ja«, antwortete 
Payton mit ebenso leiser Stimme. »Ich denke, es wird ein 
langer Kampf werden. Es muss ein langsamer, vorsichtiger 
Angriff sein.« 

»Warum?« - »Weil ihr die Einzigen seid, die bereit sind, 
gegen ihn auszusagen. Das reicht nicht. Seine Familie ist 
mächtig.« 

»Man würde uns töten.« 

Froh darüber, dass der Junge den Verstand besaß, die 
Schwierigkeiten zu erkennen, nickte Payton. »Und meine 
Verwandten sowie die deiner Herrin könnten in Gefahr 
geraten, sogar in eine Fehde verwickelt werden. Ja, Sir 
Roderick muss sterben, aber wir wollen sichergehen, dass 
keine Unschuldigen mit ihm fallen. Wir wollen, dass er 
allein stirbt und sein Name nichts weiter als ein übler Fluch 
ist.« 

Callum nickte. »Und das braucht Zeit.« 


»Genau, Junge, zumal du, die Kinder und eure Herrin gut 
versteckt bleiben müsst. Dieser Mann wird den kalten Stahl 
der Gerechtigkeit zu spüren bekommen, aber ihr müsst 
Geduld haben.« 

»Ich werde sie haben. Und ich werde wachsen und stark 
werden.« Er sah auf das Messer in seiner Hand. »Und ich 
werde lernen zu kämpfen.« Er schaute zu Payton. »Und 
wenn dieses Scheusal tot ist, werde ich noch weiter 
wachsen und noch stärker werden und ein geschickter und 
schlauer Mann werden.« 

»Daran zweifle ich nicht.« 

»Und dann bin ich fähig, die Kleinen vor allen solchen 
Männern zu beschützen. Dann bin ich in der Lage, all 
solche Schlechtigkeit zu verfolgen und ihr ein Ende zu 
machen. Das schwöre ich.« Er nickte kurz und marschierte 
zu seinem Bett. 

Payton machte sich auf den Weg zu seinem eigenen Bett 
und dachte über das, was Callum gesagt hatte, nach. Der 
Junge hatte in seinem Herzen bereits den Eid geleistet, 
Kinder zu beschützen. Auch Payton leistete in seinem 
Herzen einen Eid. Er und sein Clan würden dem Jungen 
alles geben, was er brauchte, um seinen Eid zu erfüllen. Bis 
Callum das Mannesalter erreicht hatte, würde er alle 
Fähigkeiten, Unterweisungen und Waffen bekommen, die 
er brauchte, um der Beschützer der Unschuldigen zu sein, 
der er sein wollte. Payton wusste, dass es der Welt 
gegenüber ein Vermächtnis war, auf das er stolz sein 
konnte. 
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»Wo sind die Kinder?«, fragte Payton den starken lan, als er 
den Mann vor dem leeren Gemach fand, in dem die Kinder 
geschlafen hatten. 

»Sind bereits seit einer Stunde oder mehr wach und 
munter.« 

»Mein Gott, muss ich erschöpft gewesen sein, wenn ich 
das Aufwachen von fünf Kindern verschlafe.« 

»Nein. Es ist traurig, wie leise sie waren. Wie kleine 
Geisterchen.« Ian schüttelte den Kopf und ging die schmale 
Treppe hinunter. »Meine Alice hätte es auch verschlafen, 
wenn Moira sie nicht geweckt hätte. Das arme Mädchen 
konnte ihre Sachen nicht richtig anziehen.« 

»Moira scheint bereit zu sein, uns zu vertrauen«, sagte 
Payton, der Ian folgte. 

»Meine Alice meint, dass uns auch die anderen Kleinen 
schnell akzeptieren werden. Wie es scheint, wurde das 
Mädchen von seiner Mutter geliebt, also weiß es, dass ein 
Erwachsener freundlich sein kann. Die kleinen Jungen 
waren wahrscheinlich nicht lange genug bei dem 
Schweinekerl, sodass nicht alles Vertrauen und alle 
Unschuld zerstört sind. Aber Callum hat leider das meiste 
davon schon verloren, bevor ihn überhaupt der Fluch von 
Sir Rodericks Aufmerksamkeiten getroffen hat. Als 
obdachloses Kind erwartete ihn ein elendes Leben, das 
nicht viel besser war als das einer streunenden Katze.« 

Payton seufzte und nickte. »Er hat überlebt. Callum ist ein 
starker Junge und möchte ein Kämpfer für die 
Unschuldigen sein.« 

»Wahrscheinlich könnte er ein guter werden, sofern ihm 
einer beibringen kann, dass er solchem Abschaum nicht 
einfach die Kehle durchschneiden darf.« 

»Ja, das könnte zum Problem werden«, pflichtete ihm 
Payton bei und lachte leise. »Dieser schlimme Anfang 


könnte ihm sogar zum Guten gereicht haben. Er wurde 
abgehärtet, war erfahren gegenüber Schlechtigkeit und 
Brutalität, bevor Maclye seine dreckigen Hände aufihn 
legte. Wie du schon sagtest, vermutlich gab es in Callum 
nichts Reines oder Unschuldiges mehr, dass zerstört 
werden konnte.« Payton machte ein nachdenkliches 
Gesicht. »Der Junge hat etwas eigenartig Vertrautes.« Er 
zuckte die Schultern. »Egal. Das Einzige, was uns jetzt 
interessieren darf, ist, die Welt von Maclye zu befreien.« 

»Habt Ihr vor, Euren Verwandten eine Nachricht 
zukommen zu lassen?« 

»Nein, noch nicht. Wenn ich sie bitten muss, mir gegen 
einen so mächtigen Clan wie den von Sir Roderick 
beizustehen, muss ich wenigstens genug Beweise haben, 
um eine mögliche Fehde abzuwenden. Außer die Gefahr für 
Kirstie und die Kinder wird zu groß, um ihr allein zu 
begegnen.« 

»Einverstanden«, sagte der starke lan, als sie die große 
Halle betraten. »Jetzt können wir uns mit dem Mistkerl 
befassen.« 

Payton nickte und ging zu seinem Stuhl. Kirstie nahm sich, 
nachdem sie die Kinder bedient hatte, eben selbst vom 
Essen, als er sich neben sie setzte. Callum beobachtete ihn 
scharf, während er fortfuhr zu essen. Die anderen Kinder 
dagegen grüßten ihn schüchtern, bevor sie all ihre 
Aufmerksamkeit dem Mahl zuwandten. Payton sah immer 
deutlicher, dass die jüngeren Kinder gerettet wurden, ehe 
sie zu schlimm missbraucht worden waren. Sie waren 
vorsichtig und schnell verängstigt, besaßen aber nicht 
Callums Misstrauen oder Wut. 

»Hattet Ihr eine gute Nacht, Mylady?« Payton nahm sich 
Brot und Obst. 

»Oh ja«, erwiderte Kirstie. »Es ist zu lange her, dass ich 
ein solch warmes weiches Bett genossen habe. Und auch 
ein heißes Bad und ein Mahl vor dem Zubettgehen. Ach, 
das hier ist himmlisch.« 


»Aber Ihr wart mit einem Laird verheiratet«, schimpfte 
Klein-Alice, die Payton eine große Schüssel mit Honig 
gesüßtem Haferbrei hinstellte und danach daranging, um 
den Kindern mehr von eben diesem zu geben. 

»Und sie hat ihn immer gereizt«, sagte Callum, als sich 
Klein-Alice neben Moira setzte. 

»Habe ich nicht«, widersprach Kirstie. 

»Oh doch, Ihr habt. Das hat er gesagt, als er Euch das 
letzte Mal für fast zwei Wochen in den Käfig gesperrt hat. 
Er hat gesagt, Ihr hättet ihn gereizt wie ein übler 
Hautausschlag.« 

»In den Käfig?«, fragte Payton. 

»Mein Gatte ist der Meinung, dass Ehefrauen strenger 
Züchtigung bedürfen.« Ein einziger Blick verriet Kirstie, 
dass Sir Payton eine genauere Antwort erwartete, und sie 
seufzte. »Von einer Wand in Thanescarr, seiner etwa einen 
halben Tagesritt südlich von hier gelegenen Burg, hing ein 
Metallkäfig herab. Gelegentlich steckte er mich dort hinein, 
damit ich über mein Fehlverhalten nachdenke. Eine Woche 
war das Längste, was ich dort zubringen musste. Es dürfte 
Euch eigentlich nicht überraschen, dass mein Gatte 
grausam sein kann.« 

»Nein, doch man kann trotzdem über die Formen, die eine 
solche Grausamkeit annehmen kann, entsetzt sein. Habt Ihr 
es nie Euren Verwandten erzählt?« 

»Nein. Ich bin schließlich der Besitz meines Gatten, nicht 
wahr? Sie hätten kaum etwas unternehmen können. 
Außerdem wären sie so wütend gewesen, dass sie 
zugeschlagen hätten; es wäre sie also teuer zu stehen 
gekommen, hätte ich sie mit der Wahrheit belastet. Ich 
hätte eine kleine Atempause von meinen Nöten gehabt, 
aber meiner Familie, meinem Clan wäre äußerst schwerer 
Schaden zugefügt worden. Und wie ich Euch bereits sagte, 
sie hätten leicht restlos aufgerieben werden können.« 

»Dennoch bittet Ihr mich um Hilfe. Glaubt Ihr nicht, dass 
ich auch Schaden nehmen könnte?« 


»Ihr steht in der Gunst derjenigen, die herrschen. Ihr habt 
sehr viel mehr Verwandte und Verbündete, als meine 
Familie sich jemals erhoffen kann. Zudem steht Ihr in dem 
Ruf, für die Hilflosen zu kämpfen. Ich könnte viele Gründe 
dafür aufzählen, dass meine Wahl auf Euch fiel, aber alle 
führen zu demselben Ergebnis. Ihr werdet Euch dieser 
Sache annehmen und gut kämpfen, und zwar im Verein mit 
der Macht und den Verbündeten, die nötig sind, damit Ihr 
ganz sicher nicht den Tod findet. Außerdem weiß niemand, 
dass wir uns jemals begegnet sind.« 

Payton setzte sich in seinem Stuhl zurück und musterte 
sie eine Weile. »Ihr habt all das länger geplant?« 

»Monatelang. Ich hätte vielleicht sogar noch länger damit 
gewartet, Euch aufzusuchen, wenn ich diese Kinder 
fortschaffen hätte können und mein Gatte nicht zu dem 
Schluss gekommen wäre, dass ich eine zu große Bedrohung 
für ihn darstelle, so lange ich am Leben bin.« Sie schob 
ihren leeren Teller zur Seite, verschränkte die Hände auf 
dem Tisch und sah ihn an. »Also, habt Ihr einen Plan?« 

»Im Moment versteckt Ihr und die Kinder Euch hier. Es 
soll so aussehen, als wärt Ihr tot oder weggelaufen. Euer 
Gatte soll glauben, Euch erfolgreich losgeworden zu sein, 
das ist am besten. Ich werde an den Hof gehen. Sollte es 
durch Euch oder andere bereits Gerüchte über Sir 
Roderick geben, werde ich das Meinige hinzufügen. Wenn 
nicht, werde ich welche ausstreuen.« 

»Das ist alles?«, fragte sie, obwohl ihr bewusst war, dass 
er nicht einfach Sir Roderick der Verworfenheit bezichtigen 
und ihn niederstrecken konnte, sondern vorsichtig 
vorgehen musste. 

»Im Augenblick. Wie ich bereits zu Callum sagte, kann 
dies Wochen, Monate, sogar Jahre dauern. Sir Roderick 
muss erst zu Fall gebracht werden, und das braucht seine 
Zeit. Wir müssen darauf hoffen, dass er nur wenige enge 
Freunde und Verbündete hat und dass die, die er vielleicht 
hat, sich von ihm entfernen, sobald Gerüchte über Sir 


Roderick kursieren und getuschelt wird. Mein Plan kann 
sich jederzeit ein Stück weit verändern, das hängt davon 
ab, wie viele Leute den Gerüchten, die bald am Hof 
herumschwirren, Glauben schenken, aber im Wesentlichen 
wird er derselbe bleiben. Ich will ihn jeglicher 
Unterstützung beraubt sehen - dann sorgen wir für seinen 
Tod.« 

»Es ist ein guter Plan, der einzige, der Aussicht auf Erfolg 
haben könnte. Allerdings scheine ich bei alldem nichts zu 
tun zu haben.« 

»Das geht nicht. Es ist wirklich das Beste, wenn Euer 
Gatte weiterhin glaubt, dass Ihr tot seid. Sobald er 
entdeckt, dass Ihr noch immer am Leben seid, wird die 
ganze Angelegenheit erheblich komplizierter, 
lebensgefährlicher. In diesem Fall würden wir unsere Zeit 
und unsere Kraft aufteilen müssen zwischen der Erhaltung 
Eures Lebens und der Zerstörung seines. Auch die Kinder 
müssen außerhalb seiner Sichtweite bleiben. Es muss ihm 
klar sein, dass sie dank Euch seinem Griff entschlüpft sind - 
somit könnten auch sie als Bedrohung angesehen werden. 
Wenn sie in meiner Gegenwart gesehen werden, verliere 
ich jede Möglichkeit herumzuschleichen und ihn langsam 
zu schwächen. Er würde den Verdacht haben, dass wir 
zusammenarbeiten, dass Ihr mir zu viele seiner 
Geheimnisse anvertraut habt, und einmal mehr würde ich 
mich darauf konzentrieren müssen, mich und die Kinder zu 
schützen. Ganz besonders Callum muss darauf achten, 
nicht gesehen zu werden. Sir Roderick hat den Jungen 
bereits zum Sterben verurteilt. Callum ist vielleicht jung 
und untrainiert, aber Sir Roderick wird ihn dennoch als 
Gefahr einstufen.« 

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, fuhr Callum auf. 
»Ich bin kein Kind, das man verhätscheln muss.« 

Payton sah den Jungen an. Er wusste, dass er vorsichtig 
sein musste, um nicht den Stolz des Heranwachsenden zu 
verletzen. »Ich zweifle nicht daran, dass du auf dich selbst 


aufpassen kannst. Trotzdem kennt ein kluger Mann seine 
eigenen Stärken und die seiner Gegner. Dein Gegner ist ein 
erfahrener Ritter, der weitere erfahrene Krieger unter 
seinem Kommando hat. All diese sind größer und stärker 
als du. Du bist zweifelsohne sehr gut im Weglaufen, im 
Verstecken und im Herumschleichen, um zu sehen und zu 
hören, was du nicht sehen oder hören sollst, ohne dass du 
erwischt wirst. Trotzdem ist es noch immer ein ungleicher 
Kampf, den du kämpfen müsstest. Dein Herz und dein 
Verstand stehen Herz und Verstand vieler Ritter in nichts 
nach, aber dein Körper ist noch immer der eines Jungen - 
leicht zu packen, leicht festzuhalten, leicht zu zerbrechen.« 

Callum starrte grimmig auf seinen zu dünnen Körper 
hinunter. »Ich muss nur mehr essen.« 

»Das würde nützlich sein. Ebenso, wenn du dem starken 
Ian erlaubst, dir zu zeigen, wie du das Messer, das du im 
Augenblick in Händen hältst, benutzen musst. Vielleicht 
sogar noch ein paar weitere Dinge, die ein Mann wissen 
muss, um am Leben zu bleiben und seine Kämpfe zu 
gewinnen. Und, denke daran, mein tapferer Junge: Wenn 
man dich findet, könntest du Lady Kirstie und sogar die 
anderen Kinder in Gefahr bringen.« 

»Ich würde sie niemals verraten.« 

»Nein, ich weiß, dass du das nicht würdest. Die einfache 
Tatsache, dass du noch immer herumlungerst, würde 
wahrscheinlich ausreichen, um das Schwein zum 
Nachdenken zu bringen. Warum bist du noch immer in 
seiner Nähe, wenn du weißt, dass er dich töten will? Das ist 
die erste Frage, die er sich stellen wird. Und er wird dich 
nicht brauchen, um Antworten zu bekommen. Sie sind viel 
zu leicht zu erraten. Hilf den anderen, Junge, im sicheren 
Versteck zu bleiben. Arbeite daran, kräftig und geschickt zu 
werden. Dein Kampf wird kommen, und ein kluger Mann 
bereitet sich darauf vor.« 

Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis Kirstie mit 
Payton allein war. Der starke Ian hatte Callum mit sich 


genommen, um ihn zu unterweisen, und die übrigen Kinder 
waren mit Klein-Alice gegangen. Kirstie sah Payton an und 
betete, dass sich ihr Herz beim Anblick seines schönen 
Gesichts bald nicht mehr verkrampfen würde. Sie brauchte 
einen Kämpen, keinen Liebhaber. Sie brauchte einen 
Verteidiger für die Kinder, keine Romanze oder 
Schwärmerei. 

»Was Ihr Callum gesagt habt ...« 

Payton hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Der Junge 
hat seinen Stolz. Er muss ihn haben. Er muss zudem auch 
wissen, dass es keine Schande ist, sich einzugestehen, als 
dünner Junge kein gleichwertiger Gegner für einen 
erwachsenen, kampferprobten Ritter zu sein. Callums 
kriegerische Art mag es verbergen, aber wir wissen beide, 
dass viel von seiner Wut das Resultat von Beschämung ist. 
Wenn der Junge zu verstehen lernt, dass er nichts 
verhindern konnte, dass das, was ihm angetan wurde, nicht 
sein Fehler war, verschwindet vielleicht etwas von dieser 
Beschämung. Wenn lan ihm das Kämpfen beibringt, wird er 
verstehen, dass er seinem Feind kein Pendant war. Er wird 
verstehen, dass die Schande ganz aufseiten Sir Rodericks 
liegt, dass nur ein ehrloser Mann seine größere Stärke und 
Macht gegenüber Schutzbefohlenen missbraucht.« 

»Habt vielen Dank dafür, dass Ihr mit ihm nicht wie ein 
Mann zu einem Kind gesprochen habt, sondern wie ein 
Mann zu einem Mann. Er ist von allen der Verwundetste, 
und ich glaube, die ersten Wunden waren schon da, bevor 
Roderick den Jungen in seine dreckigen Finger bekam.« Sie 
seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dass nicht 
alle Narben auf seinem armen, kleinen Herzen geheilt 
werden können.« 

»Nein, vermutlich nicht.« Payton lächelte schwach, als sie 
zusammenzuckte. »Er kann trotzdem ein starker, guter 
Mensch werden, Kirstie. Er besitzt Stärke, sowohl vom 
Herzen als auch vom Verstand her, und hat sich 
vorgenommen, kräftig zu werden, das Kämpfen zu lernen 


und die Kinder zu beschützen. Dass er vom Beschützen, 
nicht vom Töten spricht, sollte Euch Hoffnung machen.« 

»Ich habe den Verdacht, er meint, mit Hilfe von Töten zu 
beschützen.« 

»Ja, aber er ist noch jung. Noch kann ihm 
Selbstbeherrschung und klares Urteilen beigebracht 
werden.« Er stand auf, nahm ihre Hand in seine und küsste 
diese, ohne auf Kirsties Erschrecken zu achten. »Jetzt 
mache ich mich zum Hof des Königs auf, um iin ein paar gut 
gewählte Ohren zu flüstern und alles herauszufinden, was 
mir möglich ist.« 

»Ich dagegen habe in ein kleines Schlupfloch zu 
verschwinden, nicht wahr?« 

»Ja. Und es wäre sehr klug, wenn ihr hineinkriecht und 
drinnen bleibt, bis ich Euch sage, dass Ihr herauskommen 
könnt.« 


Payton musste fast lachen, als der rundliche Laird, mit dem 
er gesprochen hatte, davoneilte, um seinen Sohn zu 
suchen. Dieser Mann besaß keinen besonders scharfen 
Verstand, hatte aber Paytons feine Anspielungen auf Sir 
Roderick Maclye mit beeindruckender Geschwindigkeit 
verstanden. Es musste in der Vergangenheit ein 
entsprechendes Verbrechen oder Erlebnis gegeben haben, 
wenn solch ein Mann die Bedeutung von Paytons Worten so 
schnell begriff, so betroffen wirkte und durch die brechend 
volle große Halle davoneilte, um sein Kind zu suchen, als 
würde diesem bereits eine Klinge an die Kehle gepresst. 
Möglicherweise hatte Sir Roderick bereits ein ungesundes 
Interesse an dem Jungen gezeigt. 

»Seid gegrüßt, mein schöner Ritter«, gurrte eine 
vertraute Stimme in sein Ohr. Ihr folgten aufreizende 
Berührungen mit einer warmen Zunge. 

Als sich Payton zu Lady Fraser umwandte, war er 
überrascht, nicht einmal das kleinste Aufflackern von 
Interesse zu spüren. Sicher, er begehrte Kirstie, aber er 


hatte früher auch mehrere Frauen gleichzeitig begehrt. 
Außerdem war er länger als je zuvor in seinem 
Erwachsenenleben ohne Frau gewesen. Dennoch bewegten 
ihn der einladende Blick in den Augen dieser Frau und der 
eng an ihn gepresste kurvenreiche, weibliche Körper an 
seiner Seite nicht im Mindesten. Payton war sowohl 
verblüfft als auch aufgeschreckt. War er der Spiele, die man 
mit Frauen wie Lady Fraser spielte, müde, oder hatte er 
sich zum ersten Mal in seinem Leben körperlich an nur eine 
Frau gebunden? Und wenn dem so war, wie sollte er damit 
umgehen und wie lange würde es anhalten? 

»Mein Mann wurde an das Bett seines Vaters gerufen.« 
Sie streichelte seinen Arm. »Er wird tagelang weg sein. 
Und nächtelang. Viele lange, einsame Nächte.« 

»Oh, mein süßes Täubchen, wie Ihr diesen armen, 
schwachen Mann doch in Versuchung führt«, murmelte er, 
indem er ihre Hand von seinem Arm nahm und ihre Finger 
küsste. »Ich muss weinen, wenn ich an den Schatz denke, 
von dem ich mich abwenden muss.« 

»Abwenden?« Sie entriss ihm die Hand und funkelte ihn 
an. »Ihr weist mich zurück?« 

»Meine Schöne, ich kann nicht anders, obwohl es mir das 
Herz durchbohrt. Die Männer des Königs bitten mich selten 
um etwas«, begann er. 

»Ha! Der alte König und die Prinzregenten lassen Euch 
nach ihrer Pfeife tanzen.« Sie warf einen finsteren Blick in 
die Richtung, in die Paytons vorheriger Begleiter enteilt 
war. »Und was könnte dieser dumme Esel mit den 
Geschäften der Regenten zu schaffen haben?« 

»Nun, meine hübsche Taube, Ihr wisst, dass ein Mann 
über solche Dinge nicht sprechen darf. Aber ich verrate 
Euch, dass dieser Mann und ich nur über seinen jungen 
Sohn sprachen. Er möchte diesen in Pflege geben, um mit 
seiner Ausbildung und allem, was dazugehört, anzufangen, 
und wollte meine Meinung über ein paar Männer 
kennenlernen.« Payton wurde plötzlich bewusst, dass es 


noch etwas gab, für das Lady Fraser gut bekannt war. Sie 
war eine gierige Sammlerin und Verbreiterin von Klatsch. 
»Er war neugierig auf Sir Lesley MacNicol und Sir Roderick 
Maclye. Ich fürchte, ich war nicht sehr hilfreich. Ich kenne 
Maclye kaum, auch wenn ich das eine oder andere Gerücht 
über ihn vernommen habe.« 

»Das ist seltsam«, murmelte Lady Fraser und sah sich in 
dem gedrängt vollen Saal um, als würde sie den Mann 
suchen. »Er hält sich regelmäßig am Königshof auf, 
dennoch könnte niemand, selbst wenn er sehr bedrängt 
würde, auch nur den Namen einer einzigen Frau nennen, 
die er mit seiner Aufmerksamkeit beehrt hat. Ich habe 
gesehen, wie er hin und wieder herumtändelte, aber das 
war oberflächlich, flüchtig.« 

»Ich hörte, er sei verheiratet.« 

»Und hält seinem Eheversprechen die Treue?« Lady 
Fraser lachte, aber in ihrer Heiterkeit schwang eine Spur 
Bitterkeit. »Ich habe gehört, dass Eure Familie das so 
macht, doch selbst, wenn das stimmt, ist es in der Tat etwas 
sehr Seltenes. Und wenn Sir Roderick so sehr in seine Frau 
verliebt war, dass er ihr treu war, warum ist er nur einen 
Tag, nachdem sie ertrunken ist, hier?« 

»Ertrunken?« 

»Ja, das erzählt er allen, die es hören wollen. Er scheint es 
aber nicht zu tun, um das Mitleid und den Trost einer Frau 
zu erringen. Man hat auch nicht den Eindruck, dass jemand 
die Neuigkeit unbedingt erfahren muss, denn sie gehörte 
nicht zu denen, die man gut kannte oder liebte.« 

»Vielleicht sucht er nur Unterstützung bei der Suche nach 
ihrer Leiche.« 

»Er hat nicht darum gebeten. Nach allem, was ich hörte, 
hat er vielleicht ihre Leiche schon gefunden und begraben. 
Die beiden tollten wohl am Fluss herum, und sie bestand 
darauf, ihre Füße im Wasser zu kühlen. Sie ging zu weit 
hinein und wurde von der Strömung ergriffen. Es gab keine 
Möglichkeit, sie zu retten.« Lady Fraser legte die Stirn in 


Falten. »Das klingt, als wäre sie fortgerissen worden, doch 
ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht nach ihr suchte. 
Und ganz gewiss suhlt er sich nicht in vorgespielter Trauer 
um sie.« Sie neigte den Kopfin Richtung eines gut 
aussehenden, kräftigen Mannes, der von zwei großen, sehr 
dunklen Männern flankiert wurde. »Da ist er, und er 
benimmt sich nicht wie ein Mann, der eben seine Frau 
begraben hat. Selbst die, von denen man weiß, dass sie eine 
unglückliche Ehe führen, halten eine gewisse Form der 
Trauer ein. Die meisten wenigstens«, fügte sie tadelnd 
hinzu und schaute finster zu einem rundlichen, 
graumelierten Mann, der erst vor einer Woche seine dritte 
Frau beerdigt hatte. 

»Manche Männer sehen noch nicht einmal die 
Notwendigkeit, Trauer zu spielen«, murmelte Payton. 
»Nicht einmal, um die Gerüchteküche zufriedenzustellen.« 

Payton musterte Sir Roderick und unterdrückte das 
Bedürfnis, einfach zu dem Mann hinüberzugehen und 
seinem Leben ein Ende zu machen - so langsam und so 
schmerzhaft wie möglich. Es überraschte Payton kaum, 
dass er so gefährlich blutrünstig sein konnte. Sir Roderick 
war ein Mensch, der einer solchen intensiven Wut und 
eines solchen Hasses wert war. Vielmehr überraschte es 
Payton, dass der Mann nicht aufirgendeine Weise 
gezeichnet war, dass seine Schlechtigkeit nicht vor aller 
Augen sichtbar war. Es sollte etwas an ihm sein, das andere 
warnte. 

Sobald er seinen Zorn unter Kontrolle gebracht hatte, war 
Payton in der Lage, den Mann, den er zerstören wollte, 
genau zu beobachten. Sir Roderick hatte nichts 
Außerordentliches oder Beeindruckendes an sich. Die zwei 
Männer in seiner Gesellschaft wirkten viel bedrohlicher. 
Payton ging davon aus, dass man weder von Roderick noch 
von irgendeinem seiner Männer einen fairen Kampf zu 
erwarten hatte, sondern dass Roderick es vorzog, einem 
verstohlen ein Messer in den Rücken zu jagen, um eine 


Bedrohung loszuwerden. Ihm fiel auch auf, dass Roderick 
sich nicht davon abhalten konnte, den Edelknaben 
nachzusehen, die in der Menge herumwanderten. War 
seine Perversität im Lauf der Jahre zu stark geworden, um 
sie unter Kontrolle zu halten oder zu verbergen? Dann war 
es umso erschreckender, dass seine Krankheit so lange ein 
Geheimnis bleiben konnte. Die Art und Weise, wie dieser 
Mann die Jungen betrachtete, war schaudererregend, und 
Payton vermutete allmählich, dass er wieder auf der Jagd 
war. 

»Seid Ihr aus irgendeinem Grund an Sir Roderick 
interessiert?«, fragte Lady Fraser. »Ihr beobachtet ihn 
äußerst eingehend.« 

»Ich forsche nur nach einer Spur von Kummer, nach 
wenigstens einer gewissen Aufregung angesichts der 
Tatsache, dass er sich nun eine neue Frau suchen muss. Die 
bisherige muss ein böser Fluch für ihn gewesen sein.« 

»Vielleicht. Ich habe sie nur ein paar Mal gesehen. Klein, 
dunkelhaarig, kaum mehr als ein Kind. Sie schien nichts 
weiter, als ein kleiner, ängstlicher Schatten zu sein, der an 
ihn gekettet war. Sie sprach mit wenigen, und wenn sie es 
tat, trennte Sir Roderick oder einer seiner Männer sie 
entweder schnell von ihrer Gesellschaft oder stand so lange 
dabei, bis das Gespräch erstarb. Jetzt, wo ich an dieses 
Kind denke, muss ich mich fragen, ob ihr Tod wirklich ein 
Unfall war. Möglicherweise hat sie sich dem Fluss 
absichtlich überlassen.« 

»Aha. Ja, möglicherweise. Traurig.« 

»Oh, hundertfache Hölle! Frasers Schwester.« 

Bevor Payton etwas sagen konnte, war Lady Fraser schon 
weg. Einen Augenblick später sah er eine untersetzte, 
grauhaarige Frau in die Richtung marschieren, in die Lady 
Fraser geflohen war. Sie blieb nicht stehen, funkelte ihn 
aber an, während sie an ihm vorbeiging. Fast hätte Payton 
lachen müssen. Es war eindeutig: Wenigstens ein Mitglied 
von Frasers Familie versuchte, die Frau dieses Mannes von 


schlechtem Betragen abzuhalten. Möglicherweise hatte 
Fraser selbst seine Schwester gebeten, bei seiner Frau zu 
bleiben. Das konnte sich als hilfreich erweisen. Da er Lady 
Fraser nachgestiegen war, fiel ihm keine nette oder 
wenigstens vernünftige Erklärung für sein jetziges 
Desinteresse ein. Wenn Lady Fraser ein Drachen von 
Anstandsdame aufgehalst worden war, würde er kaum zu 
Erklärungen für die Zurückweisung ihrer wollüstigen 
Einladungen gezwungen sein. Er wollte Lady Fraser nicht 
beleidigen. Seine plötzliche Besessenheit von einer kleinen 
Frau mit rauchfarbenen Augen würde sich als flüchtig 
erweisen, und dann konnte er vielleicht wieder Interesse an 
dem finden, was Lady Fraser ihm so begierig anbot. 

Als Payton seine Aufmerksamkeit wieder Sir Roderick 
zuwandte, spannte er sich an und musste schwer dagegen 
ankämpfen, nicht mit gezogenem Schwert zu ihm 
hinüberzuhasten. Sir Rodericks Hand lag auf der Schulter 
eines kleinen Edelknaben. Es war deutlich zu sehen, dass 
der Junge diese Berührung nicht wünschte, und die Art und 
Weise, wie Sir Roderick das Kind musterte, drehte Payton 
den Magen um. Er konnte nicht jeden Jungen, der in die 
Nähe dieses Mannes kam, Öffentlich von ihm entfernen, 
noch nicht, aber dieses Mal konnte er handeln. Dieser 
Junge war nämlich ein Verwandter, ein MacMillan. Während 
er auf Sir Roderick zuging, legte er all seinen Zorn und 
seine Abscheu fest an die Kandare. 

Nachdem er Sir Roderick mit einem Kopfnicken gegrüßt 
hatte, ergriff Payton den Jungen an der Schulter und zog 
ihn sanft von dem Mann weg. Uven schauderte einmal und 
entspannte sich anschließend, was in Payton die Frage 
aufwarf, ob er die Bedrohung, die von Sir Roderick ausging, 
spürte. Uven war immerhin Lady Maldies Enkel, und Payton 
wusste, dass ihre vielen Begabungen auch andere ihres 
Clans besaßen. Payton wäre diese Möglichkeit sehr viel 
lieber gewesen als die, dass Uven etwas von Sir Rodericks 
Verworfenheit wusste, weil er dieser bereits ausgesetzt 


gewesen war. Der bloße Gedanke weckte das Bedürfnis, 
den Arm um die schmalen Schultern des Jungen zu legen 
und ihn fest, schützend an seiner Seite zu halten. 

»Sind deine Eltern hier, Uven?«, fragte er den Jungen, 
indem er ihn langsam von Sir Roderick wegführte. »Es ist 
schon viel zu lange her, dass ich Cousine Morna und lain 
zuletzt sah.« 

»Sie sind noch immer auf Dunncraig«, antwortete der 
Junge. »Cousin James wird bald seinen Platz als Laird dort 
einnehmen, aber Papa wird sein Gefolgsmann bleiben. 
Cousin James hat uns ein wunderbares kleines Stück Land 
und ein gut gebautes Steinhaus geschenkt.« 

»Das ist in der Tat eine Ehre, und eine wohlverdiente 
dazu. Wem dienst du denn?« 

»Sir Bryan MacMillan, einem der Cousins meines Vaters 
von hohem Stand.« Er warf einen kurzen, angespannten 
Blick auf Sir Roderick. »Ich bin froh, dass Ihr gekommen 
seid, um mich zu holen. Ich mag diesen Mann nicht.« Uven 
zitterte leicht und schob sich näher an Payton. 

»Hat er etwas gemacht, das dir Unbehagen bereitet?« 

»Nein, nicht wirklich. Er fühlt sich einfach schlecht an, 
wisst Ihr. Er sucht mich auf, und wenn er mich berührt, 
wird mir übel. Mama hat mir beigebracht, solche Gefühle 
niemals zu übergehen, viele Murrays sind damit begabt. 
Also versuche ich, diesem Mann aus dem Weg zu gehen.« 

»Gut. Mach das weiterhin so. Und erzähle Sir Bryan, was 
du mir erzählt hast. Er kennt die Murrays gut. Er wird dir 
glauben und dir helfen, dich von Sir Roderick Maclye 
fernzuhalten.« 

Als der Junge zu Payton hochsah und lächelte, wäre 
Payton fast gestolpert. Es war Callum. Callum müsste zwar 
noch lachen, aber er hatte die gleichen Augen, die gleichen 
Gesichtszüge, die gleichen Haare. Uven war erst acht, aber 
die Weichheit des Kindes wich bereits aus seiner Gestalt, 
was den edlen Knochenbau enthüllte, den Payton in 
Callums Gesicht sah. Kein Wunder, dass er ständig dachte, 


etwas an Callum sei ihm vertraut. Der Junge war bis auf die 
Knochen ein MacMillan; er musste es sein. Das einzige 
Problem würde sein, genügend Beweise dafür einzuholen. 

»Stimmt etwas nicht, Cousin Payton?« 

»Nein, Jungchen. Es hat mich nur plötzlich überrascht, 
wie sehr du den MacMillans gleichst.« 

»Ja, Mama sagt, ich bin bis ins innerste Mark ein 
MacMillan. Sie meint, ich hätte nichts von ihr oder den 
Murrays, außer diesem Gespür für Leute.« Uven machte 
ein nachdenkliches Gesicht. »Das macht mir ein bisschen 
Angst. Mama sagt, sie will dafür sorgen, dass ich Tante 
Elspeth und meine Cousinen Avery und Gilly öfter besuchen 
kann, damit sie mir vielleicht beibringen, mit dieser Gabe 
umzugehen.« 

Payton stimmte ihm zu, und bis sie Sir Bryan fanden, 
erzählte er ihm ein paar Geschichten über diese Frauen. 
Als er den Jungen Sir Bryans Obhut überließ, musterte er 
den Mann. Callum kam ihm erneut in den Sinn, diesmal 
spiegelte er sich in der Gesichtsfarbe und der Gestalt des 
älteren Mannes. 

Er verließ die MacMillans, ohne den Jungen zu erwähnen. 
Im Augenblick war es nicht nur sicherer, wenn niemand 
wusste, wo Callum war, er brauchte auch erst einen Beweis 
für seine Vermutung. Payton würde mit keinem außer dem 
starken Ian darüber sprechen; dieser konnte ihm bei der 
Suche nach dem gewünschten Beweis helfen. Es musste 
irgendwo irgendjemanden geben, der wusste, wer die 
Mutter des Jungen war und wann und wo er 
hinausgeworfen worden war, um auf sich selbst gestellt zu 
überleben. Ein einziger Blick auf Callum würde vielen als 
Beweis reichen, und am Hof hielt sich immer der eine oder 
andere MacMillan auf, doch Payton wollte mehr haben. Er 
wollte genug in Händen halten, um Callum davon zu 
überzeugen, zu welchem Clan er gehörte. Payton war 
sicher, dass es Callum mehr als alles andere helfen würde, 
wenn er einen Clan und einen Namen erhielt. Sobald er 


einen Namen trug und Teil eines kleinen, aber stolzen und 
geachteten Clans war, würde Callum den Stolz und die 
Kraft finden, um viel von dem Leid, das er erfahren hatte, 
zu überwinden. 


A 


Kirstie konnte kaum glauben, wie leicht es ihr gelungen 
war, sich von Paytons Haus wegzustehlen. Sie ging davon 
aus, dass nach einer Woche so braven Benehmens keiner 
ihrer Familie sie erkennen würde und die Suche nach ihr 
beträchtlich abgenommen hätte. Immerhin war es schön zu 
wissen, dass sie sich so klug verhalten hatte. 
Möglicherweise hatten die anderen den Eindruck, dass sie 
sich nicht töricht in die Reichweite eines Mannes begeben 
würde, der ihren Tod wünschte, aber sie verbannte diesen 
Gedanken. Es fühlte sich wesentlich besser an, sich als 
schlau und durchtrieben, ja sogar unerschrocken zu 
empfinden. 

Sie zog gedankenverloren an ihrem einfachen Wams aus 
schwarzer Wolle. Kirstie begann durch die engen Straßen 
und Gassen der Stadt zu streifen. Sie sah nicht vornehm 
genug aus, um Gefahr auf sich zu ziehen oder jemanden 
einzuschüchtern, aber wohlhabend genug, um in der Lage 
zu sein, die eine oder andere Münze für eine Dienstleistung 
ausgeben zu können. Da sie seit Jahren langsam und 
sorgfältig Geld gespart hatte, $Sglaubte sie, genug 
beisammenzuhaben, um ein paar Zungen zu lösen. Wenn 
Roderick Geld benutzte, um seine Gräueltaten zu begehen 
und sich Schweigen zu erkaufen, konnte sie Geld benutzen, 
um ihn aufzuhalten. Sie hatte niemals die Freiheit 
besessen, sich in der Stadt unter die Leute zu begeben 
oder so lange, wie sie es wollte, an irgendeinem Ort mit 
irgendjemandem zu sprechen. Nun hatte sie endlich die 
Chance, Zeugenaussagen gegen Roderick zu sammeln, 
anderen von ihm zu erzählen und ihm den Nachschub von 
Unschuldigen abzuschneiden. 

Kirstie brauchte fünf lange Stunden, um sich restlos 
einzugestehen, dass sie wohl Zeit und Geld verschwendete. 
Sie hatte Kopfschmerzen vom Kampf gegen Gleichgültigkeit 


und Unglauben. Ihr Herz fühlte sich zerrissen an vor 
Schreck und Schmerz über die ständige Begegnung mit tief 
verwurzelter Teilnahmslosigkeit. Zuerst hatte sie gedacht, 
dass die Leute aus Angst schwiegen; bei einigen mochte 

das auch so sein, aber viel zu viele hatten einfach kein 
Interesse. Oder bemühten sich, keines zu haben, weil sie 
ganz andere Sorgen hatten. 

Dieser Mann schenkt den Jungen die Aussicht auf ein 
besseres Leben. Ich will nicht, dass über ihn schlecht 
geredet wird. 

Ich habe selbst elf Kinder. Ich habe keine Zeit und keine 
Kraft, mich um andere zu kümmern. 

Es ist höchste Zeit, dass jemand diese rauberischen 
Ratten von der Straße holt. Sie sind eine Pest. 

Solche Sätze und viel zu viele ähnliche brannten sich in 
Kirsties Kopf ein. Es waren die Worte von Ignoranten und 
Herzlosen. Schlimmer war das Schweigen der Ängstlichen. 
Es zu brechen, brauchte eine viel größere und Angst 
einflößendere Bedrohung als Sir Roderick, und selbst wenn 
sie eine solche gewusst hätte, würde wohl keiner ihr 
zuhören und Glauben schenken. Sie konnte, wenn sie sich 
anstrengte, ein paar Entschuldigungen für die 
Herzlosigkeit der Männer finden, aber nicht für die der 
Mütter. Selbst wenn sie durch ihr Leben zu verhärtet und 
erschöpft waren, mussten sie doch ganz gewiss Angst um 
ihre eigenen Kinder haben? Waren sie so blind, dass sie 
dachten, nur die unerwünschten Kinder seien in Gefahr? 

Als sie sich der Rückseite von Paytons Haus näherte, 
versuchte sie ihre Stimmung mit dem Argument zu heben, 
dass es noch Hunderte von Leuten gab, mit denen sie 
sprechen konnte. Es konnte da draußen dennoch jemanden 
geben, der bereit war auszusagen, jemanden, der erkannte, 
dass man das Schlechte nur besiegte, indem man es 
verstand und sich ihm stellte. Sie musste sich nur mehr 
anstrengen. Zu glauben, dass es einfach sein würde, war 
schlichtweg naiv und töricht gewesen. 


Klein-Alice sah sie offenen Mundes an, als sie die Küche 
betrat, und Kirstie fluchte innerlich. Sich 
hereinzuschleichen war nicht so einfach, wie sich 
hinauszuschleichen, vor allem, wenn man in seine 
unglücklichen Gedanken versunken war. Klein-Alice war 
allerdings in Sorge um die Kinder, und als Kirstie die Tür 
hinter sich schloss, lächelte sie der Frau zu. Vielleicht 
konnte sie ja innerhalb dieses Hauses eine Verbündete 
gewinnen. 

»Was habt Ihr gemacht?« Klein-Alice’ Stimme war voller 
Argwohn. 

»Ich versuchte in dieser verkommenen Stadt jemanden zu 
finden, der bereit ist, gegen meinen Ehemann auszusagen.« 

»Und Ihr musstet Euch wie ein Junge kleiden?« 

»Die Leute sprechen leichter zu einem Jungen als zu einer 
Dame. Außerdem hält man mich ja für tot.« 

Klein-Alice setzte sich an den Tisch, umfasste ihr rundes 
Kinn mit der Hand und sah Kirstie stirnrunzelnd an. »Das 
ist gefährlich.« 

»Oh ja. Es war auch gefährlich, mit Sir Roderick 
zusammenzuleben. Jemand in dieser verfluchten Stadt 
muss etwas wissen. Ein Mann kann nicht andauernd Kinder 
missbrauchen, ohne dass man etwas sieht oder hört.« 

»Aber niemand hat vor, etwas zu sagen, oder?« 

»Nein.« Kirstie seufzte und setzte sich auf eine der Bänke, 
die am Tisch standen. »Ich war so dumm zu glauben, dass 
es leicht sein würde. Aber der Unglaube und der völlige 
Mangel an Interesse, auf die ich an jeder Ecke traf, waren 
schockierend. Roderick kennt die Lage, er weiß, dass die 
Leute es nicht glauben oder sich nicht darum kümmern. 
Nicht wenn es die ganz Armen und die Ausgesetzten sind, 
die leiden. Ich hatte das erwartet, allerdings nur, dass 
manche so empfinden. Ich fürchte aber, alle sind so.« 

»Eine harte, bittere Wahrheit. Die meisten haben ihr 
eigenes Leben und eigene Kinder, um die sie bangen und 
auf die sie aufpassen müssen. Sie haben nicht die Zeit oder 


die Kraft, sich Sorgen um jemand anderen zu machen. Ihr 
braucht es also nicht noch einmal zu versuchen.« In Klein- 
Alice’ Stimme schwang die Andeutung einer Frage. 

»Es ist eine sehr große Stadt, Klein-Alice. Irgendwo da 
draußen muss es eine mutige Seele geben. Und das, was 
Sir Payton unter den Reichen und Mächtigen macht, werde 
ich unter den Armen und Hilflosen machen. Ja, sie mögen 
mir nicht helfen oder Sir Roderick Öffentlich anklagen, aber 
ich bin mir sicher, dass sie dem, was ich sage, Beachtung 
schenken. Meine Warnungen setzen sich in Teilen ihrer 
Herzen und ihrer Köpfe fest. Schlimme Gerüchte können 
sich in der Stadt ebenso schnell verbreiten wie am 
königlichen Hof.« 

»Oh ja, sehr schnell.« 

»Es wird langsam vonstatten gehen, aber Schritt für 
Schritt werde ich Rodericks Möglichkeiten ein Ende setzen, 
sich in dieser Stadt jedes Kind, das er sich einbildet, zu 
nehmen. Sein Jagdrevier wird bald nur noch dünn mit Wild 
besiedelt sein. Natürlich werden manche niemals diese 
dunklen Gerüchte glauben, aber wann immer Roderick sich 
ein Kind aussucht, werden diese Gerüchte da sein, sie 
werden die Leute zögern lassen und Argwohn säen. Das 
wird reichen. Und sollte Sir Payton Roderick besiegen, 
bevor das, was ich tue, viel Gutes stiften konnte, macht es 
nichts. Vielleicht wurde ja genug gesagt und gehört, um 
wenigstens in ein paar Menschen Verständnis dafür zu 
wecken, wie vorsichtig man sein muss, will man jemandem 
ein Kind anvertrauen - reich oder arm.« 

Klein-Alice nickte. »Ja, das wäre möglich. Ich verstehe den 
Sinn von dem, was Ihr macht, Mädchen, aber dem Laird 
wird es nicht gefallen.« 

»Nein, das wird es nicht.« 

Kirstie schrak zusammen und sah langsam zu dem Mann, 
der im Eingang zur Küche stand. Es ärgerte sie, dass er 
selbst dann noch so atemberaubend gut aussah, wenn er 
sich so überheblich männlich betrug. Er hatte die Arme 


über seiner stattlichen breiten Brust gekreuzt, seine 
langen, gut geformten Beine waren leicht gespreizt, und 
auf seinem schönen Gesicht lag ein harter, wütender 
Ausdruck. Allmählich glaubte sie, dass Payton nicht böse 
aussehen konnte, egal, wie sehr er sich darum bemühte. 

»Ging bei Hof heute alles gut?« Sie legte so viel Heiterkeit 
in ihre Stimme, wie sie nur aufbringen konnte. 

Payton schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte ihr Leben 
riskiert, hatte ihm nicht gehorcht und benahm sich, als ob 
alles bestens sei. Er ging zu ihr, packte sie an der Hand und 
zog sie von ihrem Platz hoch. 

»Wir müssen uns ein wenig unterhalten«, sagte er im 
Hinausgehen aus der Küche, wobei er sie hinter sich 
herzog. 

Es amüsierte Kirstie fast, dass das Gefühl seiner Hand um 
ihre sie im Inneren warm und weich werden ließ. Dieser 
Mann war wütend. Er zerrte sie zu einem Ort, an dem er 
ihr eine Strafpredigt halten konnte, bis ihr die Ohren 
dröhnten. Sie sollte sich ihre Argumente zurechtlegen, 
anstatt darüber nachzudenken, wie angenehm es war, ihn 
zu berühren. 

»Was macht Ihr da mit Kirstie?« 

Kirstie zwang sich, ihren Blick von Paytons attraktivem 
Rücken abzuwenden und richtete ihn gerade in dem 
Moment auf Callum, in dem Payton innehielt, um den 
schreienden Jungen anzusehen. 

»Er hat vor, mir eine Strafpredigt zu halten«, entgegnete 
Kirstie. 

»Er ist verägert.« Callum lockerte sein aggressives 
Auftreten etwas, als er sah, dass Kirstie keine Angst hatte. 

»Und du glaubst, dass ich sie ein wenig verprügeln 
werde?«, fragte Payton. 

»Genau das machen verärgerte Männer«, gab Callum 
zurück. 

»Nicht dieser hier.« 


Ein Blick auf das Gesicht des Jungen verriet, dass er nicht 
sicher war, ob er das glauben durfte. »Vielleicht komme ich 
besser mit.« 

»Es ist lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich machst, 
Callum, aber ich glaube, ich erfahre einen Tadel lieber ohne 
Publikum. Er wird mich nicht schlagen«, fügte sie sanft 
hinzu. 

»Ihr seid Euch aber sehr sicher.« 

»Das bin ich.« 

Nach einer Weile trat Callum zur Seite. Payton verbeugte 
sich leicht vor dem Jungen und zog Kirstie weiter zu dem 
kleinen Raum, in dem er seine schriftlichen 
Angelegenheiten erledigte. Die Begegnung mit Callum 
hatte nicht nur dazu geführt, die Bedenken des Jungen zu 
zerstreuen, sondern seiner eigenen Verärgerung die Spitze 
zu nehmen. Allerdings, so grübelte er, während er Kirstie 
auf einen großen, mit Schnitzerei verzierten Stuhl drängte, 
schien sie seine Verärgerung weder zu beunruhigen noch 
zu verängstigen. 

Genau genommen überraschte ihn das Ausmaß der Wut, 
die er angesichts dessen, was sie getan hatte, empfand. 
Noch verblüffender war die Erkenntnis, dass diese Wut 
großenteils aus Angst um sie entstanden war. Als er sich 
der Küche genähert und ihre Unterhaltung mit Klein-Alice 
mit angehört hatte, vermischten sich Angst und Wut in ihm. 
Selbst wenn Roderick sie nicht erwischte, war es 
gefährlich, allein durch die Straßen zu ziehen. Der Kopf 
schwirrte ihm von schrecklichen Schicksalen, die sie hätte 
erleiden und vor denen er sie nicht hätte beschützen 
können. Er hätte nicht einmal gewusst, wo sie war. Solche 
Gedanken hatten ihn bis ins Mark erschauern lassen. 

Während er ihnen zwei Kelche mit Wein einschenkte, 
beobachtete er Kirstie heimlich. Ihre Verkleidung war gut 
und hätte vielleicht sogar ihn irregeführt, hätte er nicht 
gewusst, dass sie es war. Für eine solch kleine Frau hatte 
sie überraschend lange Beine, und ihre Aufmachung verriet 


restlos deren schlanke, wohlgeformte Rundungen. Payton 
gefiel der Gedanke nicht, dass sie ihre Schönheit so vielen 
enthüllte, selbst wenn die, die ihre Beine gesehen hatten, 
sie für einen Jungen hielten. Da ihn noch nie zuvor 
interessiert hatte, wer außer ihm noch einen Blick auf die 
Reize einer Dame, die er begehrte oder mit der er schlief, 
werfen konnte, verblüffte ihn auch dieses Gefühl. 
Offensichtlich wurde er von seiner Besessenheit nicht 
geheilt, wenn er Kirstie so viel wie möglich aus dem Weg 
ging. 

Als sie einen Schluck Wein trank und unbewusst einen 
verirrten Tropfen von ihren vollen Lippen leckte, spürte er, 
wie sich sein Magen vor Verlangen zusammenzog. Er, der 
sich in jeglicher Form von Sinnlichkeit für erfahren hielt, 
hatte vor Kurzem entdeckt, dass es einen Mann erregen 
und seinen armen heimgesuchten Verstand mit allen Arten 
von liederlichen Vorstellungen erfüllen konnte, einer Frau 
beim Essen zuzusehen. Selbst die Tatsache, dass er das 
Essen mit fünf Kindern, Klein-Alice und dem starken lan 
teilte, konnte sein Blut nicht kühlen. Geholfen hatte, dass er 
gestern bei Hofe diniert hatte, allerdings hatte er dabei alle 
vermisst. Schlimmer noch, er musste feststellen, dass es ihn 
nicht im Mindesten erregte, anderen Frauen beim Essen 
zuzusehen. Ausschließlich Kirstie hinterließ einen solchen 
Eindruck bei ihm. Und jetzt, so schien es, konnte er nicht 
einmal mehr dabei zusehen, wie sie ihren Durst stillte, ohne 
dass er sich wie ein Bock zur Brunftzeit fühlte. 

Payton hielt sich an seine Wut. Der bloße Gedanke daran, 
wie sie in dem Glauben, die Kleidung eines Jungen würde 
sie schützen, alleine durch die gefährlichen Straßen 
streifte, reichte aus, um das Begehren aus seinem Kopf zu 
vertreiben und es mit sauberer, klarer Wut zu ersetzen. 
»Könntet Ihr vielleicht erklären, welches Spiel Ihr spielt?« 
Er streckte sich ihr gegenüber in einem Stuhl aus. 

»Ihr wollt damit sagen, dass Ihr nicht alles mit angehört 
habt?« 


Der Ausdruck reiner männlicher Gereiztheit, der über 
sein Gesicht huschte, brachte Kirstie beinahe zum Lachen. 
Sie hatte die Augenblicke angespannten Schweigens dazu 
genutzt, sich auf einen Wortwechsel vorzubereiten und 
damit aufzuhören, wie irgendein liederliches 
Frauenzimmer die unschicklichen Partien seines schlanken 
Körpers anzustarren. Kirstie musste sein Verständnis dafür 
wecken, dass sie nicht anders konnte, als zu helfen, als 
etwas zu unternehmen, um ihren Ehemann der 
Gerechtigkeit zu überantworten, der er sich so lange 
entzogen hatte. Das war auch ihr Kampf. Abgesehen von all 
ihren rechtmäßigen und ehrbaren Gründen hing immerhin 
ihr ganzes Leben vom Sieg über Roderick ab. 

»Habt Ihr keine Ahnung von der Gefahr, in die Ihr Euch 
bringt, wenn Ihr alleine durch die Straßen wandert?« 

»Roderick hält mich für tot und würde mich so niemals 
erkennen.« 

»Vielleicht nicht, aber er ist nicht die einzige Gefahr, die 
dort draußen lauert, Ihr törichtes Frauenzimmer.« 

»Törichtes Frauenzimmer?«, knurrte sie und trank einen 
großen Schluck Wein, um ihm nicht den Kelch an den Kopf 
zu werfen. 

»Ein kleiner, hübscher Junge ist allein dort draußen kein 
bisschen sicherer wie ein kleines Mädchen. Und Ihr habt 
Euch so edel gekleidet, dass ein Dieb glauben könnte, Ihr 
besitzt etwas, das es wert sein könnte, zu rauben. Woher 
habt Ihr überhaupt diese Kleider?« 

»Aus einer der Truhen oben. Ich hatte mir überlegt, als 
armer, zerlumpter Junge zu gehen, konnte aber keine 
schäbigen Kleider finden.« 

»Als armer, zerlumpter Junge? Ihr meint so einen, wie sie 
Sir Roderick von den Straußen raubt?« 

Sie fuhr innerlich zusammen. Es war ihr nicht in den Sinn 
gekommen, dass sie vor Roderick als bartloser Knabe 
vermutlich nicht sicherer war als ohne Verkleidung. Dass 


Payton diese Schwachstelle in ihrem Vorhaben erkannt 
hatte, war ausgesprochen ärgerlich. 

»Ich sehe zu alt aus, um ihn zu interessieren.« 

Payton fluchte, stand auf und ging auf und ab, worauf 
Kirstie am liebsten seinen Fluch wiederholt hätte. Es war 
unmöglich, ihn nicht zu beobachten, während er sich 
bewegte. Jeder Schritt, den er machte, war von einer 
Anmut, die aus Kraft geboren wurde. Sie strengte sich an, 
ihren Blick nicht erneut auf unschickliche Körperstellen zu 
richten. Während er all die Gefahren, die in den Straßen 
der Stadt lauerten, deklamierte, beobachtete sie die 
Muskelkontraktionen in Wade und Oberschenkel. Sein 
höfisches Gewand war von edler Qualität, sein Waffenrock 
kurz genug, um ihr einen viel zu verlockenden Blick auf 
seine straffen Pobacken zu erlauben. Kirstie fand es 
seltsam, dass sie sich verhältnismäßig leicht davon 
abbringen konnte, seine Leistengegend anzustarren, 
dagegen aber nur schwer den Blick von seinen Beinen und 
seinem Hinterteil wenden konnte. Vielleicht, so überlegte 
sie sich, kam es daher, dass sie nicht fürchten musste, von 
ihm dabei ertappt zu werden, weil er in letzterem Fall 
immer von ihr wegsah; vielleicht aber auch, weil es eine 
solche Freude war, seinen Bewegungen zuzusehen. 
Unvermittelt wandte er ihr das Gesicht zu, und Kirstie hob 
schnell den Kopf. 

»Ihr hört mir kein bisschen zu.« In seiner Stimme 
mischten sich Verärgerung und Erheiterung. 

»Doch, das tue ich«, log sie und überging sein leises, 
ungläubiges Schnauben. »Ich muss etwas unternehmen. 
Ich kann nicht einfach herumsitzen und beten, dass Ihr und 
der starke Ian all meine Probleme löst. Zudem könnt Ihr 
nicht alles allein schaffen.« 

Er kauerte sich vor sie hin, sodass sie sich auf Augenhöhe 
befanden. »Ihr seid diejenige, deren Tod Roderick 
wünscht.« 


»Ich weiß, aber ich bin äußerst vorsichtig. Vergesst nicht, 
dass ich alle kenne, die ihm helfen und ihm dienen. Ich 
weiß, wie ich sie umgehen kann.« 

»Ihr müsst niemanden umgehen, wenn Ihr im Haus 
bleibt«, fuhr er sie an und stand auf. Payton ging zum 
Kamin und lehnte sich an die breite Steinummantelung. 

Kirstie setzte ihren Kelch ab und stellte sich in seine 
Nähe. »Ich weiß, dass ich vorsichtig und wachsam sein 
muss und dass ich meinen Rücken sichern muss. Da mir 
bekannt ist, aus welchem Stadtteil viele der Kinder 
kommen, ist mir auch bekannt, wo ich nach Zeugen, nach 
Verbündeten suchen muss. Zudem weiß ich, welche Namen 
ich nennen und welche Geschichten ich erzählen muss, um 
Argwohn zu erregen.« 

»Was nicht funktioniert.« Er wandte sich um, um sie 
deutlicher anzusehen. 

»Nicht so gut, wie ich hoffte. Aber Eure Arbeit bei Hof 
geht auch nur langsam voran, nicht wahr?« 

»Stimmt.« Er nahm ihr die Kappe ab und musste beinahe 
lächeln, als sich ihr Haar sofort aus dem seltsamen Stoff- 
ssfetzen, mit dem sie es hochgebunden hatte, löste. »Worte 
verbreiten sich langsam, aber immerhin mit Gewissheit. Im 
Moment gibt es so viele andere Schwierigkeiten bei Hof, 
dass nicht viele Leute Zeit dafür haben, sich um einen 
Mann mit einer Vorliebe für Jungen Gedanken zu machen. 
Unter den Prinzregenten gibt es einen Machtkampf um 
unseren kleinen König. Die Boyds gewinnen immens schnell 
an Einfluss. Es gibt Gerüchte, dass Lord Boyd und sein 
Bruder, Sir Alexander, versuchen könnten, volle Kontrolle 
über den jungen James zu erlangen.« 

Kirstie seufzte und schüttelte den Kopf. »Somit ist der 
einzige Knabe, über den die meisten etwas hören oder sich 
Gedanken machen wollen, unser junger König.« 

»Und darüber, ob England Vorteil aus alldem Zank und 
Kampf um Macht ziehen wird.« 

»Glaubt Ihr, dass es zum Krieg kommt?« 


»Ich bete, dass es nicht so weit kommt, aber wenn die 
Herrschaft eines Landes auf dem Spiel steht, entsteht 
daraus oft Krieg.« Unfähig zu widerstehen, strich er ihr 
Haar glatt und kämmte mit seinen Fingern durch die 
seidige Fülle, um es zu entwirren. »Aber wir haben unseren 
eigenen Kampf zu bestehen und können uns nicht um jene 
kümmern, die einem zu jungen König die Macht rauben 
wollen, der nicht die Kraft hat, daran festzuhalten.« 

»Was macht Ihr da?« Kirstie wusste, dass sie sich ihm 
entziehen sollte, mochte aber das Gefühl seiner Finger in 
ihrem Haar viel zu sehr, um es zu unterbinden. 

»Euer Haar richten. Ihr werdet nicht alleine durch die 
Stadt streifen.« 

»Oh? Werde ich das nicht? Ich meine, ich hätte Euch 
gebeten, mein Beschützer zu sein, mein Verbündeter, nicht 
mein Vater.« 

»Als Euer Beschützer und Verbündeter liegt es in meiner 
Verantwortung, für Eure Sicherheit zu sorgen.« Er packte 
sie an ihren schmalen Schultern. »Es ist nicht sicher, wenn 
Ihr ganz allein durch die Straßen geht.« 

»Dann werde ich jemanden mitnehmen.« 

»Verdammt noch mal, Ihr seid kaum einem Anschlag auf 
Euer Leben entronnen. Warum wollt Ihr einen weiteren 
heraufbeschwören?« 

»Sir Roderick glaubt, dass er mir erfolgreich das Leben 
genommen hat, er wird nicht nach mir suchen. Und auch 
niemand von seinen Leuten. Ich muss es tun. Ich kann nicht 
an den Hof gehen und Euch helfen. Ich kann nicht zu den 
paar Leuten gehen, die ich kenne, denn sie nehmen an, 
dass ich tot bin. Ich habe zu lange darum gekämpft, die 
Kinder zu retten, um jetzt einfach aufzuhören. Es war auch 
vorher gefährlich, oder? Und dieser Mistkerl versuchte, 
mich umzubringen. Ich kann das nicht auf sich beruhen 
lassen, kann nicht einfach danebensitzen und beten, er 
möge mich nicht finden, damit er es nicht noch einmal 
versuchen kann. Je mehr Ihr es ihm erschwert, seine 


dreckigen Hände an die Kinder der Vornehmen zu legen, 
desto mehr wird er sich den Armen zuwenden, denen in der 
Stadt. Ich habe die Absicht, ihn gründlich daran zu 
hindern.« 

Payton konnte ihren Wunsch verstehen und stimmte ihrer 
Begründung zu. Jemand, der die Gerüchte in der Stadt 
verbreitete und nach Verbündeten und Zeugen suchte, 
würde eine Hilfe sein. Der starke Ian versuchte es in seiner 
freien Zeit, aber er eignete sich eher dazu, Angst zu 
machen, als Vertrauen zu gewinnen. Vom Verstand her 
wusste Payton, dass Kirsties Plan gut war. Vom Gefühl her 
wollte er sie in einem Zimmer einsperren und dieses mit 
stämmigen Wachen umgeben, bis Roderick tot und 
begraben war. Das mochte er allerdings nicht zugeben, 
weshalb er sich um einen Kompromiss bemühte. 

»Ich kann Callum mitnehmen.« 

Payton streichelte ihre Arme, und Kirstie kämpfte gegen 
ihre Erregung an. 

»Roderick und seine Männer würden den Jungen mühelos 
erkennen.« Er sah unverwandt aufihre vollen Lippen, 
während sie sprach, und sehnte sich fast verzweifelt 
danach, sie zu spüren. 

»Nicht wenn ich mit ihm fertig bin. Zwei Jungen schweben 
nicht so sehr in Gefahr wie einer, und Ihr wisst, dass ich 
sehr gut umherschleichen und mich verstecken kann, ohne 
gesehen zu werden. Callum ist darin fast so gut wie ich. 
Sollte meine Verkleidung nicht funktionieren, oder ich das 
Interesse meines Gatten erregen, kehre ich beim ersten 
Anzeichen hierher zurück und gehe nicht mehr aus dem 
Haus, bis Roderick tot ist. Das schwöre ich.« 

Kirstie konnte ein entzücktes Schaudern nicht 
unterdrücken, als er sanft ihr Gesicht in seine eleganten 
Hände nahm. Die grünen Sprenkel in seinen goldenen 
Augen schienen zu funkeln und zu leuchten, was sie 
faszinierte. Sie wollte eigentlich nicht seinen verlockenden 
Reizen erliegen, viel zu viele Frauen taten das. Und ganz 


gewiss wollte sie nicht eine mehr in der zweifellos 
beeindruckenden Reihe von Frauen sein, die er verführt 
hatte. Allerdings, so dachte sie mit innerlichem Seufzen, 
musste die Verführung durch einen solchen Mann eine 
Erinnerung darstellen, die jede Frau hegte und pflegte. 

»Beim allerersten Anzeichen einer Gefahr?« Payton war 
sich nicht klar, warum er ihr nachgab. 

»Schon beim Verdacht eines Anzeichens.« Bei der leichten 
Berührung seiner Finger auf ihrem Gesicht wurde ihr fast 
unangenehm warm. 

»Und Ihr geht nicht alleine.« 

»Nein.« Beinahe hätte sie dieses Wort herausgekreischt, 
denn er legte seine Lippen aufihre Stirn. 

»Und niemals bei Nacht.« Er küsste die äußeren Winkel 
ihrer Augen. 

»Nein, niemals bei Nacht.« 

Kirstie konnte sich sprechen hören, war sich aber nicht 
recht bewusst, was sie sagte. Ihr Verstand und ihr Körper 
schienen neben seinen elegant beschuhten Füßen zu einem 
heißen Teich zu schmelzen. Sie hoffte, dass sie nichts 
versprach, was sie später bereuen würde. Mit jedem 
sanften Kuss auf ihrem Gesicht kümmerte sie sich weniger 
und weniger um das, was sie sagte. Genau genommen 
hegte sie mehr und mehr den Wunsch zu sehen, wie schnell 
sie diese vornehmen Kleider von seinem viel zu 
verlockenden Körper reißen und ihn zu Boden bekommen 
konnte. Da sie nicht wusste, was sie danach mit ihm tun 
sollte, hielt sie es für ein flüchtiges, abartiges Bedürfnis. Als 
er mit seinen Lippen über ihre strich, spürte sie, wie ihr 
ganzer Körper bebte, und sie klammerte sich an die 
Vorderseite seines Waffenrocks. 

»Und Ihr lasst mich wissen, in welcher Gegend der Stadt 
Ihr Euch aufhalten wollt«, sagte er leise. Sein Mund kam 
ihrem so nah, dass seine Lippen ihre berührten, während 
er sprach. 

»Oh ja.« 


Payton wickelte seine Finger in ihr volles weiches Haar, 
wiegte ihren Hinterkopf mit einer Hand. Seinen anderen 
Arm schlang er um ihre schmale Taille und zog ihren 
Körper näher an sich. Es war lange her, seit er zum letzten 
Mal solche Finessen an den Tag legen musste, um einer 
Frau einen Kuss zu entlocken oder zu rauben, aber er 
stellte erfreut fest, dass er noch immer Geschicklichkeit 
darin aufwies. Kirstie war berauschend entgegenkommend. 
Er sollte sich eigentlich schuldig fühlen, weil er es sich zum 
Vorteil machte, aber dem war nicht so. Wenn es des einen 
oder anderen klugen Schachzugs bedurfte, einen Kuss zu 
erhalten, würde er nicht zögern. Er schien sich fast sein 
ganzes Leben danach verzehrt zu haben, ihre vollen Lippen 
zu kosten. 

Einen Herzschlag, nachdem Payton seine Lippen auf ihre 
gelegt hatte, schlang Kirstie ihre Arme um seinen Hals und 
hielt ihn fest. Als er mit seiner Zunge am Spalt ihrer Lippen 
entlangstrich, öffnete sie sie bereitwillig. Roderick hatte sie 
in ihrer Hochzeitsnacht ein paar Mal geküsst, und als er 
seine Zunge in ihren Mund steckte, musste sie beinahe 
würgen. Paytons Kuss war unbeschreiblich, jeder Strich 
seiner Zunge ließ sie erglühen und weckte brennendes 
Verlangen. Derart heftige Gefühle rasten in ihr, dass sie 
überrascht war, nicht ohnmächtig zu werden. Er ließ seine 
Hände über ihren Körper gleiten, und sie hätte am liebsten 
die Kleider von sich gerissen, um seine Hände aufihrer 
Haut zu spüren. 

Er legte eine Hand an ihren Po und drückte seine Leisten 
fest an sie. Kirstie hörte sich leise stöhnen. Sie spürte, dass 
sie sich auf liederliche Weise an ihm reiben wollte, und war 
darüber so entsetzt, dass sie schließlich ein wenig 
Selbstbeherrschung aufbringen konnte. Es gab Hunderte 
von Gründen, warum sie Paytons Angebot nicht annehmen 
sollte. Dass sie sich gerade jetzt an keinen Einzigen davon 
erinnerte, zeigte ihr nur, in welch großer Gefahr sie 
schwebte. Hastig entzog sie sich seiner Umarmung und 


schaute zu ihm hoch, während sie um Luft rang. Erleichtert 
stellte sie fest, dass er ebenso schwer atmete wie sie selbst. 

»Das darf nie wieder geschehen.« Kirstie wünschte, 
einigermaßen überzeugend und nicht atemlos zu klingen. 

»Ihr wollt mich haben.« Er streckte die Hand nach ihr aus. 

Kirstie zog sich in Richtung Tür zurück. »Ich möchte eine 
Menge Dinge haben, aber das heißt nicht, dass ich sie 
haben kann oder darf.« 

»Mich könnt Ihr haben.« Payton fragte sich, was aus 
seiner gewandten Ausdrucksweise geworden war, für die 
man ihn rühmte, kam aber zu dem Schluss, dass sein vor 
Lust wahnsinnig gewordener Kopf keine eleganten, 
verführerischen Worte heraufbeschwören konnte, wenn 
jeder Knochen und jeder Muskel seines Körpers danach 
schrie, sie zu besitzen. 

»Nein, ich werde nicht einfach eine unter vielen sein.« 
Kirstie packte den Türriegel. 

»Ihr wärt es nicht.« 

»Und ich halte es für klug, an meiner Jungfräulichkeit 
festzuhalten. Immerhin kann ich dann, falls alles andere 
keinen Erfolg hat, noch um die Annullierung meiner Ehe 
eingeben.« 

Sie floh, bevor er etwas darauf erwidern konnte. 
Unmöglich konnte sie glauben, dass die Aussicht auf eine 
Annullierung bestand. Roderick wollte ihren Tod und hatte 
immerhin schon einmal versucht, sie zu töten. Da Kirstie 
einen scharfen Verstand besaß, schien für Payton diese 
Erklärung nichts weiter als der überstürzte Versuch zu 
sein, von ihm in Ruhe gelassen zu werden. 

Er schenkte sich Wein ein und leerte seinen Kelch in 
einem Zug. Das Fieber in seinem Blut konnte dies nicht 
senken. Noch keine Frau hatte ihn so erregt wie Kirstie. Er 
stellte sich die Frage, ob etwas in ihm das erwartet hatte, 
und er deshalb so besessen von ihr war. Bis zu diesem 
Augenblick hatte er sich bemüht, der perfekte Gentleman 
zu sein und davon abzusehen, sie zu verführen. Dieser 


versengende Kuss hatte dem noblen Plan ein Ende 
gemacht. Mit einem Mal hoffte Payton, dass die Gerüchte 
seine Verführungsqualitäten nicht übertrieben hatten, denn 
er hegte die Absicht, jede Einzelne davon auf Kirstie 
anzuwenden. Er würde nicht ruhen, bis sie in seinem Bett 
lag. 


6) 


»Er will Euch unter die Röcke.« 

Kirstie wäre fast gestolpert, konnte sich aber mit der 
Hand an der rauen Steinwand, an der sie standen, 
abfangen. Sie schaute den finster dreinblickenden Callum 
an. Er war noch immer verkleidet, eine große Kappe 
verbarg sein helles Haar und überdeckte seine grünen 
Augen, dennoch war ihm sein Ärger mühelos anzusehen. 
Sie fragte sich, wie lange er dies für sich behalten hatte. Sie 
streiften seit acht Tagen durch die Stadt und tauschten am 
Abend mit Payton und Ian Informationen aus, doch nicht ein 
Mal hatte Callum zu erkennen gegeben, dass er von 
Paytons Verführungsversuchen wusste. 

Und jener machte seine Sache ausgesprochen gut, dachte 
sie bei sich, während sie versuchte, sich zu beruhigen. 
Ständig berührte er sie zwar flüchtig, aber voller 
Sinnlichkeit. Raubte ihr Küsse und äußerte Worte, die ihr 
Blut zum Sieden brachten. Kirstie verzog das Gesicht, als 
ihr bewusst wurde, dass sie darauf hätte vorbereitet sein 
müssen. Callum hatte eine zu schnelle Auffassungsgabe, 
hatte in dieser Welt zu viel erlebt, um nicht zu sehen, was 
da vorging. 

»Was er haben möchte und was er bekommt, sind zwei 
Paar Schuhe«, sagte sie und machte sich wieder auf den 
Weg. 

»Man sagt, er kann einen Stein verführen.« 

»Übertreibung. Dieser Mann ist schön, besitzt alles, was 
eine Frau gerne hat, und kennt die Kunst der Verführung. 
Ob er sie besser kennt als andere Männer, kann ich dir 
nicht mit Gewissheit sagen. Was ich dir sagen kann, ist, 
dass ich eine verheiratete Frau bin, und ich halte an dem 
Gelübde fest, das ich abgelegt habe.« 

»Mit Roderick?« 


»Es stimmt schon, er ist nicht das, was ich mir wünsche, 
und er verdient es, in den heißesten Feuern der Hölle zu 
schmoren, aber die Tatsache, dass mein Ehemann ein 
perverses, mörderisches Schwein ist, ändert nichts daran, 
dass ich vor Gott ein Gelübde abgelegt habe. Payton ist 
offensichtlich viel zu sehr an Frauen gewöhnt, die solch ein 
Gelübde ignorieren. Vermutlich ist er schon zu lange bei 
Hof.« 

Callum holte sie ein und sagte, nachdem er einen 
Augenblick auf seine neuen weichen Stiefel 
hinuntergestarrt hatte: »Er hat nicht mit Euch geschlafen. 
Ich meine, Roderick hat nicht mit Euch geschlafen. Also 
seid Ihr nicht verheiratet.« 

»Ich habe meine Ehe nicht beendet.« 

»Er hat es, weil er fünf Jahre lang nicht mit Euch 
geschlafen hat. Es hält Euch nichts in dieser Ehe. Ihr müsst 
nur einen Kirchenmann finden, der beglaubigt, dass Ihr 
nicht verheiratet seid, und ein oder zwei kleine 
Schriftstücke unterzeichnet. Ich denke, das wisst Ihr, und 
Sir Payton weiß das auch. Wieso widersteht Ihr ihm also?« 

»Er ist nicht mein Gatte.« 

Callum gab ein unhöfliches Geräusch von sich und 
schüttelte den Kopf. »Das tut nichts zur Sache. Ich weiß, 
dass Ihr den Mann haben wollt.« 

In seiner Stimme schwang ein beleidigter Ton, und Kirstie 
fragte sich, ob der Junge, wie es bei vielen Jungen in diesem 
Alter der Fall war, zum ersten Mal verliebt war - in sie. 
Sollte es so sein, musste sie mit dem, was sie sagte, sehr 
vorsichtig sein. Wenn er etwas für sie empfand, durfte dies 
nicht offen angesprochen, aber auch nicht gefühllos 
übergangen werden. Sie musste behutsam damit umgehen. 

»Sir Payton hat viele, viele Frauen kennengelernt. Selbst 
wenn man nur die Hälfte von dem glaubt, was über ihn 
geredet wird, ist es immer noch eine viel zu lange Reihe, 
um mich ihr anzuschließen.« 


Ein kurzes, sehr männliches Grinsen erleuchtete Callums 
Gesicht. »Er ist ein Frauenheld. Doch ich glaube nicht, dass 
er Euch auf diese Art sieht.« Er zuckte die Achseln. »Ich 
weiß nicht. Ich weiß über Frauen und Männer Bescheid 
und weiß, was sie tun, aber das Spiel, das ihr beide spielt, 
habe ich noch nie gesehen. Wo ich aufgewachsen bin, hat 
sich ein Mann ein Mädchen einfach genommen, wenn er es 
haben wollte, hat sie für dieses Vergnügen bezahlt oder sie 
geohrfeigt, um ihrer Jammerei ein Ende zu machen, oder er 
hat sie geheiratet. Ihr zwei küsst Euch und macht 
Anspielungen und werdet rot und streitet. Das ist ein 
Durcheinander.« 

Es war schwer, gelassen zu bleiben. Kirstie war restlos 
entsetzt über das Leben, auf das Callum kurz angespielt 
hatte, und lachte zugleich über seine Beschreibung des 
seltsamen Werbens, dem Payton und sie frönten. In ihr war 
alles verkrampft von dem Begehren, das Payton so leicht in 
ihr erregen konnte, und oft schmerzte ihr der Kopf von den 
unzähligen Auseinandersetzungen über Richtig oder 
Falsch, die sie mit sich selbst führte. Wenn Paytons 
zunehmend schlechte Laune ein Anhaltspunkt war, litt auch 
er, was sie sehr freute. Eine solche Umwälzung musste 
verwirrend sein, selbst für einen Jungen wie Callum. 

»Es gibt Regeln, Callum. Regeln, die besagen, dass eine 
verheiratete Frau ihrem Mann treu sein muss. Regeln, die 
besagen, dass ein Mädchen seine Unschuld nur ihrem 
rechtmäßig angetrauten Ehemann schenken darf. Ich gebe 
zu, dass Sir Payton in mir den Wunsch weckt, all diesen 
Regeln den Rücken zu kehren, aber dann wäre ich nicht 
besser als die Ehebrecherinnen, Kurtisanen und lüsternen 
Witwen, die er in der Vergangenheit mit in sein Bett 
genommen hat.« 

»Aha.« Callum nickte. »Stolz.« 

Kirstie zuckte die Achseln. »Vermutlich.« 

»Was glaubt Ihr gewinnt: Stolz oder Lust?« 

»Keine Ahnung«, gab sie leise zu. 


»Wärt Ihr glücklich, wenn Ihr mit ihm zusammen wärt?« 

Sie zögerte, dann seufzte sie. »Ja, ich denke schon.« 

»Dann solltet Ihr machen, was Ihr Euch wünscht. Ihr 
verdient es, glücklich zu sein.« 

»Vielleicht. Doch mit einem Mann wie Payton könnte 
dieses Glück sehr flüchtig sein und von gebrochenem 
Herzen gefolgt werden.« Sie schlüpfte in den Schatten der 
Mauer, die das Findlingshaus umgab. Callum folgte ihr 
schnell. 

»Nun, ich werde noch etwas Letztes in dieser Sache 
sagen.« Callum flüsterte beinahe. »Es macht mir nichts aus, 
wenn Ihr nach einem kleinen bisschen Freude und 
Vergnügen angeln wollt. Glaubt mir, ich werde jeden 
Dummkopf umbringen, der es wagt, Euch als falsch oder 
schamlos zu verschreien.« 

»Danke dir, Callum.« Sie überging seine hochgezogenen 
Schultern und küsste ihn auf die Wange. »Was immer ich 
für eine Entscheidung treffe, das wird dabei schwer ins 
Gewicht fallen.« Sie betrachtete das große, strohgedeckte 
Heim, das Roderick so oft aufsuchte, um seinen dunklen 
Hunger zu stillen. »Es ist sehr ruhig. Ich frage mich, ob 
dieser Bastard heute herkommt. Payton sagt, dass mehr 
und mehr Leute ihre Jungen von ihm fernhalten. Roderick 
wird bald nach neuen Opfern jagen, und das hier hat sich 
immer als ergiebiger Jagdgrund erwiesen.« 

Callum beobachtete einen viel zu dünnen, zerlumpten 
Jungen, der mit zwei schweren Eimern zum Brunnen 
stolperte. »Ich glaube, ich weiß, wer dieser Junge ist.« 

Sie packte ihn schnell an der Schulter, als er eine 
Bewegung in Richtung des Jungen machte. »Ich glaube, 
deine Verkleidung ist gut, aber ich würde es nicht wagen, 
von diesen Leuten gesehen zu werden. Es sind Rodericks 
Lakaien.« 

»Sie werden mich nicht sehen, Kirstie. Vertraut mir.« 

Er gab ihr keine Möglichkeit zu antworten, entzog sich 
ihrem Griff und ging auf den Brunnen zu, wo der Junge sich 


abkämpfte, die Eimer zu füllen. Kirstie entspannte sich, da 
es selbst ihr schwerfiel, ihn im Auge zu behalten. Als der 
Junge am Brunnen plötzlich zusammenfuhr und einen Blick 
um sich warf, wusste sie, dass Callum dort war. Während sie 
wartete, versuchte sie, sich keine Hoffnungen zu machen, 
doch wenn Callum ihnen innerhalb des Findlingshauses 
einen Verbündeten schaffen konnte, würden sie den 
Kindern dort viel besser helfen können. Vielleicht konnten 
sie sogar verhindern, dass Roderick sich die Jungen, die 
dort lebten, beschaffte. 

Es schienen Stunden vergangen zu sein, bis sich Callum 
wieder zu ihr gesellte, angespannte Stunden, die mit der 
Angst angefüllt waren, er könnte erwischt werden. Als er 
wieder bei ihr anlangte, konnte Kirstie nicht widerstehen, 
seine Hand zu nehmen und einen Augenblick festzuhalten, 
um sich zu versichern, dass er tatsächlich in Sicherheit war. 
Sie freute sich, dass Callum keinen Versuch machte, sich 
ihrer Berührung zu entziehen. 

»Der Junge ist Simon, der Sohn eines Webers«, erzählte 
Callum ihr. »Er ist gerade erst hier angekommen. Sein 
Vater ist gestorben, und es hat niemanden gegeben, der 
sich um ihn gekümmert hat.« Callum sah nachdenklich aus. 
»Ich denke, er wird vor dem Mistkerl sicher sein, weil er 
nicht gut aussieht. Er hat eine große Nase und seine Haut 
ist fleckig.« 

»Aha, und er ist ein bisschen älter als du, oder?« 

»Ja, zwölf. Er hat mir erzählt, dass Sir Roderick seit 
Wochen nicht mehr da war und dass der Mann, der mit 
Roderick handelt, in letzter Zeit nervös und ängstlich ist. Er 
hat ihn und seine Hure belauscht, als sie über Gerüchte 
und Argwohn und die Notwendigkeit, sehr vorsichtig zu 
sein, schimpften.« 

»Aha, gut. Die Gerüchte beginnen ihre Zauberkraft zu 
entfalten.« 

Callum nickte. »Simon sagt, die Frau sei nicht glücklich 
darüber, sie winselt wegen des verlorenen Geldes, falls sie 


Sir Roderick nicht zufriedenstellen.« 

»Mein Gott, in solchen Zeiten wünsche ich mir, ein großer, 
behaarter Mann zu sein und diese verkommenen Leute in 
Grund und Boden zu schlagen.« Sie überging Callums 
leises Lachen, obwohl ihr Herz bei diesem Klang einen 
Sprung machte. »Kann uns der Junge eine Hilfe sein?« 

»Ja, er sagt, er will tun, was er kann. Ich habe ihm gesagt, 
dass wir, wenn wir können, jeden Tag um diese Zeit 
vorbeischauen, denn dann holt er das Wasser für den 
Abendbrei. Während er arbeitet, wird er mit dem Kopf 
nicken, wenn er uns etwas sagen muss. Ich habe ihm nicht 
erzählt, wo wir zu finden sind, denn ich bin mir nicht sicher, 
ob er standhaft bleiben kann, wenn man die Wahrheit aus 
ihm herauspressen will.« 

»Das ist sicher das Beste«, bestätigte sie, während sie von 
der Mauer wegschlichen und ein paar Häuser weiter in die 
tiefe Dunkelheit einer Gasse schlüpften, in der sie sich 
etwas weniger verstohlen bewegten. »Wir werden fürs 
Erste deinen Plan befolgen.« 

»Simon ist ein guter Junge. Er wird alles tun, was er kann, 
um uns zu helfen. Er weiß nämlich, was Roderick für einer 
ist. Sein Vater hat es ihm erzählt. Kurz bevor er gestorben 
ist.« 

»Wie ist sein Vater gestorben?« 

»In einer Schenke erdolcht. Er ist dort jeden 
Samstagabend aufein Bier hingegangen und um mit einer 
der Mägde ins Stroh zu kriechen. Er war gerade von Sir 
Roderick zurückgekommen, dem er ein paar Ballen mit 
feinem Stoff gebracht hat, und hatte einen vollen 
Geldbeutel. Seinem Sohn hat er gesagt, er soll nicht in die 
Nähe dieses Mannes kommen, dann ist er zu seinem Bier 
und Techtelmechtel gegangen und gestorben.« Callum 
runzelte die Stirn. »Der Mann hat etwas gesehen, nicht 
wahr?« 

Es war keine wirkliche Frage, aber Kirstie antwortete 
leise. »Ich glaube schon. Er wurde zum Schweigen 


gebracht. Roderick versteht es sehr gut, Leute zum 
Schweigen zu bringen, entweder mit einem schweren 
Geldbeutel oder mit einem Messer im Rücken. Er muss 
gewusst haben, dass der Weber keiner von denen ist, die 
mit Geld am Reden gehindert werden. Ich denke, wir 
sollten dem starken Ian davon erzählen. Er kann vielleicht 
einige Leute finden, die ihm vom Tod des Webers erzählen. 
Vielleicht bekommt er genug Informationen, um Rodericks 
Schuld zu beweisen.« 

Eine Weile gingen sie ihren gewundenen Weg durch die 
engen, schützenden Gassen der Stadt wortlos weiter. Es 
war Zeit, zu Paytons Haus zurückzukehren, aber sie waren 
immer sehr vorsichtig, um nicht beim Kommen oder Gehen 
gesehen zu werden. Während sie sich sorgsam einen Weg 
durch eine mit Abfall übersäte Gasse bahnten, hörte Kirstie 
ein eigenartiges Geräusch. Sie packte Callum am Arm, hielt 
ihn an ihrer Seite und lauschte sorgfältig. 

»Hast du das gehört?«, fragte sie ihn einen Augenblick 
später, wobei sie so leise sprach, dass sie gerade noch zu 
verstehen war. 

»Hört sich an, als ob jemand weint«, flüsterte Callum 
zurück. Mit seinen Blicken suchte er die Gasse um sie 
herum ab. 

Kirstie verbiss sich ihren Protest, als er aufein Bündel aus 
dreckigen Lumpen zuging, das in der Nähe einer feuchten, 
mit Moos überwachsenen Mauer lag. Sie folgte ihm 
wachsam. Er beugte sich hinunter und begann mit 
gezücktem Messer, die Lumpen beiseitezuschieben. Unter 
dem Schmutz kauerte ein kleiner Junge. Kirstie kniete 
nieder, murmelte beruhigende Worte und drehte das 
Gesicht des Kindes zu sich. Als der schwache Lichtstrahl, 
der zwischen den Dächern der Häuser in die Gasse fiel, das 
Gesicht des Kindes traf, zog Kirstie derart schnell die Luft 
ein, dass sie sich fast verschluckt hätte. Schmutz, 
durchzogen und verschmiert von Tränen, und Blutergüsse 


in lebhaften Farben entstellten das kleine Gesicht, doch 
Kirstie konnte es noch immer erkennen. 

»Robbie?« Sie wagte nicht zu glauben, dass er, verletzt 
und ganz allein, so lange hatte überleben können. 

»Mylady Kirstie?«, murmelte der Junge. 

»Du bist Robbie, nicht wahr?« 

»Ja, Mylady. Moira?« 

»Es geht ihr gut.« Sie nahm ihren Umhang ab und 
wickelte so sanft, wie sie nur konnte, den spindeldürren 
Körper darin ein. »Wir bringen dich zu ihr.« 

»Ist sie in Sicherheit?« 

»Ja. Ich habe sie von dem Mann weggebracht. Du hättest 
auf mich warten sollen, Junge. Ich bin zurückgekommen.« 

»Ich musste Moira finden.« 

Er keuchte, als sie ihn hochnahm, und verlor das 
Bewusstsein. Kirstie versuchte, nicht darüber 
nachzudenken, wie viele Verletzungen möglicherweise dem 
Blick verborgen waren. Callum übernahm unverzüglich die 
Führung, als sie auf Paytons Haus zuhielten. 

»Mein Gott, Mädchen«, schrie Klein-Alice auf, als Kirstie 
und Callum die Küche betraten, »was habt Ihr denn 
gefunden?« 

»Moiras Bruder. Ich habe keine Ahnung, wie er überlebt 
hat oder wie er dorthin kam, wo wir ihn gefunden haben, 
aber jetzt muss man ihn als Erstes waschen und seine 
Wunden versorgen.« 

Die nächste Stunde verging in angespanntem Schweigen. 
Sie wuschen das Kind, behandelten seine Blutergüsse und 
bandagierten seine Rippen, da Klein-Alice der Ansicht war, 
sie müssten ruhig gestellt werden, auch wenn sie nicht 
gebrochen waren. Jeder Bluterguss, auf dem sie Salbe 
verstrich, jeder Blick, den sie auf den dünnen, 
mitgenommenen Körper des kleinen Robbie warf, nährte 
Kirsties Wut. Es gab für keinen, der ein Kind derart 
verletzte, eine Entschuldigung. 


Moira drängte sich zum Bett, als Robbie eben seine Augen 
öffnete. »Moira?« 

»Hier bin ich, Robbie.« Moira nahm seine Hand in ihre. 
»Ich habe gedacht, die Engel hätten dich fortgenommen.« 

»Nein, noch nicht.« 

»Und sie tun es auch nicht «, sagte Kirstie mit fester 
Stimme, während sie dem Jungen half, etwas von dem 
dünnen Haferschleim zu trinken, den Klein-Alice hastig 
zubereitet und in das Gemach gebracht hatte. 

»Tun die blauen Flecken weh?«, wollte Moira wissen. 

»Nein, nicht so schlimm. Die alten sind fast verheilt. Die, 
die ich vor ein paar Tagen bekommen habe, tun ziemlich 
weh.« 

»Was ist vor ein paar Tagen passiert?«, fragte Kirstie. 

»Ich wäre fast zu dem Schweinekerl zurückgebracht 
worden«, erzählte der Junge mit überraschend harter 
Stimme. »Seine Männer haben mich erwischt und 
verprügelt, dann haben sie mich auf ein Pferd geworfen. 
Ich habe mich hinuntergeschmissen und bin in die Stadt 
zurück, um mich zu verstecken.« 

»Was für ein tapferer, findiger Kerl.« - »Ich musste Moira 
finden.« Trotz der Schwellung an seinem Mund brachte er 
für seine Schwester ein kleines Lächeln zustande. »Ich 
muss mich um sie kümmern, habe es Mutter versprochen.« 

»Ich bin sicher, dass ihr Herz geradezu vor Stolz platzt, 
wenn sie auf dich heruntersieht, auf ihren tapferen Sohn«, 
sagte Klein-Alice, die sich auf den Bettrand gesetzt hatte 
und Robbie sanft überredete, einen Heiltrank zu sich zu 
nehmen, der seine Schmerzen lindern und ihn einschlafen 
lassen würde. 

»Was ist geschehen?« 

Kirstie sah zu Payton, der in der Tür stand, hinter sich 
einen stirnrunzelnden Ian. »Es scheint, als hätten die Engel 
Moiras Bruder doch nicht zu sich genommen.« 

Payton fluchte leise und ging zum Bett. Der kleine Junge, 
der dort lag und darum kämpfte, die Augen offen zu halten, 


war schwer verwundet. Trotz der Blutergüsse und 
Verbände konnte er die Ähnlichkeit mit Klein-Moira 
erkennen. Robbie besaß die gleichen dunklen Haare, auch 
wenn sie nicht so lockig waren, und die gleichen dunklen 
Augen. Payton konnte kaum glauben, dass ein derart 
zerschundenes Kind, ein Junge von nur sieben Jahren, 
mehrere Wochen allein überlebt hatte. Dann aber rief er 
sich ins Gedächtnis, dass Callum jahrelang überlebt hatte. 

»Ich werde für Moira sorgen, Sir«, sagte der Junge mit 
undeutlicher Stimme, da Alice’ Trank zu wirken begann. 

»Ich bin mir sicher, dass du das wirst.« Payton war tief 
gerührt, dachte doch der kleine Junge trotz der heftigen 
Schmerzen, unter denen er litt, nur an seine jüngere 
Schwester. »Lass dir trotzdem erst von den Frauen helfen. 
Du musst gesund und stark sein, damit du dich um deine 
Schwester gut kümmern kannst.« 

Die Augen des Jungen fielen zu. 

»Ich bin müde.« 

»Er schläft nur«, sagte Moira, während sie auf das Bett 
neben ihren Bruder kletterte, doch ihre Stimme zitterte vor 
Angst. 

Payton streichelte ihre dicken Locken. »Er schläft 
tatsächlich nur, Mädchen. Klein-Alice hat ihm eine Medizin 
gegeben, damit er sich ohne Schmerzen ausruhen kann.« 

»Danke, Klein-Alice«, sagte Moira und legte sich neben 
Robbie. »Ich denke, ich bleibe bei ihm.« 

»Ja, das machst du, Mädchen. Dann wird er sich besser 
fühlen.« Payton nahm Kirstie bei der Hand und zog sie aus 
dem Gemach. 

Kirstie gestattete ihm, sie zu dem Schreibgemach zu 
führen, in dem er ihr schon viel zu viele Küsse geraubt 
hatte, und bemühte sich währenddessen darum, die Wut, 
die in ihr kochte, unter Kontrolle zu bringen. Payton würde 
Fragen stellen, und sie brauchte einen klaren Kopf, um sie 
zu beantworten. Später würde sie darüber nachdenken, 
was man wegen dieser neuesten Grausamkeit Rodericks 


unternehmen musste. Sie nahm den Weinkelch, den Payton 
ihr reichte und trank ihn restlos aus, bevor sie auf seine 
Fragen einging. 

Payton fühlte sich zunehmend unbehaglich, als Kirstie ihm 
alles erzählte, was sie und Callum in Erfahrung gebracht 
hatten. Sie sah seltsam aus und hörte sich wie eine zu stark 
gespannte Lautensaite an. Er sagte sich, dass es nur der 
Schock sei, wahrscheinlich auch Traurigkeit. Niemand, der 
ein Herz besaß, konnte Robbie ansehen, ohne beides zu 
empfinden. 

»Ich werde sofort Ian auf den Tod des Webers ansetzen. 
Er wird die Wahrheit ausspionieren. Es könnte uns eine 
schwere Keule verschaffen, die wir gegen Roderick 
schwingen können.« 

»Aber es reicht vermutlich nicht aus, um ihn hängen zu 
lassen, oder?« 

»Stimmt. Wenn er das Messer nicht selbst geführt hat und 
es nach nichts weiter aussieht als einem Streit in einer 
Schenke, werden diejenigen, die das Verbrechen 
unmittelbar begangen haben, dafür bezahlen. Sofern sich 
überhaupt jemand daran erinnert, wer das war. Außerdem 
können Rodericks Lakaien fluchen und Sir Roderick den 
ganzen Weg zum Galgen die Schuld geben, man wird nicht 
auf sie hören. Immerhin fürchtet Sir Roderick vielleicht 
noch die Wahrheit, fürchtet vielleicht sogar, dass diese 
Männer ihn verraten.« 

»Wenn Roderick das fürchtet, dann sind diese Männer 
bereits tot und nicht mehr in der Lage, irgendwelche 
Fragen zu beantworten.« 

Sie besprachen, wie sie vielleicht den jungen Simon 
gebrauchen konnten, doch Kirstie konnte sich bald nicht 
mehr konzentrieren. Sie wusste, dass sie rasend schnell die 
Kontrolle über den Aufruhr in ihrem Inneren verlor, und 
entschuldigte sich. Vor Payton wollte sie sich auf keinen Fall 
ihrer Hysterie beugen, denn dies würde ihm weitaus mehr 
verraten, als ihr lieb war. 


Sobald sie in ihrem Schlafgemach war, stürzte sie einen 
weiteren Kelch Wein hinunter. Es half ihr, die Kraft der 
Gefühle, die sie im Innersten zerrissen, etwas zu 
schwächen. Während sie an einem weiteren Wein nippte, 
löste sich ein klarer Gedanke aus all dem 
Gedankenwirrwarr. Dies alles musste ein Ende haben. 
Paytons Vorgehen war gut, aber zu langsam. Während sie 
an der Macht knabberten, die Roderick vor jeder Strafe 
bewahrte, litten weiterhin Kinder. 

Kirstie setzte sich auf ihr Bett und wartete. Bald würde es 
ruhig im Haus sein, da jeder sein Schlafgemach aufgesucht 
hätte. Dann würde sie gehen und das tun, was sie schon vor 
Jahren hätte tun sollen - Roderick töten. 

Allein der Gedanke daran schenkte ihr eine befremdliche 
Gelassenheit. Selbst das Wissen, dass sie unzweifelhaft ihr 
eigenes Leben dabei lassen würde, beunruhigte sie nicht. 
Alles, was sie zu tun hatte, war an das Aussehen des armen 
kleinen Robbie zu denken, dann war sie sich sicher, dass 
jedes Opfer es wert war, das einem solchen Horror ein 
Ende bereitete. 


»Was hält deine Frau vom Zustand des Jungen?«, fragte 
Payton Ian, sobald dieser sein Schreibzimmer betrat. 

»Dem Jungen müsste es gut gehen, wenn er kein Fieber 
bekommt«, antwortete Ian mit einem Seufzen. Er setzte 
sich Payton gegenüber auf einen Stuhl. »Er muss 
aufgepäppelt werden, ist fast verhungert und entsprechend 
schwach.« Ian schüttelte den Kopf. »Schwach ist 
wahrscheinlich nicht ganz das richtige Wort. Ein schwacher 
Junge hätte das alles vermutlich nicht überlebt, was er 
überlebt hat.« 

»Er hatte das große, große Bedürfnis, seine Schwester zu 
finden und zu beschützen.« 

»Ja. Hat das Mädchen Neuigkeiten?« 

»Eine ganze Menge, allerdings nicht genug.« Payton 
erzählte Ian alles, was Kirstie ihm erzählt hatte. 


»Ich werde nach der Wahrheit über den Tod des Webers 
fahnden. Das stinkt nach Mord. Aber möglicherweise kann 
man es nicht beweisen, zumindest nicht dem Bastard 
Roderick.« 

»Das dachte ich auch.« 

»Das Mädchen hat die Nachrichten wahrscheinlich nicht 
gut aufgenommen?« 

Payton hob die Augenbrauen und spürte sein Unbehagen 
zurückkehren. »Gut genug. Ich denke, sie war viel zu 
entsetzt und aufgeregt wegen dem Jungen, um groß über 
das andere nachzudenken.« 

Auch Ian machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das klingt 
nicht nach dem Mädchen, das ich kennengelernt habe. Sie 
hätte außer sich vor Wut sein müssen.« 

»Dieses Gefühl braucht vielleicht seine Zeit, um sich 
gegen alle anderen Gefühle durchzusetzen.« 

»Hat sie gesagt, dass sie den Mann nicht verfolgen wird?« 

»Ja.« Payton überdachte alles, was er und Kirstie 
gesprochen hatten, und stieß einen Fluch aus. »Nein, nicht 
so richtig.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, ein 
zunehmendes Warnsignal in ihm zu vertreiben. »Das 
Mädchen hat das alles schon vorher gesehen, und zwar 
schlimmer. Sie hat ihren gesunden Menschenverstand 
behalten und alles gut durchdacht. Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass sie jetzt eine Dummheit macht.« 

»Vielleicht nicht. Sie ist in der Tat ein kluges Mädchen.« 

»Aber? Ich höre in deiner Stimme ein Aber, mein Freund. 
Warum sollte sie nach all den Jahren der Vorsicht jetzt 
töricht handeln?« 

»Weil jeder einmal den Punkt erreicht, wo er nicht mehr 
kann.« 

»Und sie liebt die Kinder«, fügte Payton noch hinzu, als er 
schon aufstand und auf die Tür zuging. 

Ian folgte ihm. »Liebt sie so sehr, dass sie sich um die am 
meisten sorgt, die andere ignorieren oder beiseitestoßen. 


Sie riskiert sogar ihr eigenes Leben, um sie vor Schaden zu 
bewahren.« 

»Und entschließt sich deshalb endlich, dass es an der Zeit 
ist, sich selbst zu opfern?« 

Payton betrat Kirsties Schlafgemach und blieb stehen. Er 
wollte nicht glauben, was er sah, oder vielmehr, was er 
nicht sah. Kirstie lag nicht zusammengerollt in ihrem Bett. 
Ihr Bett war leer, ordentlich gerichtet, und ihr 
Nachtgewand lag noch immer auf der Decke, wartete 
darauf, dass sie es anzog. 

Mit einem schweigenden lan im Gefolge inspizierte Payton 
die übrigen Schlafgemächer. Sogar in seines schaute er, 
hoffte er doch, sie hätte ihn auf der Suche nach Trost 
aufgesucht. Während er all die anderen Räume des Hauses 
durchforschte, wusste er, dass es Zeitverschwendung war. 
Als er die Küche betrat und auch sie leer vorfand, 
akzeptierte er endlich die Wahrheit. 

»Sie ist nicht da, Payton.« Ian sprach mit ungewohnt 
sanfter Stimme. 

»Sie ist zu ihm gegangen.« Payton fasste die Angst, die 
seine Gedärme zu einem Knoten verschnürte, schließlich in 
Worte. 

Es gab keine Spur, der sie folgen konnten. Da er Kirsties 
Geschicklichkeit kannte, wusste er, dass er direkt an ihr 
vorbeigehen konnte, ohne zu wissen, dass sie in Reichweite 
war. Sie marschierte in den Tod, und obwohl er Roderick 
verabscheute, fand er nicht, dass sein Tod das Leben von 
Kirstie wert war. 

Er fluchte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. 
»Zu viele Möglichkeiten«, knurrte er, »und ich habe nur 
eine Möglichkeit, sie einzufangen. Wenn ich die falsche 
Wahl treffe, wenn ich auf der Suche nach ihr an den 
falschen Ort eile, vertue ich jede Chance, sie zu retten. 
Mein Gott, wohin wird sie zuerst gehen?« 

»Sie ist zum Hof des Königs gegangen.« 


Payton drehte sich um und sah in der Tür Callum. Der 
Junge war angezogen, hatte sein Messer im Gürtel stecken 
und einen äußerst entschlossenen Ausdruck in seinem 
kleinen Gesicht. Er hatte eindeutig vor, zu gehen und 
Kirstie zu retten. 

»Bist du dir sicher?«, fragte Payton fordernd. 

»Ja«, antwortete Callum. »Als wir unsin der Stadt 
herumschlichen, hörten wir, dass Sir Roderick am Hof des 
Königs ist. Es wird von ihm erwartet, dass er das Land, das 
Lady Kirstie als Mitgift bekommen hat, ihrer Familie 
zurückgibt, weil sie kinderlos gestorben sein soll. Aber der 
Mistkerl hofft, jemand Einflussreichen zu finden, der sagt, 
dass er das nicht tun muss. Hat sie Euch das nicht erzählt?« 

»Nein, das hat sie nicht.« 

»Wahrscheinlich hat sie es schnell vergessen, nachdem 
wir den armen Robbie gefunden haben.« 

»Möglich.« 

»Verfolgen wir sie?« 

»Du bleibst hier«, befahl Payton dem Jungen. 

»Aber ...« 

»Du kannst nicht zur Burg hochgehen. Man könnte dich 
zu leicht entdecken und erkennen. Ich müsste auf dich 
aufpassen und das könnte mich daran hindern, zu Kirstie zu 
gelangen, bevor es zu spät ist, sie zu retten.« 

Nach kurzem Zögern nickte der Junge und stimmte 
widerwillig diesem Befehl zu. Als Payton an ihm vorbeiging, 
klopfte er ihm auf die Schulter. »Ich bringe sie zurück.« 

»Sicher vor Sir Roderick?« 

»Ja, sicher vor ihm. Aber nach diesem Wahnsinn wird sie 
wohl nicht mehr so sicher vor mir sein.« 
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Die Kerzen und Fackeln, die die große Halle der Burg 
erleuchteten, schenkten Kirstie ausreichend Schatten, in 
dem sie sich bewegen konnte. Sie war überrascht, wie 
mühelos es ihr gelungen war, in die königliche Burg zu 
schlüpfen. Bei all dem momentanen Durcheinander und 
Machtkampf hatte sie eine stärkere, aufmerksamere 
Bewachung erwartet. Selbst wenn sie kein Versteck 
gefunden hatte und gezwungen war, sich im offenen Raum 
zu bewegen, hatte ihr niemand Aufmerksamkeit geschenkt. 
Ein Junge war von keinerlei Interesse, besaß keinerlei 
Bedeutung. 

Während sie die tändelnden und schwatzenden Menschen 
um sie herum beobachtete, die ihre Spiele um Verführung 
und Macht spielten, fielen ihr die vielen Knaben und 
heranwachsenden Jungen auf, die Knappen und Pagen, die 
durch die Menge eilten oder auf einen Befehl warteten. 
Auch sie wurden größtenteils ignoriert. Es war traurig. Ein 
Kind war, besonders wenn es die ersten heimtückischen 
Jahre überlebt hatte, ein Geschenk Gottes. 

Dennoch wurden die meisten dieser Jungen, trotz eines 
gelegentlichen Aufflackerns von Freundlichkeit, 
übergangen oder kaum besser als Sklaven behandelt. Es 
war nicht verwunderlich, dass sie zu harten Männern 
heranwuchsen, die begierig darauf waren, bei der kleinsten 
Provokation das Schwert zu erheben. Wo blieb der Schutz, 
die sanfte Führung? Es war erschreckend, wie wenige 
Menschen darauf zu achten schienen, wo die Jungen waren 
oder was sie taten. Kein Wunder, dass Roderick scheinbar 
straffrei vorgehen konnte. Kirstie überkam das 
schauerliche Gefühl, dass Roderick dies hier als weiteres 
Jagdrevier ansah und er den betreffenden Jungen nicht erst 
auf Thanescarr mitnehmen musste, um sein Verbrechen zu 
begehen. 


Obwohl ihre Brüder nur aus Armut davor bewahrt 
geblieben waren, auswärts erzogen zu werden, war Kirstie 
nun über diesen Mangel froh. Sie waren groß, laut, die 
meiste Zeit über eine Plage und schnell in Rage zu 
versetzen, aber sie besaßen auch viele gute Eigenschaften. 
Sie kannte sie alle sehr gut, und sie kannten wiederum sie, 
denn sie waren bis zu ihrer Heirat nie voneinander 
getrennt worden. Kirstie musste sich fragen, wie viel von 
den Familienbanden übrig blieben, wenn ein Junge schon so 
früh weggeschickt wurde. Kirstie wusste, dass Jungen einer 
Ausbildung bedurften, lernen mussten, wie sie in einem 
Krieg überlebten und wie sie sich auf höfische Weise zu 
benehmen hatten, aber es musste doch einen anderen Weg 
dorthin geben. Ihre Brüder konnten gut kämpfen, und auch 
wenn ihre Manieren entsetzlich waren, hatte man ihnen 
höfisches Betragen beigebracht, ohne dass sie jemals ihr 
Zuhause verlassen hatten. Sollte sie jemals mit Kindern 
gesegnet sein, würde sie ihre Söhne nicht weggeben. 
Schon gar nicht mehr jetzt, wo sie wusste, dass Wüstlinge 
wie Roderick in Warteposition auf sie lauerten. 

Dann sah sie ihn, und die Wut, die kurzzeitig abgeflaut 
war, kehrte mit solcher Macht und Schnelligkeit zurück, 
dass sie wie berauscht war. Um das Gleichgewicht nicht zu 
verlieren und im Verborgenen zu bleiben, drückte sich 
Kirstie an die Wand und beobachtete ihren Ehemann. Er 
hatte einem Jungen seine Hand auf die Schulter gelegt, und 
sie erkannte den Ausdruck auf Rodericks kantigem Gesicht. 
Es war Hunger. 

Bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte, hielt sie 
schon ihr Messer in der Hand. Das blindwütige Bedürfnis, 
das Kind zu schützen, lenkte ihre Bewegungen. Dann 
erschien plötzlich ein anderer Mann, und der Junge wurde 
weggeholt. Über Rodericks Gesicht huschte Wut, aber 
schnell kehrten die Züge eines ruhigen, gefälligen Höflings 
zurück. Kirstie sah sich um und stellte fest, dass sich keiner 
der Jungen in Rodericks Nähe befand. Sie sah, wie ein 


kleiner Edelknabe auf dem Weg von einem Ende der Halle 
zum anderen einen deutlichen Umweg um den Mann 
machte. 

Paytons Worten wurde also Glauben geschenkt. 
Offensichtlich nicht genug, um Roderick als das widerliche 
Biest, das er war, hinauszuwerfen, aber genug, um ihn 
nicht in die Nähe der Jungen zu lassen. Was noch besser 
war: Die Jungen selbst hatten davon erfahren. Die, die 
keine fürsorglichen, wachsamen Beschützer ihr Eigen 
nannten, hatten nun die anderen Jungen. Hier würde es 
keine leichte Beute mehr für Roderick geben. 

Was sollte sie also jetzt machen, fragte sie sich, während 
sie das Messer wegsteckte. Der Beweis, dass ihr Feldzug 
gegen Roderick Erfolg hatte, hatte die blinde Wut 
beschwichtigt. Nun begann sie die gefährlichen Fehler in 
ihrem Vorhaben zu sehen. Es waren zu viele Leute um sie 
herum. Ein Anschlag auf Rodericks Leben konnte ihm 
eventuell Sympathien einbringen und Paytons große 
Anstrengungen zunichtemachen. Sollte sie scheitern oder 
gefangen werden, würde man ihre Identität schnell 
aufdecken. Dies würde eine Menge Fragen aufwerfen, 
Fragen und Antworten, die Roderick oder seine Familie zu 
Payton und zu den Kindern führen konnten. 

Jetzt, wo die kalte Wut, die sie hergeführt hatte, nachließ, 
war sie sich nicht mehr sicher, ob sie es vollbringen konnte. 
Roderick war ein widerlicher Schandfleck auf dieser Erde, 
aber konnte sie wirklich einfach hingehen und ihm das 
Messer ins Herz stechen? Jetzt, wo ihr gesunder 
Menschenverstand wiederkehrte, hatte sie das 
bedrückende Gefühl, dass eine solche kaltblütige Exekution 
jenseits ihrer Möglichkeiten lag. Das aber konnte bedeuten, 
dass man sie vielleicht gefangen nahm und sie sich in 
Rodericks Händen wiederfinden würde, in denen sie 
umsonst sterben würde. 

Die Erkenntnis dessen, was Kirstie fast getan hätte, ließ 
sie zittern, und sie trat ihren heimlichen Rückzug aus der 


Halle an. Sie kämpfte gegen die Stimme ihrer verbliebenen 
Wut an, die sie einen Feigling schimpfte und dazu drängte, 
ihr Vorhaben auszuführen. In ihr tobte ein Kampf. Ein Teil 
wollte, dass sie das tat, weswegen sie gekommen war, und 
dem Monster, das ihr Gatte war, ein Ende machte, während 
der andere sie drängte, nach Hause zu gehen und Paytons 
sichereren, klügeren Plan zur Ausführung kommen zu 
lassen. Jedes Mal, wenn die Wut das Wort ergriff, zögerte 
sie. Dann gewann der gesunde Menschenverstand wieder 
die Oberhand, und sie bewegte sich auf die Tore zu. Wenn 
dieser Wahnsinn nicht aufhörte, würde es Tage dauern, bis 
sie die Halle verließ, sagte sie sich missmutig. 

Als sie in einer dunklen Ecke innehielt, warf Kirstie einen 
weiteren Blick über die Menge. Ein kleiner Edelknabe ging 
vor ihr, sie sah ihn und erstarrte. Wie kam Callum hierher? 
Und wo hatte er diese vornehmen Kleider gefunden? Sie 
streckte die Hand nach ihm aus, musste aber sehen, wie 
eine allzu bekannte, vornehme Hand von hinten erschien 
und sie am Handgelenk packte. 


»Vielleicht sollten wir, während wir unterwegs sind, ein 
wenig Ausschau nach dem Mädchen halten?«, schlug Ian 
vor, während er und Payton zum Schloss ritten. 

»Mach dir keine Gedanken. Du wirst sie nicht sehen. 
Dieses Mädchen kann sich tatsächlich in einen Schatten 
verwandeln.« 

»So gut ist sie?«, fragte Ian erstaunt, als siein den 
Schlosshof ritten. 

Nachdem sie abgestiegen waren und dem Mann, der 
herbeikam, um ihre Pferde zu versorgen, befohlen hatten, 
sie an Ort und Stelle zu lassen, fiel Payton in Ians Schritt 
ein. »Ja, sie ist gut. Leise, schnell, und fähig, sich an den 
kleinsten dunklen Winkel anzupassen.« 

Als sie die brechend volle Halle betraten, sah sich Ian 
skeptisch um. »Wie wollt Ihr sie hier denn finden, wenn sie 
all das kann?« 


»Es ist nicht einfach, aber«, er neigte seinen Kopfin 
Rodericks Richtung, »da steht die Beute, also wird sie hier 
irgendwo sein. Du beobachtest ihn und schaust dich 
sorgfältig nach dem Mädchen um. Um zuzuschlagen, muss 
sie sich zeigen, wenn auch nur kurzzeitig. Ich werde in den 
dunklen Ecken nachsehen.« 

Er verließ Ian, um einen Angriff zu verhindern, von dem 
Payton inständig hoffte, dass er nicht kommen würde, und 
begab sich unverzüglich zum anderen Ende der Halle, an 
jene kaum beleuchteten Stellen, in denen, wie er wusste, 
Kirstie sich verstecken würde. Während er sich an der 
Wand entlang vorwärtsbewegte, entdeckte Payton mehrere 
Vorteile, die das Umherschleichen in den Schatten mit sich 
brachte. Er wurde nicht von Frauen unterbrochen oder 
aufgehalten, die an einer Tändelei interessiert waren, oder 
von Männern, die darauf brannten, über die kampfbereiten 
Prinzregenten oder die ständig wechselnden Bündnisse mit 
den Engländern zu reden, darüber, ob man sich auf die 
Seite des Hauses York oder auf die Seite des Hauses 
Lancaster stellen sollte. Payton hielt es für das Klügste, 
beide Häuser den Kampf um die englische Krone ohne die 
Hilfe Schottlands austragen zu lassen und es - sofern sie 
sich nicht gegenseitig auslöschten - mit dem Sieger zu 
halten. Im Augenblick war er noch weniger als sonst daran 
interessiert, welcher englische Esel die Krone errang. Alles, 
was er wollte, war, Kirstie sicher aus dem Schloss hinaus 
und nach Hause zu bringen, wo er sie wegen ihrer 
Dummheit herunterputzen wollte, bis ihr ihre hübschen 
Ohren dröhnten. 

Gerade als er bemerkte, dass sein junger Cousin Uven vor 
ihm herging, und er dankbar seine Anwesenheit 
registrierte, bemerkte Payton eine kleine Bewegung in der 
dunklen Ecke, an der der Junge vorbeiging. Ungeachtet 
seiner Überraschung über Kirsties vollständiges 
Verschwinden in einer solch dürftigen Deckung, eilte 
Payton zu ihr und glitt hinter sie, als sie von der Wand 


wegtrat. Er packte sie am Handgelenk und riss ihr die 
Hand zurück, bevor sie den Jungen berühren konnte. 

»Es ist Callum«, flüsterte sie Payton zu, der sie wieder in 
den Schatten schob und begann, sie in Richtung Tür zu 
ziehen. 

»Nein, es ist mein Cousin Uven MacMillan«, entgegnete 
Payton, der seine Deckung gerade lange genug verließ, um 
Ian ein Zeichen zu geben, zu den Pferden zurückzukehren. 

»Aber er sah genau wie Callum aus.« 

»Ja, ich weiß. Ich werde es später erklären, wenn ich 
damit fertig bin, Euch zu sagen, was für eine restlose Törin 
Ihr seid.« 

Offensichtlich verlor Payton seine angebliche Fähigkeit, 
leise, verführerische Worte zu gebrauchen, wenn er wütend 
war, sinnierte Kirstie. Als er sie auf den Hof hinauszerrte 
und auf sein Pferd warf, wollte sie sich schon gegen eine 
solch rüde Behandlung beschweren, hielt es dann aber 
doch für klüger, ruhig zu sein. Payton sah so zornig aus, 
dass sie ihn wohl kaum mit dem Geständnis beschwichtigen 
konnte, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Sie saß steif 
vor ihm, als sie vom Schloss wegritten, und fragte sich, wie 
schlimm der Tadel sein würde, den sie bald zu erdulden 
hatte. 

Sobald sie sein Zuhause erreicht hatten, zog Payton sie in 
sein Schreibgemach und stieß sie zu einem Stuhl. Erschöpft 
von den widerstreitenden Gefühlen, denen sie in den 
vergangenen Stunden ausgesetzt war, sank Kirstie darauf. 
Payton reichte ihr einen Kelch mit Wein, was sie etwas 
überraschte. Obwohl er ihn ihr, ohne ein Wort zu sagen, 
geradezu hinwarf und sich wieder entfernte, musste sie fast 
lachen. Selbst wenn er außer sich vor Wut war, konnte 
dieser Mann seine guten Manieren nicht vergessen. 

Sie beobachtete ihn dabei, wie er auf und ab ging, und 
musste sich ein weiteres Lachen verbeißen. Zwar wusste 
sie, dass er jeden Augenblick mit seiner Strafpredigt 
beginnen würde, trotzdem genoss sie es, seinen 


Bewegungen zuzusehen. Kirstie fragte sich, ob ihre 
Erschöpfung ihr Unbeschwertheit schenkte. 

»Ihr hattet vor, ihn umzubringen«, sagte Payton 
unvermittelt und drehte sich um, um sie anzusehen. 

»Ja«, antwortete sie ehrlich. »Ich hatte die Absicht, 
meinen Dolch in seinem finsteren Herzen zu versenken.« 
Sie nippte an ihrem Wein. »Kurze Zeit dachte ich daran, 
ihm den Bauch aufzuschlitzen, damit er langsam und 
qualvoll stirbt. Anschließend überlegte ich, ihn seiner 
Männlichkeit zu berauben, damit er seine Übeltaten nicht 
mehr ausführen kann.« Sie nippte einmal mehr an ihrem 
Wein. »Danach ...« Ihre Augen weiteten sich, als Payton ihr 
den Kelch aus der Hand riss, zunächst grimmig den Wein 
anstarrte und dann sie. »Ich bin nicht betrunken«, 
murmelte Kirstie und nahm ihr Getränk wieder zurück. 

»Ihr wärt diejenige gewesen, die man umgebracht hätte.« 

»Ziemlich wahrscheinlich. Das interessierte mich nicht. 
Ich wollte diesen Unmenschen auf geradem Weg zur Hölle 
schicken.« 

»Und die beiden Rohlinge, die ständig neben ihm stehen, 
hätten Euch einfach dabei zugesehen, ja?« 

Kirstie beschloss, sich lieber die Zunge abzubeißen, als 
zuzugeben, dass sie Rodericks Wachen restlos vergessen 
hatte. Sie waren ihm blind ergeben und ebenso kräftig wie 
dumm. Ein einziges Aufblitzen eines Messers in ihrer Hand 
und sie hätten ihr entweder den Hals umgedreht oder ihr 
mit einem großen Schwert den Kopf von den Schultern 
getrennt. Das waren ihre bevorzugten Methoden beim 
Töten. 

»Mein Plan sah vor, schnell zu sein.« Sie schnitt innerlich 
eine Grimasse über den äußerst wütenden Blick, den er ihr 
zuwarf. 

»Ihr habt überhaupt nicht nachgedacht«, fuhr er sie an. 
»Ihr hattet auch keinen Plan. Nein, Ihr seid einfach 
losgelaufen, das Messer in der Hand, bereit, einen Mord zu 
begehen und bei dem Anschlag zu sterben. Oder habt Ihr 


allen Ernstes geglaubt, jeder würde einen Schritt 
zurücktreten, wenn Ihr Roderick angreift, und sagen: >Geht 
ruhig auf ihn los, Liebe<?« 

Kirstie knallte ihren Kelch auf den kleinen Tisch neben ihr 
und stand auf. Die noch immer in ihr schwelende Wut 
richtete sich jetzt gegen Payton. Dass er angesichts ihrer 
schnellen Bewegung hastig einen Schritt zurücktrat, 
erfreute sie außerordentlich. Er musste ihr nicht erst 
sagen, dass sie überstürzt gehandelt hatte, stattdessen 
könnte er wenigstens etwas Mitgefühl zeigen, ein gewisses 
Verständnis für das, was sie zu dieser unklugen Handlung 
getrieben hatte. 

»Das sollten sie.« Ihre angespannten Kiefer ließen ihre 
Worte knapp und scharf klingen. »Jeder dort sollte begierig 
darauf sein, ein Schwert oder einen Dolch zu nehmen und 
diesen widerlichen Menschen in Hunderte blutiger Stücke 
zu hauen. Nein, ich habe nicht nachgedacht und keinen 
Plan gehabt. Alles, was ich beim Anblick des armen kleinen 
Robbie dachte, war, dass Roderick schon viel zu lange lebt. 
Es musste ein Ende haben. Ihm musste ein Ende bereitet 
werden. Roderick ist ein krankes Untier, und ich wollte den 
Tod dieses Monsters. Tot und begraben sollte er sein, und 
jedes Kind, das er misshandelt hat, sollte in der Lage sein, 
auf sein Grab zu spucken und seine finstere Seele zu 
verdammen.« 

Sie wandte sich von ihm ab, ging zum Kamin und starrte 
blicklos in die Flammen. Kirstie wollte weinen und 
verfluchte sich für diese Schwäche. Ausgiebiges, herzhaftes 
Weinen mochte ihr zwar dabei helfen, weniger von 
widerstreitenden Gefühlen zerrissen zu werden, würde 
aber sonst nichts bringen. Sie fuhr zusammen, als Payton 
dicht hinter sie trat und seine Arme um sie legte. 

»Die kleinen Jungen würden nicht auf das Grab des 
Mistkerls spucken«, sagte er nah an ihrem Ohr, »sie 
würden darauf pinkeln.« 


Kirstie wollte nicht glauben, dass solch plumpe Worte sie 
zum Lachen bringen konnten, erkannte aber sowohl den 
Humor als auch die Wahrheit darin. Genau das würden ihre 
Brüder tun, selbst der sanfte Eudard mit seinen feinen 
Manieren. 

»Warum sieht der Junge Callum so ähnlich?« Sie fragte in 
der Hoffnung, dass ihr eine Unterhaltung helfen würde, 
seiner lockeren Umarmung gegenüber, den zärtlichen 
Küssen, die er ihr auf Ohr und Hals hauchte, kühl zu 
bleiben. 

»Ich glaube, Callum könnte ein Verwandter von ihm sein.« 

Kirstie entzog sich ihm, trat zur Seite, weg von der Hitze 
des Feuers und ihm, und wandte sich ihm zu. »Seid Ihr 
sicher?« 

»So sicher, wie ich nur sein kann, doch bevor ich nicht den 
Namen seiner Mutter und eventuell ein paar weitere 
Informationen habe, sage ich es dem Jungen nicht. Die 
MacMillans werden einen einzigen Blick auf Callum werfen 
und wissen, dass er einer von ihnen ist, aber Callum 
braucht mehr, wenn er es glauben und akzeptieren soll.« 
Payton stellte sich vor sie hin und drang vorwärts, bis sie 
mit dem Rücken an der Wand stand. »Dann wird er einen 
Namen besitzen und einen Clan, zu dem er gehört. Und 
sollte ich wirklich einen engen Verwandten finden, wäre es 
noch besser.« 

»Würden sie ihn aufnehmen?« 

»Ja.« Er sah Zweifel über ihr Gesicht huschen. »Es ist der 
Clan meines Onkels Eric. Vertraut mir, ich weiß, wie sie sich 
verhalten. Sie werden den Jungen, ohne zu zögern und 
ohne ihn abzulehnen, in ihre Arme schließen. Blutsbande 
sind für sie sehr wichtig.« 

»Oh, das wäre wunderbar. Es würde Callum so guttun, 
wenn er einen Namen, eine Herkunft, sogar einen Clan 
bekäme.« Sie legte die Stirn in Falten, als Payton ihr 
Gesicht in seine Hände nahm und es so nah zu sich zog, 
dass die beiden Körper sich schon berührten, wenn einer 


von ihnen einen Atemzug machte. »Geht weg. Ich werde 
dieses Verführungsspiels, das Ihr spielt, überdrüssig.« 

Als sie sich entziehen wollte, drängte er seinen Körper an 
ihren und drückte sie gegen die Wand. Payton nahm sanft 
ihr Kinn in seine Hand und drehte ihm ihr Gesicht zu. »Ich 
auch.« Er hauchte einen Kuss aufihren Mund. »Ich werde 
Eures Kampfes gegen das, was zwischen uns lodert, 
überdrüssig. Ich werde es müde, auf Euer Ja zu warten.« 

»Armer Junge. Ihr könnt nicht begreifen, dass ein 
Mädchen nein zu Euch sagt. Ist es so?« 

Die Schärfe, die Kirstie eigentlich in ihre Worte legen 
wollte, war sehr schwach ausgeprägt. Es war schwer, kalt 
und sarkastisch zu sein, wenn ihr seine Nähe den Atem 
raubte. Seine Küsse aufihrem Gesicht, seine Lippen, die 
über ihre strichen und an ihren Ohren knabberten, 
erzeugten entschieden zu viel Glut in ihr. Paytons Leisten 
pressten sich fest an sie, und die harte männliche Erhebung 
ließ ihr die Knie weich werden. Sie wollte seine Küsse 
erwidern, wollte mit ihren Händen über sein Haar streichen 
und über seinen schlanken Körper, und sie wollte sich an 
ihm reiben wie ein zügelloses, lüsternes Frauenzimmer. Die 
Gefühle, die er in ihr auslöste, waren zugleich beängstigend 
und aufwühlend. 

»Das ist bisher noch nie geschehen«, entgegnete er 
ironisch und musste angesichts ihres wütenden 
Gesichtsausdrucks fast grinsen. »Ihr wollt Ja sagen, 
Mädchen.« Er küsste sie. »Sagt Ja«, murmelte er an ihrer 
Kehle. 

»Ich kann nicht.« Sie zitterte, als sie seine warmen Lippen 
an ihrer heftig pochenden Halsschlagader spürte. »Ich bin 
eine verheiratete Frau.« 

»Ihr seid eine jungfräuliche Witwe.« 

Payton lenkte sie mit Küssen ab, während er ihr Wams 
öffnete und seine Hand hineingleiten ließ, um ihre Brust zu 
umfangen. Sie passte perfekt in seine Hand. Kirstie seufzte 


leise und bog sich ihm ein wenig entgegen, was in ihm 
Sehnsucht nach mehr weckte. 

»Warum bedrängt Ihr mich so?« 

»Weil ich mich nach Euch verzehre. Ihr seid eine 
leidenschaftliche Frau, Kirstie, und ich möchte meine 
Freude daran haben.« 

»Geht und habt Eure Freude an einer anderen von Euren 
Frauen«, keuchte sie. Er hauchte einen Kuss auf den 
sanften Hügel ihrer Brust. 

»Ich will keine andere.« Er drückte sich stärker an sie und 
fuhr mit seinem Daumen über die harten Spitzen ihrer 
Brust. 

»Nun, diese könnt Ihr nicht haben.« 

Einen kurzen Moment versuchte sie, seinem Kuss zu 
widerstehen, gab aber schließlich mit einem Seufzen nach 
und schlang ihre Arme um seinen Hals. Dieser Kuss war 
anders als die anderen. Er glich mehr einer Forderung, 
einer besitzergreifenden Notwendigkeit als einer 
Verführung. Als er zu Ende war, fühlte sie sich wie 
benommen und doch voll pulsierenden Lebens. Payton 
bewegte sich wieder auf sie zu, sein Körper vollführte das 
Besitzergreifen, das er forderte, und sie konnte ein 
Stöhnen nicht unterdrücken. Kirstie packte sein Wams und 
begegnete seinem Blick. 

»Doch, ich kann. Ich werde. Bevor Ihr versucht habt, die 
Märtyrerin zu spielen, war Euer Nein nichts weiter als 
lästig, jetzt ist es beinahe schon eine Sünde. Ihr versucht, 
mir etwas wegzunehmen, das ich mir sehnlichst wünsche, 
bevor ich auch nur eine Kostprobe davon haben kann.« 

»Ob ich überleben würde, um Euer Bett anzuwärmen, 
darüber machte ich mir allerdings keine Gedanken.« Es fiel 
Kirstie schwer, entschlossen und sogar spöttisch zu klingen, 
wo die Stimme doch heiser vor Begehren war. Kein Wunder, 
dass er ihre Worte missachtete. 

»Ihr wollt es ebenso sehr wie ich, mein kleiner Schatten«, 
murmelte Payton. »Ihr zittert vor Verlangen.« 


»Das ist Angst.« Sein Kichern wärmte ihre Kehle, und das 
rhythmische Pressen seiner Männlichkeit erregte sie und 
weckte ihr Begehren. 

»Ach, Mädchen, Ihr wollt es. Genau in diesem Moment, 
denkt Ihr darüber nach, wie es wäre, wenn wir uns Haut an 
Haut beieinander finden würden.« 

»Nein!« Sie fragte sich, woher er ihre Gedanken kannte. 

»Ich brenne darauf, Eure Schönheit hüllenlos zu sehen, 
Eure zarte Haut zu spüren. Ich möchte mich tiefin Eurer 
Glut vergraben«, gestand er leise, während er seine Wange 
gegen ihre drückte. »Langsam und tief.« Er packte ihre 
Pobacken mit beiden Händen und hielt sie fest. »Zuerst. Ja, 
dann schnell, schnell und wild. Ihr könnt fühlen, wie es 
wäre, nicht wahr, Mädchen? Ja, Ihr könnt. Und Euer Körper 
kann es auch. Ich kann Eure weibliche Glut spüren. Ach, 
Mädchen, lasst mich hinein. Lasst mich Euch das Paradies 
zeigen.« 

Payton trat einen kleinen Schritt zurück und verschlang 
ihren Mund. Seine Zunge machte alles nach, was er von 
ihren Körpern erzählt hatte. Einen Augenblick lang dachte 
Kirstie, er wäre im Begriff, seinen Verführungsversuch zu 
beenden, aber dann spürte sie, wie seine Finger in ihre 
Hose glitten. Wäre da nicht der starke Arm gewesen, den er 
um sie geschlungen hatte, wäre Kirstie 
zusammengebrochen, als er sie zwischen den Beinen 
streichelte. Obwohl etwas in ihr, das, was stöhnte und sich 
an Payton klammerte, ihn am liebsten auf den Boden 
gestoßen und vergewaltigt hätte, erschrak etwas anderes, 
eine vernünftigere, ruhigere Seite in ihr, über die Wildheit 
der Gefühle, die seine intime Liebkosung in ihr auslöste. 

»Ihr seid so heiß, so heiß und feucht, Kirstie«, sagte er mit 
tiefer, verführerischer Stimme. 

Sie bog sich seiner Hand entgegen, und in diesem 
Moment gewann die beunruhigte und entsetzte Seite 
Oberhand über die lüsterne. Mit einem leisen Fluch entzog 
sie sich ihm. Kirstie hielt mit alarmierend unsicheren 


Beinen auf die Tür zu und richtete hastig ihre in 
Unordnung geratenen Kleider. Sie erreichte die Tür, packte 
den Riegel und sah sich zu ihm um. Der angespannte, 
verlangende Ausdruck auf seinem wunderschönen Gesicht 
hätte sie fast in seine Arme zurückgezogen. 

»Sir, Ihr seid eine Pest«, schnappte sie und ergriff die 
Flucht, wobei sie beinahe Ian umgerannt hätte. 

»Diese Frau ist fest entschlossen, mich zum Krüppel zu 
machen.« Payton schenkte sich schnell Wein in einen Kelch 
und betete, dass ein paar herzhafte Züge das Begehren, 
das sein Innerstes verkrampfte, ertränken würden. Er sah 
zu Ian, bemerkte, dass dieser den Mund Öffnete, und sagte 
schnell: »Ich bin nicht in der Stimmung für deine 
Hänseleien. Eine einzige Bemerkung, von wegen ich würde 
mit fortschreitendem Alter meine Reize verlieren, und ich 
fühle mich nicht für meine nächste Handlung 
verantwortlich.« Er schüttete den Wein hinunter und füllte 
den Kelch erneut. 

»Vielleicht will Euch das Mädchen nicht haben.« 

»Sie will. Vielleicht sogar genauso sehr wie ich sie.« - »Sie 
ist Jungfrau und eine Frau, die sich meiner Meinung nach 
an die Gelübde, die sie abgelegt hat, gebunden fühlt. Egal, 
wem gegenüber sie sie abgelegt hat.« 

»Das weiß ich.« 

»Warum lasst Ihr sie dann nicht einfach in Ruhe?« Ian 
setzte sich nieder. 

»Ich kann nicht«, raunzte Payton, bevor er seufzte und 
sich mit den Fingern durch die Haare fuhr. »Ich glaube, sie 
erregt mich, seit ich sie zum ersten Mal bei Licht gesehen 
habe. Ich schwöre, dass ich nur ihre Schritte zu hören 
brauche und schon ist mein Stab munter und versucht, sie 
aufzustöbern. Ich wache nachts auf, schwitzend und voller 
Sehnsucht, und muss mich beherrschen, um nicht in ihr 
Gemach zu gehen, mich zu ihr ins Bett zu legen und ihr 
Nein so lange zu missachten, bis es ein sehr lautes Ja wird.« 


»Oh nein, das wäre nicht gut. Sie ist keine von Euren 
üblichen Frauen.« 

»Ich weiß.« 

Ian streckte seine Beine von sich, starrte eine Weile auf 
seine Stiefel und sah wieder zu Payton. »Angenommen Ihr 
bekommt sie in Euer Bett, was würdet Ihr danach 
machen?« 

»Sie nochmals nehmen.« Er überging Ians flüchtig 
empörten Gesichtsausdruck und setzte sich ebenfalls. »Ich 
weiß es nicht. Wenn ich mich zwei oder mehr Wochen bis 
zur Besinnungslosigkeit mit ihr ausgetobt habe, kann ich 
vielleicht wieder nachdenken wie der Kerl von scharfem 
Verstand, für den ich mich hielt.« Er lächelte matt, als Ian 
lachte. »Ich denke, ich möchte feststellen, ob es, na ja, 
vorbeigeht, ob es nur eine kurze Verblendung ist. In dem 
Augenblick, in dem bekannt wird, dass sie hier bei mir 
gewohnt hat, wird man uns für ein Liebespaar halten, ich 
kann sie davor nicht bewahren, indem ich sie gehen lasse. 
Und da sie seit fünf Jahren verheiratet ist, wird niemand 
ahnen, dass ich eine Jungfrau verführt habe. Ich muss also, 
so ungerecht oder unritterlich das sein mag, keine 
Entscheidung für die Zukunft treffen, solange ich nicht 
genau weiß, was mich krank macht.« 

»Das könnte das Beste, vielleicht sogar das Ritterlichste 
sein.« Ian holte sich Wein. »Glaubt Ihr, dass sie den 
Dreckskerl heute wirklich hatte töten wollen?« Er setzte 
sich wieder hin. 

»Nein. Sie änderte bereits ihre Meinung und ging auf die 
Tür zu. Dann sah sie Uven und dachte, es sei Callum.« 

»Hast du ihr gesagt, warum die Jungen wie Zwillinge 
aussehen?« 

»Das wenige, das ich weiß. Sie wird nichts verraten. Hast 
du irgendetwas in Erfahrung gebracht?« 

»Der Name seiner Mutter was Joan. Sie war die jüngste 
Tochter des Schweinehirten. Der lebt noch. Ich habe vor, 
bald mit ihm zu sprechen, will mich aber erst darauf 


vorbereiten, denn ich muss mich möglicherweise 
beherrschen, um ihn nicht in Grund und Boden zu hauen. 
Ihr müsst wissen, dass er das arme Mädchen 
hinausgeworfen hat, als er erfuhr, dass sie ein Kind 
bekommt.« Er nickte, als Payton fluchte. »Die meisten 
glauben, dass er ganz genau weiß, wer Callum ist.« 

»Dieser Mistkerl! Wie kann ein Mensch nur seinem 
eigenen Fleisch und Blut so den Rücken zukehren?« 

»Von diesem Zweig seines Stammbaums sollte man Callum 
gewiss nichts erzählen.« 

»Nein. Es besteht aber die Möglichkeit, dass er ihn bereits 
kennt, was ich allerdings nicht testen will. Lass mich 
wissen, wenn du mehr erfahren hast.« Payton stand auf. 
»Ich werde, wenn ich morgen im Schloss bin, fragen, ob Sir 
Bryan eine Joan kennt, Tochter des Schweinehirten. Es war 
ein langer Tag, und wenn die vergangenen vierzehn Tage 
ein Anhaltspunkt sind, sehe ich einer sehr langen Nacht 
entgegen. Schlaf gut«, fügte er mit einem Seufzen hinzu, 
als er Ian verließ und sein noch immer schmerzlich leeres 
Bett aufsuchte. 

Kirstie hielt ihre Decken fest an sich, als sie hörte, wie 
Paytons Schritte vor der Tür ihres Schlafgemachs kurz ins 
Stocken gerieten, dann aber auf dem Weg zu seinem 
eigenen Gemach zu hören waren. Dass sie den Klang seiner 
Schritte erkennen konnte, ärgerte sie, sie wollte sich seiner 
nicht so bewusst sein. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihre 
Bettdecken gepackt hatte, um sich entweder davon 
abzuhalten, zu ihm zu gehen, oder in der Erwartung, dass 
erinihr Gemach kam, und das störte sie genauso. 

Dieser Mensch war wirklich eine Pest. Er ließ sie so voller 
Glut und Erregung zurück, dass ihr das Nachtgewand und 
die Bettdecken zu schwer wurden. Ihre Brustwarzen waren 
hart und schmerzten. Sie wagte kaum zu atmen, denn das 
führte dazu, dass sich das weiche Leinen ihres Gewands an 
sie drückte und sie an seine Berührung erinnert wurde. 
Schlimmer noch, sie konnte nach wie vor die Hand 


zwischen ihren Beinen fühlen und wünschte, sie wäre noch 
immer da. Jedes Wort, das er gesagt hatte, schien in ihr 
verschlossen zu sein und sich zu weigern, vergessen zu 
werden. 

Kirstie schloss die Augen und zwang sich, an jeden guten, 
triftigen Grund zu denken, der sie veranlasst hatte, an ihrer 
Keuschheit festzuhalten und der Verführungskraft dieses 
Mannes zu widerstehen. Mit jedem Kuss, jeder Liebkosung 
wurde dies schwieriger. Kirstie war über ihre eigene 
Schwachheit aufgebracht. 

Sie konnte ihn auch bei geschlossenen Augenlidern noch 
sehen, konnte das Begehren auf seinem wunderschönen 
Gesicht wahrnehmen. In ihrem Kopf erklang die volle, tiefe 
Stimme, die versprach, ihr das Paradies zu zeigen. Kirstie 
fluchte. Es würde eine sehr, sehr lange Nacht werden. 
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Callum und Moira sahen hoch, als Kirstie das Gemach 
betrat, in dem die Kinder schliefen. Sie saßen im 
Schneidersitz auf dem Bett, in dem der rapide gesundende 
Robbie sich an mehrere dicke Kissen lehnte. Kirstie lächelte 
den Kindern zu und stellte ein Tablett mit 
Honighaferkuchen und kaltem Apfelmost, das sie ihnen 
mitgebracht hatte, ab. 

»Wunderbar, Junge, wenn du schon nach nur vier Tagen 
so gut aussiehst, wirst du bald aufstehen können.« 

»Ich wollte heute aufstehen, aber Klein-Alice hat gesagt, 
das geht nicht.« 

Die Andeutung eines Schmollens in seiner Stimme 
erfreute Kirstie. Sie hielt es für ein sicheres Anzeichen 
seiner Genesung. Er hörte sich genau so an wie jeder 
andere kleine Junge, der unter einer dicken Bettdecke 
steckte. 

»Es ist das Beste, auf das, was Klein-Alice sagt, zu hören. 
Jetzt iss, was sie dir geschickt hat. Du musst etwas Fett auf 
die Rippen bekommen. David, Alan und William 
versicherten mir, dass dies die besten Haferkuchen sind, 
die sie je gegessen haben.« 

»Sie sind wieder mit Klein-Alice in der Küche, oder?«, 
bemerkte Callum, den Mund voller Haferkuchen. 

»Ja, sie haben sie gern«, erwiderte Kirstie. 

»Ich glaube, sie haben sie sehr gern. Sie und den starken 
Ian.« 

»Nun, es sind gute Menschen.« 

»Oh ja. Trotzdem bringt ihnen der starke Ian nicht das 
Kämpfen bei. Sie sind noch zu klein dazu.« 

»Stimmt. Es wird noch ein paar Jahre dauern, bis Ihnen 
die männliche Kampfkunst beigebracht werden kann.« 

Kirstie musste beinahe lachen, als Callum mit einem 
ernsten Nicken antwortete. Er war eifersüchtig auf seine 


Position als Ians Schüler. Jeden Morgen stiegen er und Ian 
in die überraschend geräumigen Kellergewölbe des Hauses 
hinab, um sich im Kämpfen zu üben. Sie beobachtete, wie 
Callums Misstrauen und seine Wut auf die Welt nachließen, 
und ihr Unbehagen über dieses Training verschwand. 
Vermutlich hatte es auch einige Gespräche von Mann zu 
Mann gegeben, Gespräche, die zweifelsohne darauf 
abzielten, ihm seine Schuldgefühle und Beschämung zu 
nehmen. Kirstie nahm aufkeimenden Stolz in Callum wahr, 
und dies wühlte sie auf. 

Sie blieb und sprach mit den Kindern, bis sie mit ihrem 
Apfelmost und den Haferkuchen fertig waren. Callum 
versicherte ihr, dass er in der Lage sei, Robbie zu helfen, 
falls er etwas benötige, und so trug Kirstie das Tablett in die 
Küche zurück. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass 
die anderen drei Kinder Alice im Garten halfen. 

»Meine Alice mag die Jungen sehr gerne.« 

Ein leiser, erschreckter Aufschrei entfuhr Kirstie, denn sie 
hatte Ian nicht kommen hören. Sie wandte sich zu ihm um. 
Er war sehr groß und dunkel, sah nicht sonderlich gut aus 
und hatte Narben, dennoch hatte sie schnell die Güte in 
diesem Mann wahrgenommen. Im Augenblick sah er 
allerdings besorgt und fast nervös aus. 

»Ich denke, die Jungen haben sie auch sehr gern.« 

»Ja.« Ian fuhr sich mit der Hand über eine große, zackige 
Narbe auf seiner Wange und seufzte. »Habt Ihr mit den 
Jungen etwas Bestimmtes vor? Sobald sie in Sicherheit 
sind, meine ich.« 

»Na ja, nichts Konkretes. Ich hatte beabsichtigt, sie so wie 
die anderen zu meinem Bruder Eudard zu schicken.« 

Er nickte. »Ich erinnere mich, dass Ihr das gesagt habt.« 

»Natürlich wurde es dann zu gefährlich. Keines dieser 
Kinder besitzt eine Familie, also denke ich, dass ich sie wohl 
bei mir behalten werde. Vielleicht finde ich, wenn wir alle in 
Sicherheit und bei meinen Verwandten sind, Familien, die 
sie aufnehmen wollen, oder ich gebe sie bei jemandem in 


die Lehre.« Sie zuckte die Schultern. »Es hat keine Eile mit 
der Entscheidung.« 

»Nein, nein.« Er schaute aus dem Fenster zu seiner Frau 
und den Jungen hinaus. »Ich habe Alice vor fünfzehn Jahren 
geheiratet. Sie war erst vierzehn und ich war siebzehn. Sie 
ist bald schwanger geworden, hat aber das Kind verloren. 
In den darauffolgenden Jahren verlor sie noch zwei. Als sie 
das Letzte verloren hat, hat die Hebamme gesagt, dass 
etwas beschädigt worden wäre. Es war besser so, denn 
Alice trauerte so arg und war jedes Mal dem Tod nah. Die 
Hebamme hat wohl recht gehabt, als sie meinte, dass Alice 
jetzt unfruchtbar ist, denn es hat keine weiteren 
Schwangerschaften gegeben.« 

»Wie traurig«, murmelte Kirstie. Es tat ihr um das Paar 
sehr leid. 

Auch sie fühlte sich unbehaglich, denn sie wusste, was der 
Mann sie mühsam zu fragen versuchte, und einen 
Augenblick kämpfte sie gegen den egoistischen Wunsch an, 
an den Kindern festzuhalten. Bei den anderen hatte sie 
nicht so empfunden, was vermutlich daran lag, dass sie sie 
so schnell fortgeschickt hatte. Diese Kinder waren länger in 
ihrer Obhut und hatten sich den Weg in ihr Herz gebahnt. 
Allerdings bedurfte es nur eines schnellen Blicks aus dem 
Fenster, um dieses Gefühl beiseitezuschieben. Sie konnte 
das Band zwischen den drei kleinen Jungen und Alice 
förmlich sehen. Die Jungen hatten ein Zuhause gefunden, 
und sie wäre von der übelsten Sorte Frauenzimmer, es 
ihnen zu versagen. Als Ian sich schließlich ihr wieder 
zuwandte, lächelte sie ihm ermutigend zu. 

»Nun, wenn ihr keine Pläne mit den drei kleinen Jungen 
da draußen habt, könntet Ihr sie vielleicht bei Alice und mir 
lassen. Ich habe mit meiner Alice oder den Jungen noch 
nicht geredet«, beeilte er sich zu sagen. »Da die Kinder 
unter Eurer Obhut und alldem stehen, war mir nicht so 
ganz klar, was Ihr vorhabt oder empfindet. Wollte meiner 


Alice keine falschen Hoffnungen machen, müsst Ihr wissen. 
Na ja, ich weiß, dass ich kein reicher Mann bin.« 

»Ian«, unterbrach sie seine nervöse Aufzählung seiner 
Qualitäten und Mängel, »es waren drei zerlumpte Waisen 
oder Findlinge. Keine Ahnung, was von beidem. Ich denke 
doch, dass Ihr ihnen weitaus mehr geben könnt als das 
Findlingshaus - und dazu auch noch eine bessere Zukunft.« 
Sein erleichtertes Aufseufzen erschallte so laut, dass Kirstie 
überrascht war, stehen zu bleiben. »Ihr wollt die drei 
haben, nicht wahr?« 

»Oh, wir würden alle nehmen, und ich habe vor, das auch 
den anderen zu sagen. Ich möchte keine verletzten 
Gefühle.« Er sah wieder zu seiner Frau und den drei 
kleinen Jungen hinaus. »Es ist nur so, dass diese drei, na ja, 
meine Alice und sie scheinen, naja ...« 

»Durch ein Band verbunden«, schloss Kirstie. »Ich sehe 
es. Manchmal ist das so.« 

»Ja, bei den anderen ist es anders. Moira und Robbie 
haben sich jetzt gegenseitig. Das kann sich ändern. Und 
wenn sie bei mir und meiner Alice sein wollen, na, dann 
würden wir uns freuen. Meine Alice wird sie sehr 
liebhaben, das wird sie. Callum, denke ich, ist für Besseres 
bestimmt.« 

»Habt Ihr mehr über seine Herkunft in Erfahrung 
gebracht?« 

»Etwas, und Payton wird dies mit Sir Bryan MacMillan 
sprechen. Er ist es nicht, aber sobald Payton ihm erzählt, 
dass er dem jungen Uven so ähnlich sieht, dass sie 
Zwillinge sein könnten, weiß Sir Bryan, dass sie über einen 
MacMillan sprechen.« 

»Aber von den Verwandten seiner Mutter lebt niemand 
mehr?« 

»Niemand Nennenswertes. Die Wahrheit ist, dass sie dem 
Jungen mehr geschadet als genützt haben. Sie wussten, 
dass der Junge alleine ist und wollten nichts mit ihm zu tun 


haben. Es ist besser, wenn er jetzt seinerseits nichts mehr 
mit ihnen zu tun hat.« 

»Richtig.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass 
ich solche Dinge jemals verstehen werde.« 

»Nein. Ich habe den Großvater und den Onkel des Jungen 
dazu gebracht, mir alles zu erzählen, was sie wissen, dann 
bedankte ich mich bei Ihnen, wie sie es verdient haben, und 
ging.« 

Auf Ians herbem Gesicht lag ein Ausdruck, der Kirstie 
verriet, dass er eine kleine Vergeltungsaktion zu Callums 
Gunsten unternommen hatte. 

»Das ist ihre eigene Schuld. Wollt Ihr, dass ich mit Robbie, 
Moira und Callum spreche?« 

»Wenn Ihr das tun könntet. Ihr könnt ihnen sicher leichter 
verständlich machen, dass wir nur aufihre Entscheidung 
warten. Und versichert Callum, dass ich ihn auf alle Fälle 
weiterhin ausbilde.« 

»Ihr habt ihm gutgetan.« Sie lächelte, als er ein wenig rot 
wurde. »Man sieht, wie der Stolz in ihm aufkeimt.« 

»Ja, gut, ich werde jetzt wohl meiner Alice sagen, dass sie 
sich nicht mehr anstrengen muss, die kleinen Jungen nicht 
zu sehr zu lieben.« Er ging auf die Tür zu, die in den Garten 
führte, blieb aber noch einmal stehen. »Ihr müsst wissen, 
dass er Euch nicht für eine seiner Frauen hält.« 

Kirstie spürte ihre Wangen glühen. Seine Worte konnten 
nicht missverstanden werden. »Er ist ein Frauenheld.« 

»Oh ja. Ein hübscher Junge wie er kann nichts anderes 
sein. Die Mädchen haben ihm schon Seufzer 
hinterhergeschickt, bevor er überhaupt in den Stimmbruch 
kam.« Er zuckte die Achseln. »Ein freier Mensch nimmt 
sich, was ihm angeboten wird, oder nicht? So sind Männer.« 

»Ich biete nichts an.« 

»Ich weiß, und das ist das große Problem. Der Junge war 
noch niemals zuvor so hinter einem Mädchen her.« 

»Wahrscheinlich hatte er das nie nötig«, knurrte sie, 
verärgert bei dem bloßen Gedanken, wie leicht die Frauen 


in Paytons Bett fielen. 

»Nein.« Ian grinste sie kurz an. »Wenn es für ihn so 
ungeheuer einfach ist, an Liebe zu kommen, warum sollte 
er sich dann halb wahnsinnig damit machen, hinter einem 
kleinen Mädchen herzujagen, das ständig Nein sagt.« 

»Eben weil ich Nein sage?« 

Er kicherte. 

»Könnte sein. Ich weiß es nicht und versuche nicht, es 
herauszufinden. Meine Alice hat mich angesehen und ich 
habe sie angesehen und das war’s. Wir haben gewusst, dass 
wir die Partner fürs Leben sind. Ich wage nicht einmal zu 
raten, was zwischen Euch und Payton vorgeht. Alles, was 
ich sagen möchte, ist, dass Ihr Euch Gedanken darüber 
machen müsst, was Alice und ich dazu sagen würden. Egal, 
ob Ihr weiterhin nein oder doch ja sagt, uns ist das egal. In 
unseren Augen bringt Ihr Euch nicht in Schande, wenn Ihr 
Euch ein kleines bisschen Vergnügen gönnt. Wie meine 
Alice schon sagte: Nach fünf Jahren der Hölle verdient Ihr 
das. Macht, was Euer Herz befiehlt, Mädchen, und macht 
Euch nicht so viele Gedanken über den Rest.« 

»Ich meine, es wäre klüger, mich sehr zu bemühen, dieses 
Mal meinem Herzen nicht die Führung zu überlassen.« 

»Mag sein. Ihr sollt nur wissen, dass es meiner Alice und 
mir egal ist, ob Ihr es tut oder nicht.« 

»Ich danke Euch. Geht jetzt. Macht Eure Alice glücklich.« 

Sobald er gegangen war, warf sie einen Blick aus dem 
Fenster. An der Art, wie die kleinen Jungen zu ihm eilten, 
war unschwer zu erkennen, dass nicht nur Alice geliebt 
wurde. Sie beobachtete, wie Ian seine Frau zur Seite nahm, 
sich hinunterbeugte und mit ihr sprach. Alice bekam große 
Augen und warfsich ihrem Mann in die Arme. Kirstie sah 
Ians Gesicht, sah, wie er seiner Frau etwas linkisch den 
Rücken klopfte, und nahm an, dass sie weinte. Sie 
beschloss, ihnen eine gewisse Privatsphäre zu gönnen, und 
drehte sich um - nur um Payton auf sie zukommen zu 
sehen. Bis sie sich entschlossen hatte zu gehen, hatte er sie 


bereits gegen den Tisch gedrückt, der unter dem Fenster 
stand, und sah über sie hinweg in den Garten. 

»Was geht da draußen vor?« Während er fragte, zog er sie 
zwischen seine Beine und lächelte insgeheim, als ihr der 
Atem stockte. 

Kirstie hörte das Geschrei von drei aufgeregten kleinen 
Jungen und antwortete: »Ian erzählte eben Alice und den 
Jungen, dass sie jetzt eine Familie sind.« Als er sie ansah, 
beugte sie sich von ihm so weit weg, wie es der Tisch nur 
erlaubte. 

»Ian brachte endlich den Mut auf, Euch zu fragen?« 

»Ja, obwohl mir nicht klar ist, warum er dazu Mut 
brauchte. So Angst einflößend bin ich nicht.« 

»Er wollte kein Nein hören. Ich verstehe, wie es ihm 
ging.« Er küsste sie, bevor sie antworten konnte. »Danke.« 

»Für was?« Sie kämpfte darum, ihre sieben Sinne, die ihr 
von seinem heißen Kuss genommen worden waren, wieder 
zusammenzusammeln. 

»Dafür, dass Ihr Ian und Alice ein solches Geschenk 
macht.« 

»Das haben ihnen die Kinder gemacht. Sie haben ihre 
Wahl getroffen. Es war wirklich nicht meine Entscheidung.« 

»Doch, das war es.« 

Payton drückte seine Lippen auf den heftig schlagenden 
Puls ihres schlanken Halses, legte seine Hand auf ihre 
schmale Taille und ließ sie höher gleiten, um ihre Brust zu 
umhüllen. Trotz der schützenden Kleidung spürte er an 
seiner Handfläche ihre aufgerichtete Brustwarze. Das leise 
Geräusch, das sie von sich gab, war Musik in seinen Ohren. 
Es war etwas zwischen einem Keuchen und einem 
bebenden Seufzen und verkündete ihr Verlangen nach ihm. 

»Mädchen, wisst Ihr, was ich möchte?«, murmelte er und 
streichelte die Leben spendende Ader in ihrem Hals mit 
seiner Zunge. 

»Ihr habt äußerst deutlich gezeigt, was Ihr von mir wollt, 
aber ...« 


»Ich möchte diese Unterröcke hochschieben, diese 
hübschen weißen Oberschenkel spreizen und mich tiefin 
Eurer Wärme vergraben.« 

»O Gott«, flüsterte sie, wobei sie spürte, dass sie fast 
keuchte. Zugleich bemerkte sie, dass er eine Hand unter 
ihre Röcke gleiten ließ, aber sie schien nicht die 
Willenskraft zu haben, es zu unterbinden. »Ihr solltet nicht 
solche Sachen sagen.« 

»Was, nicht die Wahrheit sagen? Euch nicht sagen, wie ich 
die ganze Nacht wach liege - über und über in Schweiß 
gebadet vor lauter Verlangen nach Euch? Euch nicht sagen, 
wie ich von all den Dingen träume, die ich mit Eurem 
geschmeidigen, seidigen Körper machen möchte?« 

Payton fragte sich, wann er wohl die Entscheidung 
getroffen hatte, dass es lustig sein könnte, restlos dem 
Wahnsinn zu verfallen. Er konnte an ihrem schnellen Atmen 
und ihren dunkler werdenden Augen sagen, dass seine 
Worte sie erregten. Unglücklicherweise entfachte er damit 
auch sein eigenes Begehren in gefährlichem Ausmaß. 

Nicht, dass das inzwischen so ungewöhnlich gewesen 
wäre. Er trug jetzt schon längere Waffenröcke, um die 
unbequeme und allzu häufige Reaktion zu verbergen, die 
ihm jedes Mal widerfuhr, wenn er an sie dachte. Oder wenn 
er einen Hauch ihres Geruchs auffing. Oder ihre Stimme 
vernahm. Oder sie sah. Ja, so grübelte Payton, er taumelte 
eindeutig am Rande des Wahnsinns. 

Sollte Kirstie nicht bald Ja sagen, würde er alle Geduld 
verlieren. Sie begehrte ihn, daran zweifelte er nicht. Payton 
fürchtete, dass er zuihrem Gemach gehen und genau das 
tun würde, was er Ian gesagt hatte - ihr Nein so lange 
ignorieren, bis daraus das Ja wurde, nach dem er sich 
verzehrte. Es wäre eine Torheit, denn auf Genuss würden 
Reue, Schuldgefühle und Klagen folgen. Sie musste mit 
ihrem Herzen, ihrem Körper und ihrem Kopf einverstanden 
sein. 


Seine Hand stieß gegen das Strumpfband. Payton genoss 
eben die weiche, warme Haut, die er darüber vorfand, als 
er hörte, wie sich eine Tür öffnete und schloss. Einen 
Augenblick später, eben wollte er seine Hand unter ihren 
Röcken hervorziehen, schlug etwas Hartes auf seinen Kopf. 
Mit einem Fluch drehte er sich um und funkelte Klein-Alice 
an, die einen beeindruckend langen Holzlöffel in der Hand 
hielt. Sie stemmte die Hände in ihre üppigen Hüften und 
funkelte ihn ihrerseits an. 

»Warum hast du das gemacht?«, fragte er beleidigt, wobei 
er sich die schmerzende Stelle am Kopf rieb. 

»Ihr solltet das Mädchen nicht in der Küche foltern«, fuhr 
ihn Klein-Alice an. »Jeder kann Euch dabei erwischen. Und 
ganz gewiss solltet Ihr gar nicht erst daran denken, das auf 
dem Tisch zu machen, auf dem ich mein Brot knete.« 

»Na ja, ich dachte daran, meinerseits ein wenig zu 
kneten«, murmelte Payton, trat aber hastig zurück, als 
Klein-Alice drohend ihren Löffel hob. 

»Macht Euch nützlich. Geht und helft Ian, meine Jungen 
ein oder zwei Stunden zu beschäftigen. Sie brennen darauf, 
den anderen ihre Neuigkeiten zu erzählen, und ich möchte, 
dass Kirstie Zeit hat, um zuerst mit ihnen zu reden.« 

»Du glaubst, dass das ein oder zwei Stunden dauert?« 

»Nein, aber ich muss erst selbst mit Kirstie sprechen.« 
Sobald Payton weg war, sah Alice Kirstie an. »Habt Ihr 
inzwischen wieder Eure sieben Sinne beieinander, 
Mädchen?« 

»Die meisten.« 

Kirstie war hin und her gerissen zwischen Belustigung 
über die Art, wie Alice Payton in die Flucht geschlagen 
hatte, und Beschämung, weil sie dabei erwischt worden 
war, wie ein Mann seine Hände unter ihren Röcken hatte. 
»Dieser Mensch ist sehr hartnäckig.« 

»Oh ja«, stimmte ihr Alice zu. »Das war er schon immer. 
Außerdem ist er hungrig, Mädchen. Ihr habt ihn in eine 
traurige Verfassung gebracht. Ich finde, es war höchste 


Zeit, dass das ein Mädchen getan hat.« Plötzlich nahm sie 
Kirsties Hand zwischen ihre. »Aber ich bin nicht 
gekommen, um darüber zu reden. Ich möchte Euch 
danken.« 

»Das müsst Ihr nicht. Die Jungen brauchen eine Familie, 
und ihr wollt ihnen eine sein. Sie wollen es auch.« 

»Wir werden sie wie unsere eigenen behandeln und ihnen 
Recht widerfahren lassen.« - »Das weiß ich.« 

Alice legte ihren Löffel weg und strich nervös ihre 
Schürze glatt. »Ich muss wissen, na ja, ob die Jungen, äh, 
verletzt worden sind. Ob Euer Gatte, nun ja, ihnen 
wirklichen Schaden zugefügt hat.« 

Kirstie bezweifelte, dass Alice’ kleines, rundes Gesicht 
noch röter werden konnte, und sie spürte, dass sie selbst 
rot wurde. »Nein. Es gab einige, tja, weniger unschuldige 
Berührungen und harte Strafen, wenn die Kinder auch nur 
im Geringsten widersetzlich waren. Mehr fügte Roderick 
einem Jungen nicht zu, bis er acht Jahre alt war. Es schien, 
als würde er seine eigenen Regeln haben, aber an die hielt 
er sich. Er bekam sie sehr jung, und es war, als wollte er sie 
an seine Art gewöhnen. Er berührte sie, die Berührungen 
wurden schnell intimer, und jeder Widerstand gegen seine 
Aufmerksamkeiten hatte schwere Strafen zur Folge. Alles 
zielte darauf ab, dass die Jungen Roderick ohne 
Widerspruch akzeptierten, wenn er meinte, sie seien im 
richtigen Alter für ihn. Bei einigen funktionierte es, aber 
nicht bei allen.« 

»Ziemlich genauso, wie man einen Hund erzieht«, 
schimpfte Alice und schüttelte den Kopf. 

»Roderick beherrscht es sehr gut, die Schwachstelle eines 
Menschen herauszufinden, auszuschnüffeln, was einem am 
meisten Angst macht. Bei der Mehrzahl der Kinder war das 
nicht schwer. Sobald er diese Schwachstelle gefunden 
hatte, benutzte er sie immer und immer wieder, bis man 
alles machte, damit er einen nicht wieder seinen größten 
Qualen aussetzt. Callums Schwachstelle hat er nie 


gefunden. Ein paar Mal schien es so, doch Callum war 
imstande, diese Angst oder Schwäche zu überwinden, und 
Roderick musste nach einer anderen suchen. Dem armen 
Jungen den Willen zu brechen, wurde für Roderick zur 
Besessenheit. Deshalb konnte ich Callum so lange nicht 
befreien. Er wurde immer bewacht, und sei es nur, weil 
Roderick wusste, dass Callum seine Fluchtversuche niemals 
aufgeben würde. Je älter Callum wurde, desto mehr wurde 
aus dem Drang zu fliehen, der Drang zurückzuschlagen.« 

»Es überrascht mich, dass dieser Mensch nicht Euch 
benutzt hat, um den Jungen zu brechen.« 

Kirstie seufzte. »Das hat er, kurz bevor ich Callum 
befreite. Wir hatten uns bereits gedacht, dass er es 
vielleicht versuchen würde, und ich hatte Callum schwören 
lassen, standhaft zu bleiben, egal, was geschehen würde. 
Das blieb er. Roderick versuchte dreimal, mich zu 
benutzen, um dem Jungen den Willen zu brechen, doch 
jedes Mal hielt Callum durch. Unglücklicherweise wurde es 
dadurch noch dringlicher, Callum zu befreien. Roderick war 
außer sich vor Wut, und schließlich stellte er fest, wie 
schnell der Junge wuchs und dass er bald in der Lage sein 
würde, ihm in die Augen zu sehen. An diesem Punkt 
entschied sich Roderick, Callum loszuwerden.« 

Alice schüttelte einmal mehr den Kopf. »Ich höre alles, 
was Ihr sagt, und ich glaube Euch, doch etwas in mir kann 
es einfach nicht fassen.« 

»Ich weiß, was Ihr meint, und dabei habe ich es alles 
erlebt. Nun ja, Euren Jungs wurde nichts Schlimmes 
zugefügt. Und obwohl ich überzeugt bin, dass Callum die 
Narben mehrerer tief ins Herz schneidender Wunden für 
immer tragen wird, sehe ich jetzt auch, dass er in vielerlei 
Hinsicht geheilt werden kann.« 

»Ja, er ist in Herz, Verstand und Körper ein sehr starker 
Junge. Und er gehört zu Euch.« 

»Ach ja, ich würde ihn bei mir behalten, aber es scheint, 
als könnte er eine Familie haben, die ihn aufnehmen 


möchte.« 

»Die MacMillans. In dem Augenblick, in dem der Name 
fiel, konnte ich die Ähnlichkeit deutlich erkennen. Aber das 
wird nichts zur Sache tun. Selbst wenn er geht, um bei 
ihnen zu leben, er wird immer zu Euch zurückkommen, und 
er wird immer bereit sein, zu Euch zu stehen. Ihr kennt 
alles, was ihm widerfahren ist, Mädchen, und ihr kümmert 
Euch noch immer um ihn, habt es von Anfang an getan. Ihr 
habt Schmerzen um seinetwillen ertragen und habt ihn vor 
alldem unter Einsatz Eures Lebens bewahrt. Nein, Callum 
gehört zu Euch. Moira und Robbie müssen noch ihre Wahl 
treffen, aber ich denke, auch sie werden bei Euch bleiben. 
Würde man Moira allerdings die freie Entscheidung 
überlassen, würde sie wohl unseren Payton haben wollen.« 

»Tja, wie jedes weibliche Wesen.« Kirstie lächelte flüchtig, 
als Alice lachte. »Noch etwas, bevor ich mit den anderen 
spreche. Versucht die Jungen dazu zu bringen, Euch zu 
erzählen, was Roderick ihnen angetan hat. Er könnte ihre 
Ängste herausgefunden und sie sogar noch verschlimmert 
haben. Wenn Ihr wisst, wie Roderick sie bestrafte, könnte 
Euch das helfen und Euch vor der einen oder anderen 
unerfreulichen Situation bewahren. Es könnte Euch und 
Ian davon abhalten, durch Zufall dieselbe entsetzliche 
Angst oder Qual zu wecken.« 

»Das werde ich tun. Sie sind jung genug, damit die 
schlimmen Erinnerungen verblassen, aber das geht nicht, 
wenn Ian und ich sie unabsichtlich wieder aufleben lassen. 
Macht nun zu. Redet mit den anderen. Ich weiß, dass Ihr 
das Richtige sagen werdet.« 

Kirstie war sich dessen nicht so sicher, als sie kurz darauf 
Callum, Moira und Robbie mit einem entschiedenen 
Angstgefühl gegenüberstand. Schließlich wiederholte sie 
einfach nur das meiste von dem, was Ian gesagt hatte. 
Während sie wartete, wie sie auf die Neuigkeiten, die sie 
ihnen eben mitgeteilt hatte, reagierten, musterte sie ihre 


Gesichter und konnte keinerlei Anzeichen entdecken, die 
darauf hinwiesen, dass sie gekränkt oder beleidigt waren. 

»Na, ich bin nicht überrascht«, sagte Callum, und die 
beiden jüngeren Kinder nickten. »Die drei wollten immer 
bei Klein-Alice sein. Ich dachte, es wäre nur wegen des 
Essens, habe aber meine Meinung geändert.« 

»Ihr müsst wissen, dass sie Euch alle aufnehmen würden, 
wenn Ihr das wollt.« 

»Ach ja. Ich glaube, wir wollen nur für eine Weile an Ort 
und Stelle bleiben. Wir sind gerne in der Wärme, haben 
gerne volle Bäuche und weiche Betten. Und sind gerne in 
Sicherheit.« Callum sah zu den anderen beiden Kindern, 
die voller Zustimmung nickten. 

David, Alan und William kamen und sprachen alle drei auf 
einmal. Kirstie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen 
traten. Drei ihrer heimatlosen Kinder sahen einer 
glücklichen Zukunft entgegen und würden gehegt und 
gepflegt werden. Die anderen Kinder freuten sich mit den 
dreien. Man musste also nicht auf verletzte Gefühle oder 
Eifersüchteleien eingehen. Kirstie fragte sich aber, was sich 
Robbie, Moira und Callum für ihre Zukunft wünschten. Sie 
schienen mit der jetzigen Situation vollauf zufrieden zu 
sein, aber sobald Roderick erledigt war, musste eine 
Entscheidung getroffen werden. Sollten sie glauben, dass 
sie alle einfach weiter in Paytons Haus, in seinem Leben 
bleiben konnten, musste sie sie enttäuschen. Payton war 
der Kämpe, den sie sich gewählt hatte, und wenn er den 
Drachen erfolgreich besiegt hatte, würde er aus ihrem 
Leben verschwinden. 

Diese Erkenntnis lag ihr für den restlichen Tag wie ein 
kalter Stein im Magen. Als sie sich in ihr Schlafgemach 
zurückzog, schien es, als ob ihr der Schauder, der davon 
ausging, bis ins Knochenmark gekrochen war, und sie 
bezweifelte, dass das heiße Bad, das auf sie wartete, ihn 
abschwächen konnte. Kirstie musste sich schließlich 
eingestehen, dass sie sich ebenso wenig wie die Kinder 


eingehender damit befasst hatte, wie das alles enden 
mochte. Sie hatte es sich in Paytons Leben eingerichtet und 
nicht wirklich in Betracht gezogen, dass ihre gemeinsame 
Zeit begrenzt war. 

Sie legte sich die Hand aufs Herz, als wollte sie es von 
dem Schmerz, der sich bereits tief in ihr eingenistet hatte, 
bewahren. Plötzlich war ihr völlig klar, dass sie zwar Payton 
mit Erfolg aus ihrem Bett ferngehalten hatte, nicht aber 
aus ihrem Herzen. Was für eine Dummheit, dachte sie 
seufzend. Ein Mann wie Payton stand so weit außerhalb 
ihrer Reichweite, dass es lachhaft war. Sie war noch immer 
in einer hoffnungslosen Ehe gefangen, und nun hatte sie 
sich in eine hoffnungslose Liebe verrannt. Das Einzige, was 
sie tun konnte, war, niemanden sehen zu lassen, was für 
eine große Närrin sie war. 

Nein, grübelte sie, es gab noch etwas anderes, was sie tun 
konnte. Kirstie ging zu der Truhe mit Frauenkleidern, die 
man in ihr Gemach gestellt hatte. Schnell hielt sie in 
Händen, wonach sie gesucht hatte. Sie hob das 
Nachtgewand hoch und errötete. Es war aus dem edelsten, 
reinsten Leinen genäht und mit Seidenbändern und Spitze 
verziert. Eine von Paytons Verwandten verführte 
offensichtlich gern ihren Ehemann. 

»Und wahrscheinlich hat sie, was man braucht, um einen 
Mann zu verführen - anders als du, du dünne Närrin«, 
schimpfte sie. 

Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Kleider ab. Einer 
Sache war sie sich sicher, nämlich dass Payton sie begehrte. 
Er hatte den Beweis dafür erst vor wenigen Stunden in der 
Küche an ihr gerieben. Selbst in seinen schönen Augen 
hatte sie sein Verlangen gesehen, es in jedem 
verführerischen Wort, das er geäußert hatte, gehört. Das 
ergab zwar in ihren Augen alles keinen Sinn, wo doch eine 
wohlgerundete Lady Fraser ihn auserkoren hatte, aber 
Paytons Verlangen nach ihr war nicht zu leugnen. 


»Also nehme ich es mir«, sagte sie mit fester Stimme, 
während sie sich sorgfältig badete. »Wenn das alles ist, was 
dieser Frauenheld anzubieten hat, dann werde ich es mir 
nehmen und mich damit sättigen.« 

Sie war seit fünf Jahren verheiratet. Niemand konnte sie 
für eine Jungfrau halten, selbst wenn sie die ganze 
hässliche Wahrheit über Roderick herausfinden würden. Es 
war auch nicht notwendig, sich wegen einer 
Eheannullierung an ihre Jungfernschaft zu klammern, denn 
es würde niemals eine geben. Am Ende dieser Schlacht 
würde entweder sie oder Roderick tot sein. Wollte sie 
wirklich sterben, ohne die Fülle der Leidenschaft, die sie 
und Payton gemeinsam erleben konnten, kennengelernt zu 
haben? Die Antwort auf diese Frage war ein schnelles und 
vernehmliches Nein. Ihre Liebe war gierig. Sie wollte alles 
haben, doch der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass 
sie nach den Sternen griff. Also würde sie alles nehmen, 
was ihr möglich war, alles, was Payton ihr geben würde. 
Wenigstens würde sie, wenn das alles ein Ende hatte, ein 
paar sehr süße Erinnerungen besitzen, die ihr helfen 
konnten, ihren Liebeskummer zu lindern. 

Als sie schließlich das Nachtgewand angezogen und ihr 
feuchtes Haar mit einem Seidenband zurückgebunden 
hatte, spürte Kirstie, wie bei ihrem Anblick ihr Mut ins 
Schwanken geriet. Obwohl das Nachtgewand von der 
Schulter bis zu den Zehen reichte, verbarg es wenig. Doch 
dann straffte sie die Schultern. Sie war im Begriff, eine 
gewaltige Sünde zu begehen, und dies war die richtige 
Aufmachung dafür. Dass sie aus Liebe handelte, nahm ihr 
etwas von ihren Bedenken hinsichtlich der Regeln, die sie 
nun brechen würde. Allerdings nicht ganz, und so beschloss 
Kirstie, sich besser in Paytons Arme und Bett zu begeben, 
bevor Gedanken über Sünde ihr restlos die Entschlusskraft 
raubten. 


6) 


Payton sank auf seinem Stuhl zusammen und nippte an 
seinem Wein. Nichts lief, wie es laufen sollte. Roderick 
spazierte noch immer frei und gesund herum. Sein Feldzug 
zur Anschwärzung von Rodericks Namen begann Früchte 
zu tragen, doch dieser Mann musste restlos isoliert werden. 
Es erwies sich als weitaus schwieriger, als es eigentlich sein 
sollte, die Leute dazu zu bringen, auf seine Warnungen zu 
hören, und Zeugen zu finden, die bereit waren, 
auszusagen. Entweder sie glaubten das alles nicht oder 
waren entsetzlich desinteressiert, oder sie waren zu 
ängstlich, um einen Schritt aus der Menge hervorzutreten. 
Payton war sich bewusst, dass Geduld in einem Feldzug 
gegen etwas so entsetzlich Schlimmes eine Tugend war, 
aber er verlor sie mit immenser Geschwindigkeit. Jedes Mal 
wenn eines der Kinder auswich oder die großen Augen voll 
dunkler Schatten statt voll süßer Unschuld waren, 
wünschte er sich Sir Roderick Maclyes Tod. 

Das, was ihn - aus der Perspektive des leicht Betrunkenen 
gesehen - am meisten niederzuziehen schien, war aber das 
gleichzeitige Scheitern seiner Verführungsversuche. Seit 
seinem Entschluss, Kirstie in sein Bett zu bringen, waren 
ganze vierzehn Tage vergangen, und doch war sein Bett 
noch immer kalt und leer, wenn er des Nachts hineinkroch. 
Kirstie war ihm gegenüber nicht kalt, widerstand ihm 
jedoch mit frustrierendem Erfolg. Eine Seite von ihm war 
froh darüber, dass sie sich nicht als leichte Eroberung 
erwies. Davon hatte er schon viel zu viele gehabt. Eine 
andere Seite, grübelte er mit einem Blick auf seine 
schmerzende Leistengegend, war ganz und gar nicht 
erfreut. Payton fragte sich gedankenverloren, ob ein Mann 
Schaden von einer nahezu dauerhaften Erektion 
davontragen konnte. Auch seine Eitelkeit war getroffen. 


Wer war sie schon, dass sie nicht mit der gleichen 
Leichtigkeit wie so viele andere in sein Bett fiel? 

Das leise Geräusch, das die sich öffnende Tür zu seinem 
Schlafgemach verursachte, brachte ihn von seinen 
Gedanken ab. Er hoffte, dass der starke Ian nicht wieder 
kam, um ihn aufzuziehen oder zurechtzuweisen. Dieser 
Mensch empfand viel zu viel Vergnügen angesichts Paytons 
Versagen, Kirstie in sein Bett zu bekommen, und zeigte 
zudem viel zu oft und viel zu streng seine Missbilligung 
über Paytons Verführungsversuche an dieser Frau. 

Kirstie schlüpfte in das Gemach und schloss leise die Tür 
hinter sich. Fast wäre Payton der Trinkkrug aus der Hand 
gefallen. Ohne einen Blick von ihr zu wenden, trank er aus 
und tastete ungeschickt herum, bis er den leeren Krug 
neben sich auf den Tisch gestellt hatte. Heimlich zog er sein 
Hemd hinunter, um den schmerzlich sichtbaren Beweis 
dafür zu verbergen, dass er nicht in einem Raum mit ihr 
sein konnte, ohne sie zu begehren. Besonders nicht, wenn 
dieser Raum ein Schlafgemach war, und ganz besonders, 
wenn sie ein allzu dünnes Nachtgewand trug. 

»Stimmt etwas nicht mit den Kindern?« Seine Stimme 
klang heiser, was Payton allerdings nicht überraschte. 
Vielmehr erstaunte es ihn, überhaupt ein verständliches 
Wort herauszubringen. 

»Nein, sie schlafen alle«, erwiderte Kirstie mit leiser, ein 
wenig unsicherer Stimme. 

»Warum seid Ihr dann hier?« 

Kirstie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und war 
froh über ihre gelassen und fest klingende Antwort. »Ich 
möchte, dass Ihr mit mir ins Bett geht.« 

Tiefes Schweigen war die Erwiderung aufihre Worte. Sie 
hatte sich viele Reaktionen aufihr Erscheinen ausgemalt, 
aber keine davon zeigte einen Payton, der einfach nur 
schweigend dasaß und sie ansah, der sich betrug, als hätte 
er einen Schlag auf den Kopf bekommen. Oder, dachte sie 
mit einem Blick auf seinen Trinkkrug, der wirkte, als sei er 


nur einen Schluck davon entfernt, ein nutzloser Haufen 
betrunkener Bewusstlosigkeit zu werden. Dass er zu 
betrunken sein würde, hatte sie nicht in Betracht gezogen. 
Doch dann legte sie die Stirn in Falten. In den drei Wochen, 
seit sie ihn kennengelernt hatte, war ihr nicht aufgefallen, 
dass Payton sich dem übermäßigen Alkoholgenuss hingeben 
würde. 

»Ihr habt getrunken?« 

»Das habe ich in den vergangenen drei Wochen ziemlich 
viel.« Er wunderte sich, weil er noch immer in seinem Stuhl 
saß, anstatt sie schnellstens in sein Bett zu befördern. 

»Aha, Ihr seid also betrunken.« Am liebsten hätte sie vor 
Enttäuschung geweint, denn sie war sich nicht sicher, ob 
sie ein zweites Mal den Mut aufbringen würde, sich ihm zu 
nähern. 

»Ich glaube nicht, obwohl ich mich das allmählich frage. 
Wiederholt bitte den Grund für Euer Hiersein.« 

»Muss ich das?« 

»Oh ja! Ich denke schon.« 

Payton stand langsam auf und ging auf sie zu. Allein schon 
diese Worte von ihr zu hören, weckte ein derart heftiges 
Verlangen, dass es ihn überraschte, überhaupt gehen zu 
können. Das Ende dieser langen Tage und Nächte voll 
schmerzvollen Begehrens war so unvermittelt, so einfach 
und ohne Umschweife gekommen, dass er es nicht glauben 
konnte. Er packte sie bei ihren schlanken Schultern und 
drückte seine Lippen auf ihre Stirn. 

»Noch einmalk, flüsterte er nah an ihrer Haut. »Sagt es 
noch einmal.« 

»Ich möchte, dass Ihr mit mir schlaft«, flüsterte sie und 
wurde rot, als er sich ein wenig zurücklehnte, um sie 
anzusehen. »Ich verstehe nicht, warum Ihr wollt, dass ich 
es noch öfter sage. Schließlich ist es doch das, wozu ihr 
mich seit zwei Wochen zu überreden versucht, oder nicht? 
Mein Gott, habt Ihr Eure Meinung geändert?« 


»Nein. Oh nein, ich habe meine Meinung nicht geändert. 
Ich bin vor lauter Verlangen seit unserer ersten Begegnung 
schon nahezu wie gelähmt.« 

»Ach ja? Wenn ich mich richtig erinnere, wart Ihr bei 
unserer ersten Begegnung im Begriff, in Lady Frasers Bett 
zu klettern.« 

»Na ja, dann eben seit ich Euch zum ersten Mal bei Licht 
sah, ohne all den Schmutz und das Sumpfgras.« 

Sie zitterte leicht. Allein der Gedanke, dass dieser 
wunderbare Mann sie begehrte, ließ ihre Erregung in die 
Höhe schnellen. Langsam legte sie ihm die Arme um den 
Hals, wobei sie hoffte, dass er sich beeilen würde, damit 
anzufangen, worin er den Gerüchten zufolge so gut war. 
Zwar hatte sie sich endlich entschlossen, die Hand nach 
dem auszustrecken, was er ihr anbot und was sie sich so 
verzweifelt wünschte, doch zu langes Zögern konnte sich 
aufihren Entschluss fatal auswirken. Es gab ebenso viele 
Gründe dafür, sich nicht in seine Arme sinken zu lassen, wie 
es Gründe dagegen gab, und sie wollte nicht, dass sie 
wieder begann, über die Ersteren nachzudenken. Zu viel 
Nachdenken konnte ihr Ja leicht zu einem Nein 
zurückverwandeln. 

»Was ist mit Eurer Eheannullierung?« Payton streichelte 
ihr den nur leicht bedeckten Rücken. 

»Ich kam zu der Erkenntnis, dass sie nicht möglich ist.« 
Kirstie schnürte sein weiches Leinenhemd auf. »Diese 
Schlacht kann nur mit Rodericks Tod enden oder mit 
meinem. Er kann mich nicht am Leben lassen. In diesem 
Fall wird tatsächlich nur der Tod die Ehe scheiden. 
Abgesehen davon müsste ich allgemein bekannt machen, 
dass ich am Leben bin, wenn ich diese Annullierung 
bekommen möchte.« Sie öffnete sein Hemd. Es war ihrer 
Meinung nach eine Sünde, dass ein Mann so wunderschöne 
Haut besaß. »Aber ich nehme an, dass Ihr das wisst.« Sanft 
küsste sie seine Brust und spürte sein Zittern. Seine Arme 
legten sich fester um sie und zogen sie näher. »Ich 


bemerkte sofort, als mir die Idee gekommen war, den 
Denkfehler darin, trotzdem sagte ich nie etwas.« 

Er zog sie ganz nah zu sich und schmiegte sie an seine 
Leiste. Es faszinierte ihn, wie sehr ihre Körper 
zueinanderpassten. »Ich war überzeugt, dass es nur eine 
List ist, mit der Ihr versuchen wollt, mich auf Distanz zu 
halten. Ihr musstet dadurch auf keines meiner Argumente 
eingehen.« Er biss die Zähne zusammen, um sein Begehren 
unter Kontrolle zu halten und ihr zu ermöglichen, ihn zu 
berühren. »Ihr habt keine Bedenken mehr, einen Ehebruch 
zu begehen? Seht Ihr nun ein, dass Ihr nicht seine wahre 
Frau seid und es niemals wart?« 

»Payton, warum versucht Ihr, mich an all die Gründe zu 
erinnern, die gegen mein Hiersein sprechen?« 

»Weil ich ein Dummkopf bin?« 

»Nun, ich wäre nie so unhöflich, das zu behaupten. 
Allerdings ...« 

»Ja, allerdings. Noch eine kurze Frage, bevor ich Euch 
diesen dünnen Fetzen Leinen, den Ihr anhabt, abstreife. 
Seid Ihr sicher, dass Sir Roderick Eure Ehe niemals 
vollzogen hat?« 

»Ich mag unschuldig sein, aber ich bin nicht unwissend. 
Nein, hat er nicht.« 

»Warum?« 

»Sind das nicht schon zwei Fragen?« 

»Warum?« 

Kirstie seufzte und sah zur Wand. »Ich habe Euch erzählt, 
dass ich mit fünfzehn wie ein Kind aussah. Das war wirklich 
so. Meine Periode setzte sehr spät ein, wobei ich die 
wenigen, die davon wussten, zum Schweigen zwang. 
Ausgerechnet in meiner Hochzeitsnacht bekam ich sie. 
Roderick gab mir keine Möglichkeit, ihn zu warnen, also 
entdeckte er es auf ziemlich peinliche Weise.« 

»Ihr wollt sagen, er ...« 

»Ja. Ich wusste das damals nicht, aber offensichtlich hatte 
er den Rücken gestrafft und die Zähne zusammengebissen, 


um das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu 
bringen. Er stolperte in mein Schlafgemach und murmelte 
etwas von den Pflichten eines Ehemanns und Erbfolgen. Ich 
wollte ihm sagen, was geschehen war, doch er steckte mir 
fortwährend seine Zunge in den Mund. Dann riss er mein 
Hemd hoch. Er übergab sich über das ganze Betttuch und 
rannte aus dem Gemach. Danach begann ich etwas mehr 
nach einer Frau auszusehen und weniger wie ein Kind. Er 
versuchte es nach jener Nacht ein paar Mal, kam aber nie 
sehr weit. Zunächst dachte ich, es sei meine Schuld, weil 
ich ihn angewidert hätte.« 

»Töricht.« Er küsste ihre Wange. Der intensive Geruch 
ihrer Haut nach Reinheit ließ ihn schwer atmen. 

»Nachdem ich ein kleines Problem mit einem oder zweien 
seiner Männer hatte, die versuchten, mich zu Fall zu 
bringen, kam ich zu der Einsicht, dass es nicht an mir lag. 
Schließlich stellte ich fest, dass es auf der Burg sehr wenige 
Frauen gab und noch weniger, denen es erlaubt war, in 
seine Nähe zu kommen. So zog ich daraus den Schluss, 
dass er Männer bevorzugte. Das erklärte auch, warum er 
zunehmend gereizt gegen mich war, seine wenige Toleranz 
verwandelte sich immens schnell zu einer Art brutaler 
Verachtung, ja sogar Hass.« 

»Vielleicht hatte er gedacht, eine Ehefrau könnte ihn 
heilen.« 

»Vielleicht. Oder er hatte den Eindruck, dass er seine 
wahre Natur vor der Welt verbergen könnte, wenn er mir 
ein Kind macht.« 

Payton küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Ohren, und ihr 
Verlangen pulsierte mit immer größerer Glut durch ihre 
Adern. Sie wollte nicht mehr sprechen, wollte nur diese 
sanft liebkosenden Hände auf ihrer Haut spüren. 
Offensichtlich wollte Payton langsam vorgehen, zärtlich, um 
jungfräuliche Ängste, die sie vielleicht hatte, zu 
beschwichtigen oder um sie von allen verbliebenen 
Zweifeln zu befreien. Wie sollte sie ihm nur sagen, dass sie 


solche Rücksicht nicht brauchte, noch nicht einmal wollte? 
Er hatte ihr vor zwei Wochen das Paradies versprochen, 
und es war an der Zeit, es wahrzumachen. 

Wie sie ihm gesagt hatte, war sie unschuldig, aber nicht 
unwissend. Sie mochte sich nicht so ganz vorstellen 
können, wie sie zueinanderpassten, aber sie wusste, dass 
der Schmerz, den sie empfand, verlangte, es zu tun. In 
ihrer Hochzeitsnacht war sie darauf vorbereitet gewesen, 
das alles zum Wohl ihrer Familie und für die Zeugung von 
Kindern über sich ergehen zu lassen. Nun ersehnte sie es. 
Payton hatte versucht sie dahin zu bringen, doch jetzt, wo 
er sie soweit hatte, bummelte er. 

Er küsste sie, sie legte die Arme um seinen Hals und ließ 
sich von der Glut, die seine geschickte Zunge in ihr 
entfachte, davontragen. Nach dem Kuss dauerte es noch 
eine Weile, bis sie merkte, dass er ihr das Nachtgewand 
ausgezogen hatte. Seine Hände packten sie leicht an den 
Schultern, als er sie von sich wegdrückte, um sie zu 
betrachten. Kirstie unterdrückte den Wunsch, sich mit 
ihren Händen zu bedecken. Bei dem, was sie miteinander 
erleben wollten, gab es keinen Platz für schüchterne 
Keuschheit. Als sein Blick ihrem begegnete, erschauderte 
sie angesichts der Stärke des Begehrens, das sie darin 
sehen konnte. 

Payton kämpfte gegen das Bedürfnis, sie auf sein Bett zu 
werfen und sich ohne Umschweife in ihr zu vergraben. Sie 
war elfenbeinfarbene Perfektion. Ihre Brüste waren klein, 
aber vollkommen, die rosafarbenen Brustspitzen hart und 
einladend. Ihre Taille war schmal, ihr Bauch straff, und ihre 
Hüften waren schlank, doch wohlgeformt. Sie besaß ebenso 
schlanke, lange und kräftige Beine, mit einem Ort zwischen 
ihren seidenen Oberschenkeln, der einen Mann dazu 
einlud, sich niederzulassen. Der Anblick des gefälligen 
Dreiecks aus schwarzen Locken, das ihre Weiblichkeit 
verbarg, ließ ihn erzittern wie einen unerfahrenen jungen 
Mann. Er begann seine Kleider auszuziehen und hoffte, 


dass diese Aufgabe einen Fetzen Selbstkontrolle 
zurückbringen würde. 

Kirstie ballte ihre Hände zu Fäusten, als er sich für ihren 
Geschmack viel zu langsam auszog. Am liebsten hätte sie 
ihn sofort berührt, nachdem er sein Hemd abgelegt hatte. 
Überall straffe Muskeln und seidenweiche goldene Haut. Es 
war kein Wunder, dass die Schönheit dieses Mannes 
geradezu legendär war. Er entfernte Stiefel und Hose, und 
ihr fiel es schwer zu atmen. Payton besaß lange, muskulöse 
Beine, die leichte Hülle rötlichen Haares erhöhte nur den 
goldenen Teint seiner Haut. Aber erst richtig gefangen 
nahm sie das, was aus einem hübschen Dach 
kastanienbraunen Haares zwischen seinen Leisten aufstieg. 
Rodericks Gemächt hatte niemals so imposant ausgesehen. 
Kirstie begann sich zu fragen, ob Paytons Ruf als 
großartiger Liebhaber auf der Tatsache beruhte, dass er 
etwas mehr als die meisten Männer besaß. Sie glaubte 
nicht so recht, dass etwas von so beeindruckender Größe 
für sie passte. Wenn die Leute sagten, dass Sir Payton 
Murray die Frauen zum Schreien brachte, meinten sie 
vielleicht - nicht aus Vergnügen. 

Der bestürzte Ausdruck auf Kirsties Gesicht und die 
Anzeichen von Entsetzen in ihren Augen taten nichts dazu, 
Paytons erhitztes Blut zu kühlen und ihm den Anschein von 
Selbstbeherrschung zu verleihen. Schnell zog er sie in 
seine Arme, hob sie mühelos hoch und trug sie zu seinem 
Bett. Er streckte sich neben ihr aus und küsste sie. Zu 
seiner Erleichterung reichte ihr Unbehagen nicht aus, ihr 
die Leidenschaft zu rauben, denn sie reagierte wie immer 
sofort aufihn. Kirstie war eine leidenschaftliche Frau, und 
das konnte er nutzen, um ihr den Einstieg in die glühenden 
Freuden, die sie miteinander teilen konnten, zu erleichtern. 

Kirstie klammerte sich an ihn, während er sie küsste und 
liebkoste. All das Begehren und Verlangen, das erin den 
vergangenen Wochen in ihr erregt hatte, überflutete sie, als 
er seine verführerischen Aufmerksamkeiten ihren Brüsten 


zuwandte. Während er diese küsste, leckte und an ihnen 
saugte, nahm eine seltsame Wildheit von ihr Besitz. Sie fuhr 
nur unmerklich zusammen, als er seine Hand zwischen ihre 
Oberschenkel gleiten ließ. Seine langen Finger 
beschwichtigten und steigerten zugleich das heiße 
Verlangen. Es schien, als wäre keines der sanften, 
verlockenden Worte, keiner der geraubten Küsse, keine der 
zarten Liebkosungen und keiner der glühenden Träume 
der vergangenen drei Wochen in Vergessenheit geraten, als 
hätte sie sich von alldem nicht ganz erholt. Kirstie genoss 
seine Küsse, seine zärtlichen Liebkosungen, doch nur 
wenige genügten, um sie vor Begehren beben zu lassen. 
Payton murmelte etwas wie: er müsse sichergehen, dass sie 
für ihn bereit sei, und plötzlich wusste Kirstie, dass sie es 
war. Rückhaltlos, blindlings und willig. Sie war seit dem 
Augenblick bereit, als ihr Blick auf diesen Mann gefallen 
war. 

»Payton«, schrie sie auf. Beinahe hätte sie sich aus dem 
Bett aufgebäumt, als sein Finger in sie hineinschlüpfte. 

»Ach, Mädchen, du wartest so auf mich.« Schon war er im 
Begriff, in sie einzudringen. »Es könnte trotzdem ein 
bisschen wehtun.« 

»Egal«, knurrte sie und schlang ihre Gliedmaßen um ihn. 

Er lachte, aber sie vernahm darin keinen Spott. Dann 
wurde ihr rasendes Begehren für einen kurzen Moment 
von Schmerz durchschnitten. Kirstie hielt sich sehr still, 
jeder ihrer Sinne war auf die Vereinigung ihrer Körper 
gerichtet. 

»Mädchen, ist alles in Ordnung?« Payton fragte zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hindurch, während er 
mühsam vermied, sich zu bewegen. 

Sie verstärkte ein wenig den Druck ihrer Beine, spürte, 
wie er tiefer in sie hineinglitt, und zitterte. »Oh, Gott. Ja, es 
ist alles in Ordnung. Wirklich, es stimmt, es geht mir sehr 
gut. Allerdings glaube ich, dass du noch einige Arbeit vor 


dir hast, wenn ich das Paradies erleben soll, das du mir vor 
Tagen versprochen hast.« 

Payton grinste. Als er sich zu bewegen begann, klang sein 
lustvolles Aufstöhnen wie das Echo des ihren. »Ach, 
Mädchen, du bist ein Wunder.« Er konnte es gerade noch 
sagen, bevor er sich in seiner Leidenschaft verlor. 


Kirstie lächelte und strich mit ihrem Fuß Paytons Wade 
entlang. Ihr Körper prickelte noch immer, doch sie war 
nicht mehr wie eben der Ohnmacht nahe. Wenn es diese 
Empfindung war, die Payton bei den Frauen hervorrief, 
dann war es verwunderlich, dass jene nicht vor seiner Tür 
Lager aufschlugen. 

Sie machte ein nachdenkliches Gesicht, während sie mit 
einer Locke seines vollen Haares spielte und es genoss, 
seinen langsam regelmäßiger werdenden Atem an ihrem 
Hals zu spüren. Es wäre klüger gewesen, nicht mehr an all 
die Frauen zu denken, mit denen er geschlafen hatte. 
Solche Gedanken taten weh, und sie wollte nicht, dass sie 
ihr die Zeit, die ihr mit Payton verbleiben mochte, 
verdarben. Wahrscheinlich war es nicht möglich, alle 
Schuldgefühle, die die Verletzung von so vielen Geboten 
hervorrief, zu unterbinden, doch auch das wollte sie 
versuchen. Sollte ihr jetziges lüsternes Verhalten ein 
Hinweis sein, dann hatte Payton recht, wenn er sagte, dass 
sie eine leidenschaftliche Frau sei. Kirstie war entschlossen, 
dies ganz und gar auszukosten. Ja, dachte sie bei sich, es 
war an der Zeit, all die Freuden zu erhaschen, denen sie 
habhaft werden konnte, denn auf gewisse Weise lebte sie 
unter einem Todesurteil. 

Payton genoss Kirsties gedankenverlorene Zärtlichkeiten, 
während er auf die Rückkehr seines regelmäßigen 
Herzschlages und Atmens wartete, die es ihm hoffentlich 
erlauben würden, sich zu bewegen. Es schien, als hätte er 
all seine Kraft in ihren geschmeidigen kleinen Körper 
ergossen. Sein Höhepunkt war der stärkste, der 


erschütterndste, den er jemals erlebt hatte. Payton hatte 

den Verdacht, dass ihn das eigentlich beunruhigen sollte, 

doch das mochte bis später warten. Im Moment fragte er 
sich einfach nur, ob es heute Nacht noch eine Möglichkeit 
geben würde, sie erneut zu lieben. 

Schließlich fand er die Kraft, ihre Hüften zu streicheln, 
und er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte. Die kleine 
Kirstie Maclye war mit großer Wahrscheinlichkeit die 
leidenschaftlichste, die empfänglichste Frau, die er jemals 
getroffen hatte. Nicht nur, dass sie in seinen Armen 
überhaupt in Ekstase geriet, nein, es geschah schon beim 
allerersten Mal. Es war auch keinerlei TAuschungsmanöver 
dabei. Sie heuchelte all die notwendigen Gesichtsausdrücke 
und Töne nicht, machte sie nicht nach. Wenn das Verlangen 
begann, durch Kirsties Adern zu pulsieren, ließ sie es 
regieren, gab sich ihm von ganzem Herzen hin und 
schwelgte darin. Sie brachte Payton köstliche Erschöpfung. 
Er wollte das alles mit einer anderen Frau, einem anderen 
Liebesspiel vergleichen, aber ihm fiel nichts 
Entsprechendes ein. 

Als Payton sich aus ihren Armen löste und aufstand, 
erschrak Kirstie kurz. Sie hatte gedacht, sie hätten 
geschwiegen, weil sie zum Sprechen zu ausgelaugt waren. 
Jetzt musste sie sich fragen, ob sie etwas falsch gemacht 
hatte, ob sie zu verrucht, zu liederlich gewesen war und ihn 
abgestoßen hatte. Trotz ihrer Verlegenheit über eine solch 
intime Handlung, stellte sie erleichtert fest, dass er nichts 
weiter als ein Tuch und Wasser holte und sie beide wusch. 
Als er wieder neben sie ins Bett schlüpfte, musste sie den 
Wunsch unterdrücken, sich an ihn zu klammern. 

»Ich sollte in mein eigenes Schlafgemach zurückkehren.« 
Ihre Stimme klang etwas unsicher, da er an ihrem Ohr 
knabberte und das Begehren, das sie für bestens gesättigt 
gehalten hatte, wieder auflebte. 

»Nein.« Payton schlang seinen Arm um ihre Taille und zog 
sie zu sich. »Du wirst jetzt mit mir einschlafen.« 


»Aber dann wird jeder erfahren, was wir tun.« 

Zog man das Ausmaß der Geräusche, die sie vor Kurzem 
von sich gegeben hatte, in Betracht, belustigte es Payton, 
dass sie jetzt flüsterte oder auch nur eine Sekunde glauben 
konnte, niemand würde von ihrer Anwesenheit in seinem 
Schlafgemach wissen. Allerdings hatte er nicht vor, ihr das 
zu sagen, denn sonst war sie vielleicht vor Verlegenheit still, 
während er ihre genussvollen Töne äußerst berauschend 
fand. 

»Nein, du wirst hierbleiben.« 

»Aber ...« 

Er küsste sie kurz und heftig. »Selbst wenn du in dein 
eigenes Bett zurückkrabbelst, werden sie wissen, dass wir 
miteinander schlafen. Mädchen, sie verurteilen dich nicht 
dafür. Nach allem, was du für die Kinder getan hast, 
müsstest du schon weitaus mehr anstellen, als dir einen 
Liebhaber zu nehmen, um ihre Achtung zu verlieren. Und 
bevor du das ansprichst - nein, sie werden dich nicht als 
eine weitere meiner Frauen betrachten.« Er umkreiste eine 
Brustwarze mit seiner Fingerspitze, erfreut darüber, wie 
schnell sie sich aufstellte und seinen Kuss willkommen hieß. 

»Die Kinder ...«, begann sie, bemüht seine 
gedankenverlorenen Liebkosungen zu ignorieren. 

»Sind zu jung, um etwas Schlimmes daran zu finden oder 
es überhaupt zu verstehen. Na ja, außer Callum. Er wird 
dich nicht verurteilen, aber er ist mit mir vielleicht nicht 
allzu glücklich.« Payton bedeckte ihre rundliche kleine 
Brust mit schnellen Küssen. »Ich denke, der Junge liegt in 
den Geburtswehen einer ersten Liebe, und das kann eine 
schwere Prüfung sein.« 

Kirstie hatte bereits dasselbe gedacht. »Er sagte mir, ich 
solle tun, was mich glücklich macht.« 

»Du hast also bereits mit dem Jungen gesprochen?« 

»Er hat mit mir gesprochen. Manchmal ist es schwer, sich 
daran zu erinnern, dass er erst elf Jahre alt ist.« 


»Nach Jahren und Aussehen, aber nicht in seinem Herzen 
und Verstand. Callum ist schon lange kein Junge mehr, wie 
wir uns einen vorstellen. Seine Kindheit wurde ihm durch 
Missbrauch und Ausgestoßensein gestohlen. Viel von dem, 
was er für dich empfindet, wurde meiner Meinung nach aus 
der Tatsache geboren, dass du gütig zu ihm warst. Bald 
wird dasin ein Gefühl übergeben, das mehr dem gleicht, 
was man für eine Mutter, Schwester oder Tante empfindet.« 

»Das wäre schön.« Sie wunderte sich, dass er weiterhin 
sprechen konnte, während sie rasend schnell ihren 
gesunden Menschenverstand verlor. 

Kirstie schlang die Finger einer Hand in seine Haare. Mit 
der anderen glitt sie zu seiner Hüfte hinab. Seine Haut 
fühlte sich unter ihren Fingern so gut an. Sie wollte seinen 
Körper mit Küssen bedecken, wusste aber nicht so recht, ob 
eine Dame so etwas tat. Sie schnitt innerlich eine Grimasse, 
als eine leise Stimme in ihrem Kopf sie scharf darauf 
hinwies, dass sich eine Dame auch nicht mit einem Mann 
ins Bett legen würde, der nicht ihr Gatte war, und schon 
gar nicht mit solchem Elan und solcher Begeisterung. Doch 
sie hatte es getan. Sie lag in Paytons Bett und hatte die 
Absicht, trotz ihres Unbehagens dort so lange wie möglich 
zu bleiben. Da er sich die Freiheit nahm, sie zu berühren, 
musste es erlaubt sein, ihn auch zu berühren. Kirstie ließ 
ihre Hand von seiner Hüfte aus nach innen gleiten und 
wickelte ihre Finger um sein Glied. 

»Gott«, murmelte Payton, als er ihre Berührung spürte. 

»Tut das weh?« Sie gab ihn frei, er aber führte ihre Hand 
zurück. 

»Nein. Es fühlte sich einen Augenblick lang zu gut an.« 
Seine Augen weiteten sich, als sie mit ernstem Gesicht 
nickte, so als würde sie das, was er eben gesagt hatte, 
verstehen. »Streichle mich, meine dunkle Schönheit.« Sie 
folgte seinem Befehl und entwickelte dabei ausgezeichnete 
Geschicklichkeit. Er schauerte und schloss die Augen. »Ich 
weiß nicht, ob ich viel davon ertragen kann.« 


»Ich hätte nie gedacht, dass es sich so gut anfühlt, berührt 
zu werden.« 

»Ich auch nicht. Zu gut.« Sanft schob er ihre Hand 
beiseite und fragte sich, was mit der Selbstbeherrschung 
geschehen war, die er im Lauf der Jahre bis zur Perfektion 
getrieben hatte. »Bist du wund, Mädchen?« Er streichelte 
ihren straffen Bauch. 

»Nein. Sollte ich das?« 

»Bis der Morgen anbricht, könnte das der Fall sein.« Er 
reizte ihre harten Brustwarzen mit der Zunge, genoss ihre 
leisen, begeisterten Laute und die Art, wie sie sich 
zurückbog und wortlos um mehr bat. 

»Dann mache ich mir Gedanken darüber, wenn der 
Morgen anbricht.« Payton sog ihre schmerzende 
Brustspitze tiefin seinen Mund, sie klammerte sich an seine 
breiten Schultern. »Ich glaube, die Erregung kommt aufs 
Neue«, keuchte sie, als er seine Aufmerksamkeit der 
anderen Brust zuwandte. »Eine sehr, sehr große 
Erregung.« 

»Sehr, sehr groß?« Er küsste ihren Bauch und ließ dabei 
seine Finger in den heißen, feuchten Willkommensgruß 
zwischen ihren Oberschenkeln gleiten. »Oh ja. Meine 
dunkle Schönheit, du bist so herrlich empfänglich. So wild 
und glühend in deiner Leidenschaft.« 

»Es tut mir leid«, sagte Kirstie, während sie sich 
krampfhaft fragte, wie sie die Gefühle, die seine Berührung 
auslösten, zurückhalten konnte. 

»Nein, es darf dir niemals leid tun.« 

Er wollte sie verschlingen, aber es war zu früh. Payton 
wollte sie nicht schockieren oder verängstigen, wollte 
nichts tun, das ihre Leidenschaft mindern konnte. Sie war 
ein Schatz, aber einer, der sorgsam, sanft enthüllt werden 
musste. Langsam vereinigte er ihre Körper, ihr leises 
Stöhnen war Musik in seinen Ohren. Sie bewegte sich und 
nahm ihn tiefer in sich auf, wobei sie ein natürliches Talent 


verriet, das ihm den Atem raubte. Mit ein wenig mehr 
Erfahrung konnte sich Kirstie als tödlich erweisen. 

Er bewegte sich langsam in ihrer Wärme vor und zurück, 
und ihm blieb gerade so viel Beherrschung, dass er sie 
dieses Mal beobachten konnte. Der ungehemmte, 
losgelöste Genuss, der sich auf ihrem Gesicht spiegelte, war 
das Sinnlichste, was er jemals gesehen hatte. Sie öffnete 
ihre Augen und versank in seinem Blick. Heiße Lust 
durchbohrte ihn. Ihre Augen waren dunkel und glühten wie 
Gewitterwolken. 

»Dieses Mal werde ich mich beherrschen.« Payton wusste 
nicht, wem er das versprach - Kirstie oder sich selbst. 

»Das ist wichtig, oder?« Ihre Stimme klang derart belegt 
und heiser, dass sie selbst sie kaum erkannte. 

»Die Beherrschung hilft einem, den Genuss zu 
verlängern.« 

»Das klingt in der Tat sehr gut.« 

Sie schlang ihre Finger in sein Haar und zog ihn zu sich, 
um ihn zu küssen. Gleichzeitig drückte sie ihre Fersen auf 
seine Pobacken, bog ihm ihre Hüften entgegen und schob 
ihn tief in sich hinein. Als Payton die dünnen Fäden seiner 
Selbstbeherrschung zerreißen spürte, war er froh, dass 
Kirstie zu unschuldig war, um ihre eigene Macht zu kennen. 
Sollte sie sie jemals verstehen und benutzen lernen, konnte 
er in ihren kleinen Händen weich wie Butter werden. 
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»Wie geht es dem jungen Simon?« Kirstie stellte ihre Frage, 
sobald sie sich in sicherer Entfernung vom Findlingshaus 
befanden. 

»Relativ gut«, erwiderte Callum, der sich an die Wand 
eines der Gebäude lehnte, die die Gasse, in der sie Schutz 
gesucht hatten, einsäumten. »Diese ekelhafte Frau lässt 
alle Kinder härter denn je arbeiten. Sie wollen es nicht 
riskieren, dabei entdeckt zu werden, wie sie Roderick 
Jungen geben. Stattdessen will sie mehr Geld aus dem 
Schweiß der Kinder holen. Dieses Miststück.« 

Kirstie stimmte diesen letzten beiden Worten herzlich zu, 
weswegen sie es als allzu große Strenge empfunden hätte, 
Callum für deren Gebrauch zu schelten. Als sie zum ersten 
Mal von dem Heim für verwaiste und ausgesetzte Kinder 
gehört hatte, hielt sie es für eine wunderbare Sache. Die 
meisten Kinder, die nicht von einer Familie aufgenommen 
wurden, mussten sich alleine durchschlagen, wurden von 
der Kirche versorgt oder von jedem, der sie in den Griff 
bekam, als versklavte Arbeiter benutzt. Dieses Haus wurde 
von den Darrochs geführt, die von der Arbeit, die man 
ihnen zuwies, lebten sowie von dem Geld, das ihnen gütige 
oder schuldbewusste Menschen gaben. 

Zumindest hatte sie das naiverweise geglaubt, bis sie 
angefangen hatte, Informationen einzuholen. Das Haus 
wurde entsetzlich geführt, den Kindern wurde kaum genug 
zum Überleben gegeben und sie arbeiteten fast bis zum 
Umfallen, um die Truhen der Darrochs zu füllen. Außerdem 
wurden die Kinder verkauft, und wenn man Roderick als 
Beispiel für die Sorte Menschen nahm, denen die Darrochs 
gestatteten, ein Kind zu erwerben, dann wagte Kirstie erst 
gar nicht, an das Schicksal der anderen zu denken. Sie 
konnte sie aber nicht alle retten, egal, wie sehr sie sich das 
wünschte. 


»Sobald wir die Welt von Roderick befreit haben, werde 
ich wohl meine Aufmerksamkeit den Darrochs zuwenden«, 
murmelte sie. 

»Ja, sie sind jammerlicher Abschaum.« 

»Aber Roderick ist dort nicht mehr willkommen?« 

»Ja und nein. Sie haben Angst, Angst davor, gesehen zu 
werden, wie sie mit dem Mann handeln, jetzt, wo all die 
Gerüchte herumschwirren. Jemand könnte dann kommen 
und ein bisschen zu genau nachschauen, wie sie für die 
Kinder sorgen.« 

»Dann würden sie sich vielleicht den eigenen Hals 
brechen, obwohl ich nicht möchte, dass ein weiteres Kind 
leiden muss, damit das geschieht.« 

»Die Frau wird diejenige sein, die stolpert. Die ist gierig 
auf das Geld, das sie für ein Kind bekommt. Simon sagt, 
Roderick ist wieder da gewesen, aber Master Darroch will, 
dass er wartet, er hat um Geduld gefleht.« 

Kirstie machte sich auf den Rückweg zu Paytons Haus. Sie 
war so müde, im Herzen so erschöpft angesichts des Leids, 
das ein komplizierter Teil der Welt zu sein schien. Die 
Reichen unternahmen kaum etwas, und diejenigen, die wie 
sie helfen würden, hatten nicht die Macht oder das Geld, 
um überhaupt viel zu tun. Sie hatte nur zehn Kinder aus 
dem Sumpf befreit, doch selbst diese wenigen hatten die 
geringen Mittel, die ihr zur Verfügung standen, 
überfordert. Kirstie wünschte sich sehnlich, gegenüber der 
Bedürftigkeit um sie her ihr Herz zu stählen und ihre 
Augen schließen zu können und mit dem wenigen, was sie 
tun konnte, zufrieden zu sein. Plötzlich wurde sie von ihren 
finsteren Gedanken abgezogen. Callum nahm ihre Hand in 
seine und drückte sie leicht. 

»Ihr tut, was Ihr könnt, Mylady. Herrje, Ihr seid bereit, 
Euer Leben für uns aufs Spiel zu setzen. Es gibt nicht viele, 
die das tun würden.« 

»Genau das hat mich so traurig gemacht. Es gibt so viele 
bedürftige Kinder, und das darf nicht sein. Ich wurde in 


dem Glauben erzogen, dass es in der Verantwortung der 
Erwachsenen liegt, für die Kleinen, für jedes Kind in Not zu 
sorgen. Die Kinder bedeuten die Zukunft, müssen die Alten 
und Schwachen ersetzen. Es gibt so viele Gefahren, die 
einem Kind das Leben verkürzen können, also sollten die, 
die stark genug sind, zu überleben und groß zu werden, 
gehegt und gepflegt werden. Ich verstehe einfach nicht, 
warum das so wenige Leute erkennen.« 

»Die Armen haben selbst zu viele, und die Reichen 
kümmern sich nur um die, die von ihrem eigenen Blut 
sind.« 

»Und manchmal nicht einmal um diese.« 

Callum nickte, sein Gesicht wirkte sehr erwachsen, sehr 
ernst. »Wenn ich ganz erwachsen bin, werde ich mich um 
so viele kümmern, wie ich nur kann. Vielleicht kann ich mir, 
wenn ich sehr hart arbeite, ein großes Haus leisten und es 
mit verwaisten und verlassenen Kindern füllen.« 

»Ach, du bist ein guter Mensch, Callum.« Sie verbiss sich 
ein Lächeln über die Art und Weise, wie er seine dünne 
Brust aufblähte. 

Der Augenblick harmonischer Übereinstimmung wurde 
abrupt zerstört. Zwei Männer stolperten in die Gasse, 
durch die Callum und sie gingen. Sie hatten offenbar eben 
die Bierschenke verlassen, denn sie standen etwas unsicher 
auf den Beinen. Kirstie und Callum bemühten sich, konnten 
aber die beiden nicht umgehen. Callum wurde 
niedergeschlagen, und als Kirstie eben eine Bewegung 
machte, um ihm zu helfen, torkelte einer der Männer in sie 
hinein. Sie wurde hart an die Wand der Taverne 
geschleudert. 

Benommen trat Kirstie von der Wand weg und spürte, wie 
sie an den Haaren gezogen wurde. Entsetzt griff sie nach 
oben, um ihre Kappe festzuhalten, musste aber feststellen, 
dass es bereits zu spät war. Schnell schnappte sie die 
Kappe von dem schartigen Stück Holz, an dem sie hängen 
geblieben war, und setzte sie sich hastig wieder auf. Zu 


spät. Ihre Haare fielen ihr schon auf die Schultern und 
enthüllten ihr Geschlecht. Die beiden Männer starrten sie 
an, in ihren Augen spiegelte sich Wiederkennen. Rodericks 
Wachhunde. Sie spürte, wie ihr das Blut gerann. 

»Lauf«, befahl sie Callum. Ihr Blick war auf die beiden 
großen, dunklen Männer gerichtet, die Roderick so 
hervorragend dienten. 

»Schau, schau, wenn das nicht die kleine Braut unserer 
Lordschaft ist.« Gibs Grinsen enthüllte übel verfaulte 
Zähne. 

»Der Herr wird froh darüber sein.« Wattie strich sich über 
den Bauch und musterte Kirstie von oben bis unten in einer 
Weise, die ihr Gänsehaut verursachte. »’türlich wird er 
nicht begeistert sein, dass das Weibsstück noch lebt.« 

»Das tut sie nicht lang.« 

Gerade als Gib die Hand nach ihr ausstreckte, stieß Kirstie 
mit ihrem Fuß zu, hart und genau in seine Leisten. Im 
selben Augenblick fuhr von hinten ein kräftiger Stock 
zwischen Wiatties dicke Beine. Beide Männer schrien auf 
und sanken langsam auf die Knie. Kirstie rannte so schnell 
sie nur konnte. Callum hielt mit. 

»Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst wegrennen?« Noch 
während sie aus der Gasse flüchteten, folgten ihnen 
wütende Schreie und die Geräusche einer Verfolgungsjagd. 

»Und Euch diesem Abschaum überlassen?« Callum warf 
einen kurzen Blick über die Schulter. »Wir haben sie nicht 
hart genug geschlagen, oder sie haben Eier aus Stein. Hier 
lang.« Er wechselte scharf die Richtung und zog sie am 
Ärmel mit sich. 

Kirstie überließ Callum bereitwillig die Führung. Der 
Junge war in diesen Straßen und Gassen aufgewachsen. Er 
kannte sich viel besser aus als sie. Sie hoffte nur, dass er sie 
auch wesentlich besser kannte als Wattie und Gib. 

Bis sie stehen blieben, um Atem zu schöpfen, war der 
Schmerz in ihrer Seite zur Qual geworden. Kirstie lehnte 
sich gegen eine Wand, bemüht, wieder zu Kräften zu 


kommen. Sie waren länger gelaufen, als sie zu denken 
wagte. Obwohl von Damen bekanntlich nicht erwartet 
wurde, dass sie solch schweren Betätigungen nachgingen, 
fand sie es ein wenig erniedrigend, dass Callum solch ein 
Tempo viel besser als sie durchhalten konnte. Ihre Brüder 
hatte sie oft überholt. 

»Ich höre sie«, flüsterte sie, als sie endlich genug bei Atem 
war, um zu sprechen. 

»Sie sind nicht sonderlich ruhig, wenn sie auf die Jagd 
gehen, das stimmt.« Callum lauschte eine Weile 
angespannt. »So nah sind sie nicht. Wir können uns noch 
ein bisschen ausruhen.« 

»Sie werden nicht so schnell aufgeben, oder?« Sie nahm 
ihre Kappe ab, band hastig ihr Haar hoch und bedeckte es. 
»Nein, ich glaube nicht. Wenn Sie Euch zu ihrem Herrn 

bringen könnten, hätten sie bald einen ziemlich dicken 
Geldbeutel. Genug, um jahrelang ununterbrochen Bier zu 
saufen und zu huren.« 

Sie würde sehr bald ein Gespräch mit Callum über seine 
Sprache führen müssen, dachte Kirstie bei sich, fragte sich 
aber sofort, warum sie sich um derart belanglose Dinge 
Gedanken machte, wo sie doch um ihr Leben rannte. 
Offensichtlich hatte der Sauerstoffmangel ihren Verstand 
durcheinandergebracht. 

Genau das hatte Payton befürchtet. Es war ärgerlich, dass 
er recht hatte. Und er würde noch ärgerlicher sein, wenn 
sie ihm sagen musste, dass er recht hatte. Obwohl es 
verlockend war, Payton von alldem nichts zu erzählen, 
wusste Kirstie, dass sie es tun musste. Sobald diese beiden 
Esel Roderick berichteten, dass sie am Leben war, würde 
ihr Ehemann nach ihr suchen. Sie war nicht die Einzige, die 
sich in Paytons Zuhause versteckte. Es musste ein 
Fluchtplan entworfen werden, oder man musste ein 
sicheres Versteck finden. 

»Sie klingen jetzt sehr nah«, bemerkte sie. 


»Ja«, pflichtete ihr Callum bei. »Wir könnten noch ein 
bisschen ausruhen, aber es ist besser, wenn wir uns auf den 
Weg machen. Wir können eine Zeit lang langsamer gehen.« 

»Gott sei Dank. Ich scheine alt zu werden.« 

»Ihr habt wahrscheinlich all Eure Kraft gestern Nacht 
beim Herumtoben in Sir Paytons Bett verbraucht.« 

»Callum!« Sie war ebenso schockiert wie peinlich berührt. 
- »Herrje, Mylady, denkt Ihr, es ist ein Geheimnis?« Er sah 
sich um, als sie eine kleine Lücke erreichten, dann führte er 
sie eilig hindurch. »Ich verstehe nicht, warum es Euch so 
beunruhigt, dass wir alle es wissen.« 

»Weil es beschämend ist.« 

Natürlich hatte es sich im Dunkel der Nacht nicht so 
angefühlt. Oder im Morgenlicht, als Payton erneut die Hand 
nach ihr ausgestreckt hatte. Nur wenn er nicht an ihrer 
Seite weilte, wenn er sie nicht mit seinem Lächeln, seinen 
Küssen und seiner Berührung verführte, fing sie an, an all 
die Gesetze zu denken, die sie brach. Allmählich verlor sie 
ihre ganze Entschlusskraft; ihre Überzeugung, dass ihre 
Liebe zu diesem Mann alles annehmbar machte, wurde 
schwächer und schwächer. Sollte sie es schaffen, Rodericks 
Zugriff einmal mehr zu entgehen, musste sie sich die Zeit 
nehmen, wirklich zu verstehen, was sie da machte und 
warum sie sich deshalb Sorgen machte. 

»Ihr macht Euch über solche Sachen viel zu viele 
Gedanken, Mylady«, sagte Callum noch, als er sie schon 
ohne Worte drängte, sich etwas schneller fortzubewegen. 

Die Verfolgung dauerte bis zum Einbruch der 
Dämmerung. Kirstie hatte schon Angst, dass man sie bald 
erwischte, weil sie einfach vor Gibs und Watties großen 
Füßen zusammenbrechen würde - zu erschöpft, um sich 
darum zu kümmern, was aus ihr wurde. Jedes Mal wenn sie 
sich in die Richtung von Paytons Haus wandten, lauerten 
Gib oder Wattie aufihrem Weg. Fast konnte man meinen, 
dass sie wussten, wo und bei wem sie sich versteckte, doch 
das war unmöglich. Sie und Callum schlugen sofort wieder 


eine andere Richtung ein, weil sie nicht das geringste 
Risiko eingehen wollten, dass die anderen Kinder entdeckt 
würden. 

Als Callum plötzlich stehen blieb und sie nach unten zog, 
erkannte Kirstie, dass sie an der Stelle angekommen 
waren, wo sie die Kinder zuerst versteckt hatten. Sie folgte 
Callum in das Loch und brach, angelehnt an ein altes Fass, 
das fast genau unter dem Fenster stand, zusammen. Callum 
legte das Stück Holz wieder so über das Loch, dass Spalten 
blieben, und Kirstie fragte sich, woher er die Kraft nahm. 
Als er sich zu ihren Füßen auf den Boden setzte, konnte sie 
hören, dass er leise keuchte, und spüren, wie ein leichtes 
Zittern seinen Körper durchlief, als er sich gegen ihre 
Beine sinken ließ. Auch er würde nicht in der Lage sein, 
noch viel weiter zu laufen. Sie betete, dass dieses Versteck 
noch immer sicher war. 

»Warum hast du diese Spalten gelassen?«, flüsterte sie, 
als sie endlich genug bei Atem war, um zu sprechen. 

»Damit wir hören können, wenn jemand kommt«, 
antwortete Callum. Seine Stimme war vor Erschöpfung 
heiser. »Ich will wissen, wenn wir wieder wegrennen 
müssen.« 

»Aber es gibt hier keinen anderen Weg ins Freie.« 

»Doch, den gibt es. Zwei. Ich habe nach einem zweiten 
Weg gesucht, als Ihr mich zum ersten Mal hierher gebracht 
habt. Ich kenne gerne die Schlupflöcher. Möchte nicht in 
die Enge getrieben werden.« 

Sie strich ihm kurz über die Haare, um ohne Worte die 
schweren Lektionen, die er hatte lernen müssen, 
anzuerkennen und ihm ihr unausgesprochenes Mitgefühl 
zu zeigen. Andererseits hatten sich diese schweren Lehren 
nun als sehr hilfreich erwiesen. Einige davon würden sich 
wahrscheinlich auch in Zukunft als sehr nützlich erweisen. 
Kirstie hatte den Eindruck, dass Callum ein Machtfaktor 
sein würde, mit dem man zu rechnen hatte, sobald er 
erwachsen war. 


Es war seltsam, sich auf einen Jungen zu verlassen, um 
gerettet zu werden und sich in Sicherheit zu bringen. 
Eigentlich war sie diejenige, die die Kinder behüten sollte. 
Zwar hatte sie gedacht, sie wäre sehr geschickt in Sachen 
Weglaufen und Verstecken, doch Callum besaß 
außerordentliche Geschicklichkeit, und das lag nicht nur an 
seiner hervorragenden Kenntnis der Stadt. Callum wusste 
hinzuhören und wusste, auf was er hören musste. Er hatte 
ein unheimliches Gespür für das, was sein Gegner als 
Nächstes tun würde. Als sie den Jungen kennengelernt 
hatte, hatte er noch nicht den ganzen Wert der dunklen 
Ecken gekannt, die es überall gab, doch offensichtlich hatte 
er inzwischen diese Fähigkeit ebenfalls in hohem Maße 
verbessert. Kirstie überkam das niederdrückende Gefühl, 
dass sie ihn aufhielt, ihn vielleicht sogar der Gefahr 
aussetzte. 

»Callum, wenn sie diesen Ort finden sollten, dann flüchtest 
du und machst dir keine Gedanken darüber, ob ich mit dir 
mithalten kann.« 

»Nein, ich werde Euch nicht zurücklassen.« 

»Callum, es ist wichtig für mich, dass du entkommst. Ich 
möchte nicht der Grund dafür sein, dass du wieder in 
Rodericks entsetzliche Fänge gerätst.« 

»Und ich möchte nicht zu Sir Payton zurückkommen und 
ihnen allen sagen müssen, dass ich Euch nicht beschützen 
konnte. Jetzt still.« 

Sie öffnete den Mund, um ihn daran zu erinnern, wer hier 
das Kind war und wer der Erwachsene, schloss ihn aber 
wieder. Es war nicht gut, ihn an die Tatsache zu erinnern, 
dass sie Lady Kirstie war und er nur Callum. Solche 
Erinnerungen an Geburt und Stand waren sowieso nicht 
ihre Sache. Nichts würde den Jungen davon abhalten, denn 
es war eine Frage des männlichen Stolzes. Und nachdem 
sie mit acht Brüdern aufgewachsen war, wusste sie, dass 
männlicher Stolz bei einem Jungen weitaus wichtiger und 
verletzlicher sein konnte als bei einem erwachsenen Mann. 


Callum würde sie nicht verlassen. Kirstie bemühte ihren 
erschöpften Kopf, damit sie ihm eine Möglichkeit aufzeigen 
konnte, der Gefangennahme zu entgehen und dennoch 
seinen männlichen Stolz zu bewahren. 

»Wenn wir in die Enge getrieben werden, Callum«, sagte 
sie nach mehreren Minuten angestrengten Nachdenkens, 
»und du siehst, dass diese zwei Esel nicht davon abzuhalten 
sind, mich vor Roderick zu zerren, musst du dein Bestes 
geben, um dich selbst zu befreien.« 

»Aber ich muss ...«, begann er. 

»In diesem Fall musst du zu Sir Payton zurückkehren und 
ihm berichten, was geschehen ist. Wir sagten ihm, wo wir 
heute sein werden, aber wir sind dort nicht mehr. Sobald er 
merkt, dass wir nicht rechtzeitig zurück sind und wir uns so 
sehr verspätet haben, dass man davon ausgehen muss, dass 
etwas passiert ist, wird er nach uns suchen.« 

»Ich habe ihm gesagt, dass ich auf Euch aufpasse.« 

»Und er weiß, dass du das tust, aber er wird dennoch 
nach uns suchen. Er ist ein Ritter, unser Beschützer und 
unser erwählter Kämpe. Ihm bleibt nichts anderes übrig, 
nicht bei dem, was er ist. Er würde dasselbe tun, wenn der 
starke Ian vermisst würde. Also muss er wissen, wo er 
suchen soll. Und wenn Roderick mich erwischt, wird er 
mich auf Thanescarr bringen. Du aber kennst alle Wege 
hinein und heraus und über diesen dunklen Ort.« 

Nach einigen Augenblicken schwer lastenden Schweigens, 
spürte sie sein Nicken. »Wenn ich Euch also nicht retten 
kann, rette ich mich selbst und gehe zu Sir Payton.« 
Plötzlich spannte er sich an. »Psst.« 

Es dauerte eine ganze Minute, bevor Kirstie hörte, was 
Callum hörte: jemand näherte sich ihrem Versteck. Dieser 
Junge hatte äußerst scharfe Ohren. Sie fuhr zusammen und 
spürte, wie Callum langsam und leise aufstand, als die 
Schritte genau vor der Öffnung hielten, die sie benutzt 
hatten, um in den dunklen Keller zu gelangen. 


»Wir haben sie verloren, Wattie«, sagte Gib, dessen raue 
Stimme vor Erschöpfung schwerfällig war. 

»Verflucht sollen sie sein. Ich hab gedacht, ich bekomm 
dieses kleine Miststück endlich in die Finger«, schimpfte 
Wattie. 

»Oh ja, du hast sie schon immer in die Finger bekommen 
wollen.« 

»Na ja, Roderick hat sie ja nicht hergenommen.« 

Wattie grunzte. »Er hat angefangen, darüber 
nachzudenken. Wenn er ein Kind zeugen kann, bekommt er 
was von seinen Verwandten. Land oder Geld. Keine Ahnung 
was. Und dann bekommt er auch die Ländereien aus ihrer 
Mitgift. Ganz kurz, bevor er versucht hat, dieses Weibsstück 
zu ersäufen, hat er gesagt, er will ihr von uns ein Kind 
machen lassen.« 

»Er gibt keinem von uns Bastarden was, von dem er 
glaubt, dass es ihm gehört, und schon gar kein Erbe. 
Standesdünkel, die hat er.« 

»Ich hab den Verdacht, dass er den kleinen Bastard in 
seine Obhut nähm, bevor das passiert. Trotzdem, er würd 
sie uns reiten lassen, und ich freu mich darauf, sie scharf zu 
reiten. Ich mag diese Dinger neu und ungeöffnet. Es gibt 
nichts Süßeres und Festeres wie eine Jungfrau. Und die, die 
ist sauber und von hohem Stand. Ein guter Handel.« 

»Vielleicht will ich ja derjenige sein, Wattie, der das erste 
Blut abkriegt.« 

»Wir könnten darum würfeln, Gib.« 

»Das ist fair. Jetzt will er sie sowieso nur noch tot.« 

»Wir sollten sie vielleicht vorher nehmen, denn ihm tät es 
gefallen, wenn dieses stolze Weibsstück, das überall seine 
Nase reinsteckt, gedemütigt wird. Und ich würd sie so 
richtig und gut demütigen. Hätt gern eine Kostprobe von 
dieser ganzen feinen weißen Haut.« 

»Na ja, Wattie, du hast deine Chance verspielt. Wir haben 
sie verloren. Ich frag mich, was für ein Balg mit ihr auf und 
davon ist.« 


»Wahrscheinlich der kleine Mistkerl Callum. Der war 
immer ein glitschiger, tückischer Kerl. Roderick hätt ihm 
schon vor Jahren seinen dürren, frechen Hals brechen 
sollen. Wir suchen noch ein, zwei Stunden nach ihnen.« 

»Und dann was? Ich glaub, die haben ein Schlupfloch, und 
das finden wir jetzt, wo es dunkel wird, nie und nimmer.« 

»Dann holen wir die Hunde.« 

»Roderick wird nicht glücklich sein, dass wir sie verloren 
haben, Wattie.« Die beiden Männer machten sich auf den 
Rückweg. 

»Nee, aber das macht nichts. Der wird froh darüber sein, 
dass wir entdeckt haben, dass sie noch lebt. Dann weiß er 
nämlich, wer an all dem Ärger, den er in letzter Zeit hat, 
schuld ist.« 

Kirstie schlang sich die Arme um den Körper, während sie 
angespannt lauschte, wie sich die Schritte der Männer 
entfernten. »Ich glaube, mir wird übel«, flüsterte sie, 
nachdem es einige Minuten lang still war. 

»Es sind Schweine.« Callum ging zu dem Brett, das das 
Loch verdeckte, und schob es vorsichtig weg. »Die sind es 
nicht wert, dass Ihr wegen ihnen Euren Mageninhalt 
hergebt.« Er sah sich um. »Ein gutes Versteck, aber es ist 
nicht mehr sicher. Die Hunde schnüffeln es aus. Für die 
wird es ziemlich nach uns stinken.« 

»Und in Paytons Haus ebenfalls.« Kirstie stellte sich neben 
ihn. 

»Nach der heutigen Nacht wird das fast die ganze Stadt. 
Los jetzt, raus hier. Sie sind weg.« 

»Meinst du nicht, dass wir ein, zwei Stunden warten 
sollten? Solange wollten sie doch weitersuchen.« 

»Ja, und dann die Hunde holen. Je schneller wir zu Sir 
Paytons Haus zurückkehren können, je länger wir von 
diesen Straßen weg sind, desto mehr Zeit bleibt, dass 
andere über unsere Wege laufen und vielleicht unseren 
Geruch vermischen.« 


»Ah, natürlich.« Sie kletterte aus dem Loch und klopfte 
sich den Schmutz ab, während er hinter ihr 
herauskrabbelte. »Du bist in all diesen Dingen 
beängstigend gut. Ich dachte, ich besäße einige 
Geschicklichkeit, aber du lässt mich wie eine restlose 
Anfängerin aussehen.« 

»Nein, Ihr seid sehr gut. Ihr seid eine Dame von hoher 
Geburt, trotzdem habt Ihr mit mir Schritt gehalten, Ihr 
habt keine Führung gebraucht, während wir überall durch 
diese Stadt gesprungen sind, und Ihr wisst gut, wie man 
sich versteckt und wann man ruhig sein muss. Ihr wisst nur 
nicht, wohin man gehen muss, all die kleinen Wendungen 
und Biegungen.« 

»Es wäre klug, wenn du selbst jetzt, wo du unterrichtet 
wirst, diese Fähigkeiten nicht vergisst«, sagte sie, als sie 
eben einen neuen Versuch starteten, Paytons Haus zu 
erreichen. 

Callum nickte. »Das meint auch der starke lan. Er hat mir 
gesagt, ich soll diese Fähigkeiten scharf wie eine Waffe 
schleifen. Manchmal wäre es Teil des Sieges über einen 
Feind, dass man weiterlebt, um ihn später zu bekämpfen. 
Und dass es keine Schande ist, wegzulaufen und sich zu 
verstecken, wenn man in der Unterzahl ist, und dann 
weiterzukämpfen, wenn die Umstände besser sind. Ein 
kluger Mann, dieser starke lan.« 

»Ja, so scheint es. Meinst du, dass er und Payton klug 
genug sind, um die Hunde von uns fernzuhalten? Oder 
Roderick, wenn ihm seine Hunde den Weg zeigen?« 

»Ach ja. Er wird wissen, was zu tun ist. Macht Euch darum 
keine Sorgen.« 

»Leichter gesagt als getan«, murmelte Kirstie und verfiel 
in Schweigen, während sie Callum aufeinem qualvollen 
Weg durch die Stadt folgte. 


»Sie lebt?« 


Roderick starrte die beiden Männer an, die sich in sein 
Schlafgemach gedrängt hatten und ihn zwangen, sein 
geplantes Vergnügen abzukürzen. Er hatte sich 
gezwungenermaßen darauf einschränken müssen, einen 
gut ausgebildeten Jungen von Mistress Murchison 
anzuwerben, einer gemeinen Hure, die bestens bekannt 
dafür war, für jeden Geschmack etwas bereitzuhalten. Im 
Augenblick würde es das tun, dachte er, während der Junge 
hinausschlüpfte, um in dem angrenzenden Schlafgemach 
auf seinen Ruf zu warten. Allerdings mangelte es dem 
Jungen an dem Liebreiz und der Unschuld, nach denen 
Roderick sich verzehrte. Er war bereits an das Zaumzeug 
gewöhnt, war bereits erzogen. Roderick bevorzugte 
diejenigen, die er sich mit eigener Hand zog. 

Mit einem innerlichen Schulterzucken lenkte er seine 
Aufmerksamkeit auf Gib und Wattie. Er war sich nicht 
sicher, ob er diesen Idioten glauben sollte, doch wenn seine 
Frau am Leben war, war das für vieles die Erklärung. Ihm 
war zwar nicht klar, wie sie das zustande gebracht haben 
sollte, aber wenn Kirstie überlebt hatte, dann war sie 
diejenige, die seinen Namen anschwärzte, diejenige, die 
dafür verantwortlich war, dass er zu einer Hure gehen 
musste, weil es zunehmend schwierig war, etwas anderes 
zu bekommen. Wahrscheinlich hatte sie einen Komplizen, 
und Roderick kam zu dem Schluss, dass auch dieser 
sterben musste. Warum konnten ihn die Leute nicht einfach 
in Ruhe lassen, dachte er mit einem insgeheimen Seufzen. 
Selbstgerechte Hochstapler, das ganze Pack, und die 
Schlimmste von allen war seine dürre Frau. 

»Ja, Mylord«, antwortete Gib. »Sie und ein Junge, von dem 
wir denken, dass es der verkommene Callum war.« Er fuhr 
fort, Roderick zu erzählen, wie sie in die beiden 
hineingelaufen waren und sie stundenlang verfolgt hatten. 

Roderick hörte kaum hin, denn er war überzeugt, dass 
Gib seine Geschicklichkeit und seinen Erfolg bei der Jagd 


übertrieb. Stattdessen fragte er: »Ihr seid Euch ganz 
sicher, dass es meine Frau war?« 

»Bei den komischen Augen und dem schwarzen Haar? Oh 
ja, das war Lady Kirstie. Ganz sicher. Wer der Junge war, 
weiß ich nicht so recht, obwohl er von der Größe her 
Callum sein kann. Und Ihr habt ja den Verdacht gehabt, 
dass sie ihm geholfen hat.« 

»Ich habe den Verdacht, dass sie mich einer ganzen Reihe 
von Kindern beraubte. Sie schlich herum wie ein kleiner 
Geist, spionierte mich aus und stahl mir meine Schätze. Ich 
hätte mich von diesem Weibsstück schon vor Jahren 
befreien sollen.« 

Beim Gedanken an seine Frau spürte er hochkochende 
Wut. Sie hatte ihn fortwährend verraten. Selbst jetzt, wo er 
sich für frei gehalten hatte, verriet sie ihn, denn er war 
überzeugt, dass sie hinter all den Gerüchten und 
Tuscheleien steckte, die ihm an den Fersen hafteten. Er 
hätte sie in ihrer Hochzeitsnacht erwürgen sollen, damals 
hatte sie ihn betrogen. Er spürte, wie ihm übel wurde und 
sich ihm die Kehle zuschnürte, und zwang sich, die 
Erinnerung daran beiseitezuschieben. 

»Wir wollen die Hunde aufihre Spur setzen«, sagte 
Wattie. 

»Ihr könnt die Hunde nicht von der Leine nehmen, um sie 
durch die ganze Stadt laufen zu lassen«, antwortete 
Roderick. 

»Nur ein paar an der Leine, wisst Ihr. Wir könnten die 
besten aus der Meute nehmen.« 

»Nicht heute Nacht.« Roderick schenkte sich einen Kelch 
mit edlem Wein ein und überging die gierigen Blicke, die 
die Männer ihm zuwarfen. 

»Aber jetzt ist die Spur noch frisch«, protestierte Gib. »Am 
Morgen sind mehr Leute unterwegs. Das macht es für die 
Hunde sehr schwer, ihre Fährte aufzunehmen.« 

»Leute sind jetzt schon über jede Spur gelaufen, die sie 
hinterließen, seit ihr sie gesehen habt«, raunzte Roderick 


und schüttete seinen Wein hinunter. »Lasst es bis zum 
Morgen bleiben. In dem Augenblick, in dem ich anfange, 
meine Frau zu verfolgen, werde ich zu erklären haben, 
warum ich jedem sagte, dass sie tot sei. Ich brauche Zeit, 
um mir eine Antwort auf diese Frage auszudenken. Und da 
wir jetzt wissen, dass sie sich in der Stadt versteckt, ist eine 
deutliche Spur nicht lebensnotwendig, sondern nur 
hilfreich. Wir können sie noch immer ausspionieren und 
herausfinden, wo sie untergetaucht ist.« 

Wattie schüttelte den Kopf. »Ich versteh nicht, warum sie 
nicht ertrunken ist.« Er fuhr zusammen und trat einen 
Schritt zurück in Richtung Tür, als Roderick fluchte und 
seinen Kelch an die Wand schleuderte. 

»Offensichtlich konnte das Miststück schwimmen, oder? 
Verflucht sei sie, sie besitzt noch nicht einmal den Anstand, 
wie eine Dame zu sterben.« Er atmete mehrmals tief durch, 
doch seine Wut verrauchte kaum, große Reste davon 
pulsierten in ihm. »Es ist an der Zeit, dass ich endgültig 
dafür sorge, dass sie stirbt. Unabhängig davon, ob ich sie 
schnell sterben lasse oder sie für all den Ärger, den sie mir 
verursacht hat, leiden lasse, ich werde dafür sorgen, dass 
sie wirklich tot ist. Und den Jungen will ich auch haben. 
Und jeden, der dumm genug ist, ihr zu helfen. Geht jetzt! 
Wir beginnen die Jagd bei Morgengrauen.« 
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»Wo warst du?« 

Kirstie stolperte ins Haus, als Payton die Küchentür 
aufriss. »Sie taumelte zur Bank, die am Tisch stand, bevor 
sie ihn ansah und geistesabwesend bemerkte, dass Callum 
das Gleiche tat. Payton sah ebenso wütend aus wie damals, 
als sie Roderick mit dem Dolch in der Hand aufsuchte. 
Vermutlich hatte er nie viel Zeit damit verbracht, wütend zu 
sein, schon gar nicht auf Frauen. Kirstie fragte sich, ob ihr 
das Sorgen bereiten sollte oder ob sie es als Heldentat 
sehen sollte. 

»Vor Rodericks Hunden auf der Flucht«, erwiderte sie mit 
müder Stimme. Gierig trank sie den kalten Apfelmost, den 
Alice ihr und Callum hinstellte. »Weglaufen, verstecken, 
weiter weglaufen und weiter verstecken. Ich glaube nicht, 
dass ich noch die Kraft habe, mich zu bewegen.« 

Payton spürte, wie sich sein Herz zusammenzog, und war 
überrascht darüber, wie groß seine Angst um die Sicherheit 
dieser Frau war. Sie schien mit erstaunlicher 
Geschwindigkeit von einer schwierigen Situation in die 
nächste zu geraten. Sollte er sich jedes Mal so wie jetzt 
fühlen, wenn sie eine Gefahr heraufbeschwor, würde erin 
nur wenigen Tagen dem Wahnsinn verfallen sein. Er war 
versucht, sich einen Spiegel zu suchen, um zu sehen, ob 
seine Haare grau wurden. 

Bevor er etwas entgegnen konnte, marschierte Ian in die 
Küche, sah Callum und Kirstie, nickte und sagte zu Callum: 
»Ich habe gesehen, dass Rodericks treu ergebene Hunde 
die Stadt absuchen. Ich bin ihnen gefolgt, bis sie ihre 
Pferde holten und aus der Stadt ritten. Bin nicht nah genug 
an sie rangekommen, um etwas zu verstehen«, er sah 
Kirstie an, »aber sie haben Euch gesehen, Mädchen, nicht 
wahr?« 


»Ja«, erwiderte sie. »Es war ein blöder Zufall. Sie 
taumelten in eine Gasse, die wir uns hinunterschlichen, 
stießen uns beide zur Seite und ich verlor meine Kappe. 
Unglücklicherweise war es dort, wo wir standen, hell 
genug, um mich gut zu sehen. Wir schafften es 
wegzulaufen, aber es dauerte lange, bis wir sie 
abgeschüttelt hatten und hierher zurückkommen konnten. 
Natürlich können wir nicht bleiben.« Sie fragte sich, ob sie 
Zeit für ein schönes heißes Bad haben würde, bevor sie 
fliehen mussten. 

»Ich finde, dass ein heißes Bad und etwas zum Essen 
nottun«, sagte Klein-Alice schnell, als Payton knurrte und 
sich die Haare raufte. »Das wird Euch wiederbeleben, 
Mädchen.« Sie half Kirstie beim Aufstehen. »Danach könnt 
Ihr Sir Payton genau erzählen, was geschehen ist. Du auch, 
Callum. Es ist notwendig, dass auch du munter bist, denn 
sie wollen die Sichtweise eines Mannes zu alldem hören.« 

Nachdem er sich in der Küche umgesehen hatte, in der 
sich jetzt nur noch er und Ian aufhielten, hastete Payton in 
die Halle und rief nach der eilig sich entfernenden Klein- 
Alice: »In meinem Schreibraum. In einer Stunde. Nicht 
später.« 

»Ich glaube, ich muss diesen verfluchten Schreibraum in 
Brand setzen«, schimpfte Kirstie. Immerhin war sie zu 
einem Lächeln fähig, als Klein-Alice lachte. 


Während Kirstie an ihrem Wein nippte, merkte sie, dass 
Payton dieses Mal äußerst wütend war. Seit dem 
Augenblick, in dem Callum und sie das Schreibgemach 
betreten hatten, hatte er sie kaum angesehen. Sobald sie 
sich gesetzt und etwas zu trinken erhalten hatte, wandte er 
all seine Aufmerksamkeit Callum zu. Wenn er vorhatte, sie 
zu übergehen, dachte sie beleidigt, hätte er mir erlauben 
können, mich gleich zu Bett zu begeben. Sollte er 
versuchen, seinen Standpunkt darzulegen oder ihr eine 
Strafpredigt zu halten, war sie viel zu müde, um etwas 


davon zu verstehen. Alles, was sie wollte, war aufzustehen, 
ihm einen kräftigen Tritt in sein allzu attraktives Hinterteil 
zu verpassen und dann ins Bett zu gehen und ein paar Tage 
zu schlafen. 

Sie sah Ian an, der gelegentlich seinen ernsten Blick von 
Callum und Payton abwandte. In diesen Fällen schaute er 
zwischen Payton und ihr hin und her und wirkte äußerst 
amüsiert. Kirstie wusste nicht, was ihn an der ärgerlichen 
Art, mit der Payton sie behandelte, belustigte, aber 
vielleicht war das auf eine Form von männlichem Humor 
zurückzuführen, der sich ihrem Verständnis entzog. 

Je länger sie darüber nachdachte, je länger Payton den 
Blick von ihr abwandte, desto gereizter wurde Kirstie. 
Schließlich hatte sie genug. Bald würde sie um ihr Leben 
laufen müssen, und sie brauchte etwas Schlaf. Als sie 
aufstand und an Payton vorbeiging, bemerkte sie, dass er 
sie nicht so vollständig ignoriert hatte, wie er vorgegeben 
hatte. Ihr entfuhr mehr aus Überraschung denn aus 
Schmerz ein Schrei, als er sie an ihrem Zopf packte, zu sich 
zog und diesen schnell freigab, um ihre Hand mit einem 
eisernen Griff zu umfassen. 

Gerade als sie den Mund Öffnen wollte, um den 
wunderschönen Tyrannen, der sie gefangen hielt, 
herunterzuputzen, sagte Callum: »Diese zwei Schweine 
können es nicht erwarten, unsere Kirstie in die Hände zu 
bekommen. Sie glauben, Roderick erlaubt ihnen, sie zu 
besteigen, bevor er sie umbringt.« 

»Callum«, murmelte sie, halb aus Erstaunen über seine 
Ausdrucksweise, halb in dem Versuch, ihn zum Schweigen 
zu bringen. »Sir Payton muss das nicht alles hören.« Kirstie 
war beunruhigt über die Anspannung, die Payton 
überkommen hatte, und deren Bedeutung. »Das war nur 
leere Prahlerei.« 

»Was haben sie noch gesagt?« Payton fragte den Jungen 
mit ruhiger, aber kalter Stimme. 


»Es scheint so, als hätte Roderick überlegt, sie von ihnen 
besteigen zu lassen, um ihr ein Kind zu machen. Er braucht 
einen Erben. Gib und Wattie haben nicht gewusst, was, 
sondern nur, dass Roderick etwas dafür bekommen würde. 
Sie haben gesagt, er hätte von diesem Plan gesprochen, 
bevor Kirstie ihn gezwungen hätte, ihr den Mund zu 
stopfen.« Callum warf einen Blick auf Kirstie, zuckte die 
Achseln und fügte hinzu: »Sie glauben, sie könnten sie 
vielleicht noch immer haben, weil Roderick sie vielleicht 
demütigen will, bevor er sie tötet.« 

»Sofern sie diese zwei Rohlinge, die sich bei ihr 
abwechseln wollen, überhaupt überleben würde.« Payton 
atmete tief durch und konnte danach etwas freundlicher 
sprechen, als er zu Callum sagte: »Du kannst stolz auf dich 
sein, Junge. Geh nun schlafen.« 

»Ich denke, wir brauchen ein neues Versteck.« 

»Nur, wenn dieser Mistkerl hierher kommt, und er wird 
nicht meine Türen eintreten, nicht beim ersten Mal. Ian 
bereitet allerdings schon ein kleines Versteck vor. In den 
Kellergewölben gibt es mehrere.« 

»Werden uns die Hunde nicht aufspüren?« 

»Es besteht die Möglichkeit, aber darüber mache ich mir 
keine großen Sorgen. Man kann etwas tun, um die Hunde 
vom Geruch abzubringen, und wir haben das, was man 
dazu braucht, in unserer unmittelbaren Umgebung. Mach 
schon, Junge, geh zu Bett.« 

Sobald Callum und Ian sich entfernt hatten, versuchte 
Kirstie ihre Hand aus Paytons Griff zu befreien. Zu ihrem 
Ärger ignorierte er dies mit offensichtlicher Mühelosigkeit 
und zog sie aus dem Raum. Sie bemerkte, dass er auf sein 
Schlafgemach zuhielt, und wollte schon protestieren, 
presste dann aber ihre Lippen fest zusammen, um dieses 
Bedürfnis zu unterdrücken. Sie glaubte nicht, dass sich die 
Wut, die sie in ihm spürte, gegen sie richtete, doch sie hatte 
nicht die Absicht, seine Versuche, sie unter Kontrolle zu 
bringen, zu unterbinden. Kirstie wusste, wie leicht eine 


solche Wut jeden versengen konnte, der dumm genug war, 
daran zu rühren - ob aus Unschuld oder nicht. 

Ihr Entschluss, zu schweigen und Payton mit seinen 
Gefühlen ringen zu lassen, war immer schwerer 
durchzuhalten, je mehr Zeit verstrich, ohne dass er sein 
angespanntes Schweigen brach. Er zog sie ohne ein Wort 
zu sagen aus, setzte sie fast blicklos auf sein Bett. Er 
entkleidete sich selbst - noch immer in lastendem 
Schweigen. Als er neben ihr ins Bett stieg und sich auf dem 
Rücken ausstreckte, die Arme hinter dem Kopf gekreuzt, 
reichte es ihr. Sie zog die Decken bis unters Kinn, setzte 
sich auf und sah ihn mit gehobenen Augenbrauen an. 
Kirstie war froh zu sehen, dass ihr zunehmendes Missfallen 
endlich seine Aufmerksamkeit auf sie lenkte. 

»Warum hast du mich hierher gebracht, wenn du nicht die 
geringste Absicht hast, mit mir zu sprechen?«, fragte sie 
ihn, als er sie ansah. 

»Oh, ich habe die Absicht mit dir mehr zu tun, als zu 
sprechen?«, erwiderte er ironisch. 

»Ach, tust du das?« Sie ließ sich in die Kissen fallen und 
wandte ihm den Rücken zu. »Ich versuche wach zu bleiben, 
bis du mit deinem Schmollen fertig bist.« 

»Ich schmolle nicht wirklich.« 

»Nein?« 

»Nein. Ich bekämpfte das Bedürfnis, loszugehen und 
einen umzubringen. Drei, um genau zu sein.« 

»Roderick, Gib und Wattie.« 

»Ja.« Er schlang einen Arm um sie und zog sie an sich. 
»Du wolltest mir nicht erzählen, was Rodericks 
treuergebene Hunde gesagt haben, oder?« Während er auf 
ihre Antwort wartete, fuhr er mit seinen Fingern ihr 
Rückgrat hinauf und hinunter. 

»Nein«, gab sie zu. »Roderick will meinen Tod. Das ist 
alles, was zählt. Was Gib und Wattie sagten, ist nur eine 
Möglichkeit, wie Roderick diesen Tod bewerkstelligen kann. 


Ich fand nicht, dass es wichtig ist, zumal ich angenommen 
habe, dass dich das, was sie sagten, verärgern würde.« 

Payton lachte weich, doch die noch vorhandene Wut klang 
durch. »Ja, es hat mich verärgert. Und zwar nicht nur das 
Gerede, ob jeder von ihnen eine Runde bei dir bekommen 
würde oder nicht, bevor sie dich töten oder Roderick es 
tut.« 

»Nein?« Bei dem Gedanken an diese Möglichkeit lief ihr 
ein Schauer über den Rücken. 

»Nein. So traurig es ist, aber es ist nichts Seltenes, dass 
dem Mord an einem Mädchen eine Vergewaltigung 
vorausgeht, selbst in einer Schlacht. Selbst dann, wenn es 
nicht als ein gewisses Recht des Eroberers angesehen 
wird.« Paytons Tonfall verriet seine Verachtung für diese 
Haltung. »Es gibt zu viele Männer, die auf ein Nein nicht 
reagieren oder sogar der Meinung sind, dass ein Mädchen 
kein Recht hat, sich ihnen zu verweigern. Ein armes 
Mädchen muss unter Umständen sogar feststellen, dass sie 
benutzt wird, um einem anderen einen Hieb zu versetzen 
oder eine Beleidigung zuzufügen. Das wurde meiner 
Cousine Sorcha von Feinden meines Onkels Eric angetan.« 

»Wie traurig.« Sie küsste ihn auf die Brust und war 
gefesselt, als diese Geste des Mitgefühls ein leichtes Zittern 
in ihm auslöste. »Du warst also nicht verärgert über dieses 
Gerede?« Kirstie umkreiste gedankenverloren mit ihrem 
Finger seinen Daumen. Sie fand es faszinierend, wie sich 
sein Bauch zusammenzog. 

»Das würde ich so nicht sagen. Ich war nicht überrascht. 
Es war das Gerede über das Schicksal, dem du knapp 
entkommen bist. Dein Gatte wollte dich diesen beiden 
Schweinen überlassen, bis sie dich geschwängert hätten.« 
Er atmete tief durch, um die Lust, die sie mit ihren 
selbstvergessenen Berührungen rapide weckte, unter 
Kontrolle zu halten. »Er konnte dich nicht wie eine Ehefrau 
oder Frau behandeln.« Payton war überrascht, wie sehr ihn 
diese rapide Erregung erfreute. »Aber er wollte dich auch 


nicht freigeben. Glaubte er wirklich, er könnte dich derart 
missbrauchen, ohne dass du deinen Verwandten von einer 
solchen Demütigung erzählen würdest?« 

Kirstie biss sich auf die Unterlippe und warf ihm einen 
unbehaglichen Blick zu. »Er hatte vielleicht Grund, das zu 
glauben.« Sie schnitt angesichts seines erstaunten 
Ausdrucks eine Grimasse. »Ich hatte nie ihre Hilfe erbeten. 
Da diese Gräueltat niemals begangen wurde, kann ich nicht 
sagen, ob ich mich an sie gewandt hätte. Meine Angst um 
sie war noch größer als die vor Roderick oder die vor einer 
heftigen Reaktion oder dem Unglücklichsein. Ich bin nach 
allen kirchlichen und weltlichen Gesetzen Rodericks Hab 
und Gut. Er kann mit mir tun, was ihm gefällt.« 

»Kann er nicht.« 

»Nicht? Wie hätte ich wissen sollen, welche seiner Taten 
diejenige ist, die das Gesetz auf meine Seite bringt, auf die 
Seite seiner Ehefrau? Oder, was noch wichtiger ist, die 
seine Familie überzeugt, dass er der Wut meiner Familie 
allein zu begegnen hat? Die übrigen Maclyes, die ich 
kennenlernte, schienen gute Menschen zu sein, sie 
behandelten mich freundlich. Das Schlechte in Roderick fiel 
mir nur allmählich auf, wie sehr konnte ich mich also auf 
mein eigenes Urteil verlassen? Der Preis für einen Irrtum, 
dafür, die rechtmäßige Wut meiner Familie geweckt zu 
haben, konnte deren Leben sein.« Sie zuckte die Achseln. 
»Es ist nicht so leicht, seinen Weg zu finden, wenn man 
weiß, dass eine einzige falsche Bewegung all jenen, die man 
liebhat, die Zerstörung und sogar den Tod einbringen 
kann.« 

»Ich werde ihn dafür bezahlen lassen«, schwor Payton und 
legte ihr seine Lippen an die Stirn. 

Kirstie war von seinen Worten, von der Gefühlserregung, 
die sie in seiner Stimme vernehmen konnte, tief bewegt. 
Ihre erste Reaktion war Freude, denn ihr betörter Kopf sah 
diese Worte als ein Zeichen für seine Zuneigung an und 
dafür, dass sie mehr als nur eine weitere Geliebte von ihm 


war. Doch der gesunde Menschenverstand rührte sich und 
verhöhnte ihre romantischen Anwandlungen. Payton war in 
jeder Hinsicht ein vorbildlicher Ritter. Sein Schwur war aus 
solchen Idealen heraus entstanden, aus seiner Wut 
darüber, dass einer seines Standes restlos gegen alle 
Regeln der Ritterlichkeit verstieß. 

Es war schade, dass er die Regeln ritterlicher Liebe nicht 
so eifrig befolgte und nur aus der Entfernung liebte. Kirstie 
musste bei diesem Gedanken lächeln. Das hätte zwar 
sichergestellt, dass er keine derart wollüstige 
Vergangenheit aufweisen könnte, hätte aber auch bedeutet, 
dass er jetzt nicht im Bett mit ihr liegen würde. Kirstie 
drückte sich an ihn und lächelte nah an der warmen, 
straffen Haut seiner Brust. Sie würden auch nicht, so wie 
jetzt, Haut an Haut liegen, und das wäre ein entschiedener 
Verlust. 

»Ah, dass ist lieb von dir«, murmelte sie und küsste ihn auf 
die Brust. 

»Lieb? Du nennst einen Racheschwur lieb%, murrte 
Payton. 

Ohne auf seine Beschwerde einzugehen, sagte Kirstie: 
»Leiste den Schwur zum Wohl der Kinder. Sie brauchen ihn 
mehr als ich.« 

»Dessen bin ich mir nicht sicher. Kirstie, man muss deiner 
Familie bald etwas sagen. Der Junge, den du ihnen 
geschickt hast, erzählt ihnen vielleicht so viel, dass sie die 
ganze Wahrheit einfordern. Wenn das geschieht, wenn ihr 
Argwohn geweckt wird, wenn der Junge, dein Bruder 
Eudard oder deine Tante gezwungen werden, ihnen alles zu 
beichten, werden sie dann kommen?« 

Kirstie musste daran denken, wie einschüchternd ihre 
Brüder, Eudard eingeschlossen, sein konnten und setzte 
sich auf. Angesichts ihrer wachsenden Angst um ihre 
Familie konnte sie nicht mehr ruhig bleiben. Sie fuhr mit 
einer Hand über die weiche Samtdecke auf Paytons Bett, 
während sie darüber nachdachte, ob ihre Angst berechtigt 


war. Genau genommen war sie überrascht gewesen, dass 
Eudard all ihre Geheimnisse so gut für sich behalten hatte, 
wobei sie ihm nicht alles erzählt hatte. Eudard hatte als ihr 
Zwillingsbruder oft gespürt, dass da mehr war, doch er 
hatte sie nicht bedrängt, und die Notwendigkeit, den 
Kindern zu helfen, hatte sie beide gänzlich in Anspruch 
genommen. Ihre anderen Brüder würden genauso für die 
Kinder empfinden, würden aber auf die Wahrheit drängen, 
wenn sie den Verdacht hatten, dass jemand etwas verbarg. 

»Kirstie?« Payton setzte sich auf und strich ihr über das 
Haar. 

»Sie werden kommen«, sagte sie leise. »Eudard ist mein 
Zwillingsbruder, und ich bin mir sicher, er hat gespürt, dass 
ich ihm nicht alles erzählte. Aber bevor er mich deswegen 
zu sehr bedrängen konnte, wurden wir von der 
Notwendigkeit eingeholt, den Kindern zu helfen. Meinen 
anderen Brüdern fallen sicher die Neuen auf unseren 
Ländereien auf, doch sie akzeptieren und akzeptierten die 
Geschichte von der Notwendigkeit, wohltätig zu sein. 
Eudard und ich haben schon immer Streuner 
aufgesammelt. Aber Michael?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich 
nannte ihm alle Gründe, warum ich gewisse Geheimnisse 
vor meiner Familie verberge, aber er hat das vielleicht nicht 
wirklich verstanden. Und wenn Roderick die Botschaft 
geschickt hat, dass ich ertrunken sei, oder wenn meiner 
Familie die Gerüchte über die Vorgänge zu Ohren 
gekommen sind, werden sich meine Brüder an Michael 
wenden und ihm Fragen stellen.« 

»Dann lassen wir deiner Familie die Nachricht zukommen, 
dass du am Leben bist und sie alles Gegenteilige ignorieren 
soll.« 

»Was ganz sicher ihre Neugierde wecken wird.« 

»Ach. Du hast sie fünf lange Jahre in Unwissenheit und 
Sicherheit belassen, Kirstie.« Er drückte sie sanft auf das 
Bett und machte es sich neben ihr bequem. »Ich weiß nicht, 
ob sie dir das danken werden.« 


»Oh nein, das werden sie ganz gewiss nicht. Ein stolzer, 
dickköpfiger Haufen von Narren. Mein Vater ist ebenso 
übel.« 

»Und wird an deren Spitze reiten, wenn sie schließlich an 
deine Seite eilen?« Er ließ seine Hand über ihre Rippen und 
über ihre Brust gleiten, erfreut darüber, dass sich die 
Brustwarzen bei der leisesten Berührung aufrichteten. 

Einen kurzen Augenblick vergaß Kirstie, von was sie 
sprachen. Die bloße Berührung seiner Hand weckte ihre 
Begierde nach ihm. Ein Streicheln seiner Finger über ihre 
Brustspitzen und sie verlangten nach ihm. Ihrer Meinung 
nach war sie ein völlig lüsternes Frauenzimmer. Es hätte sie 
schockieren sollen, sah man einmal davon ab, dass einzig 
Payton sie auf diese Art und Weise erregte. Zudem wusste 
Kirstie, dass seine männliche Schönheit ihr zwar den Atem 
rauben konnte, diese aber nicht der Grund dafür war, dass 
sie sich der Leidenschaft so heftig hingab, wenn er sie im 
Arm hielt. Die Schönheit dieses Mannes ging tief, bis mitten 
ins Herz, das sich von der Not von Kindern rühren ließ und 
über die Behandlung, die ihr Roderick hatte widerfahren 
lassen, so außer sich war vor Wut. 

»Ja«, schaffte sie endlich zu sagen. »Vater wird dabei sein, 
zumal er sich durch Roderick betrogen fühlen wird. Er 
dachte, er hätte trotz meiner so geringen Mitgift eine sehr 
gute Partie für mich arrangiert. Der Brautpreis, der 
angeboten worden war, war ebenfalls verlockend, und da er 
das weiß, wird sich Vater schuldig fühlen, weil er sich den 
Mann nicht sonderlich genau angesehen hat.« 

Payton bewegte sich und kam auf ihr zu liegen, schob mit 
seinen Beinen ihre auseinander und machte es sich 
dazwischen bequem. Sie fühlte sich unter ihm perfekt an. 
Er vermisste nicht die Üppigkeit, an die er sich so gewöhnt 
hatte, sondern genoss, wie ihr geschmeidiger, weicher 
Körper sich um ihn schlang. 

Mit ihr zu schlafen hatte seiner Besessenheit kein Ende 
gemacht. Sie hatte sie nur ein wenig verändert. Jetzt 


verbrachte er nicht mehr Stunden mit dem Gedanken, wie 
es sich anfühlen musste, mit ihr zu schlafen. Stattdessen 
verbrachte er Stunden mit dem Gedanken, wie gut es sich 
anfühlte, es zu tun, und wann er es wohl wieder tun konnte. 
Payton wiegte ihre festen kleinen Brüste in seinen Händen 
und küsste die seidige Haut dazwischen. Dabei überlegte er 
sich, dass er vermutlich ein Esel wäre, würde er diese eine 
gehen lassen. 

»Ich muss mich also auf einen Besuch von deinen 
Verwandten einstellen.« Er schimpfte sich einen Dummkopf, 
weil sie zusammenfuhr. 

Der bloße Gedanke, dass ihre Verwandten von ihr und 
Payton erfuhren, weckte in Kirstie den Wunsch, aus dem 
Bett zu springen, ihre Kleider zu packen und sich in einem 
dunklen Loch zu verstecken. Unglücklicherweise gab es 
keinen solchen Ort. Zudem war da noch Roderick, wegen 
dem man sich Sorgen machen musste, und die Kinder 
mussten beschützt werden. Auch konnte sie Payton nicht 
allein ihren Verwandten gegenübertreten lassen, 
besonders, falls ihre Familie dahinterkommen würde, dass 
sie sein Bett geteilt hatte. Payton schien über eine mögliche 
Begegnung mit ihnen zwar nicht sonderlich besorgt zu 
sein, aber das konnte sowohl Überheblichkeit als auch 
Unwissenheit sein. Er war noch nie zuvor neun wütenden 
Kinlochs gegenübergestanden. 

»Du kannst nichts unternehmen, Kirstie.« Payton 
erwärmte ihre Kehle mit Küssen. 

Kirstie stockte der Atem, sie murmelte aber ihre 
Begeisterung, als seine Küsse aufihre Brust 
hinunterwanderten. »Oh je. Das fühlt sich so gut an.« In 
Erinnerung an ihr Gespräch bemühte sie sich um etwas 
Selbstbeherrschung. »Vielleicht sollte ich ihnen eine 
Nachricht zukommen lassen.« 

»Am Morgen entwerfen wir den Wortlaut für eine solche 
Nachricht.« 

»Ich muss am Morgen vielleicht flüchten.« 


»Nein, du wirst nicht mehr flüchten.« 

»Aber er wird die Hunde bringen.« Die Heiserkeit ihrer 
Stimme überraschte sie nicht, denn sie keuchte fast. Die Art 
und Weise, wie er ihre Brüste mit Lippen, Händen und 
Zunge liebkoste, brachte sie vor lauter Verlangen fast zum 
Wahnsinn. 

»Du hast mich doch zu deinem Beschützer erkoren, 
oder?« Payton ließ seine Küsse über die seidige Taille und 
den straffen Bauch gleiten, während er mit seinen Händen 
ihre Beine streichelte. 

»Ja.« 

Kirstie war sich nicht sicher, ob sie seine Frage 
beantwortet oder die intimer werdende Berührung seiner 
folternden Hände begrüßt hatte. Er streichelte ihre 
Oberschenkel, ihre Hüften. Seine klugen Finger streiften 
verführerisch nah an der Stelle vorbei, die sich nach ihm 
verzehrte. Es entsetzte sie, dass ihr nach etwas derart 
Skandalösem verlangte, aber dem war eben so. Als er 
endlich ihre intimste weibliche Körperstelle berührte, war 
der Seufzer, der ihr entfuhr, eine Mischung aus 
Erleichterung und Begeisterung. 

»Dann erlaube deinem Kämpen, das zu tun, wofür du ihn 
auserkoren hast. Ich habe geschworen, dich und die Kinder 
zu schützen.« Er führte seine Finger in ihre straffe Hitze 
ein, genoss es, sie zu spüren, und genoss die Art, wie sich 
ihre schlanken Hüften sofort hoben, um seine Berührung zu 
begrüßen. »Gib mir wenigstens noch eine Chance das zu 
tun, bevor du wieder fliehst.« Er ersetzte seine Finger mit 
seinem Mund. 

»Oh, mein Gott.« 

Einen Augenblick lang verspannte sich Kirsties ganzer 
Körper vor Entsetzen. Als sie ihn wegschieben wollte, 
packte er sie an den Handgelenken, um sie nah an ihrem 
Körper gefesselt zu halten. Seine breiten Schultern 
vereitelten ihren Versuch, die Oberschenkel 


zusammenzupressen, um sich gegen eine solche Intimität 
zu wehren. 

Plötzlich stieg von dort, wo er sie mit der Zunge 
streichelte, siedende Hitze auf. Kirsties Körper entspannte 
sich, und als die Leidenschaft durch ihre Adern raste, 
öffnete sie sich ihm. Payton gab ihre Hände frei, und dieses 
Mal unternahm sie nichts, um ihm Einhalt zu gebieten, 
sondern presste einfach nur die Hände auf das Betttuch, so, 
als wollte sie sich selbst verankern. Selbst als er sich ihre 
zitternden Beine über die Schultern legte und seine Hände 
unter ihre Pobacken schob, um sie noch schamloser seinen 
sinnlichen Vertraulichkeiten auszusetzen, protestierte sie 
nicht und versuchte nicht, sich zu entziehen. Sie hörte, wie 
sie Worte voller Zustimmung und Begeisterung stammelte, 
und wusste, dass sie im Moment eine willige Gefangene 
war. 

Payton gab sein Bestes, um sie am Rand der Erlösung zu 
balancieren, erfreut und entflammt zugleich über ihre 
restlose Hingabe. Beinahe hätte er lachen müssen, als sie 
ziemlich energisch von ihm verlangte, sein folterndes Spiel 
zu beenden und in sie zu kommen - sofort! Allerdings 
brannte er fast ebenso heftig darauf, ihre beiden Körper zu 
vereinen. Als er in sie eintauchte, nahm er ihre Brustspitze 
tiefin seinen Mund und saugte kräftig daran. Kirstie 
explodierte geradezu in seinen Armen und zog ihn mit sich 
in die Gefilde selbstvergessener Leidenschaft. 

Sie würde ihn umbringen, sinnierte Payton, während er 
sich auf Kirstie ausstreckte. Die Stärke seines Höhepunktes 
ließ ihn noch immer leicht zittern. Ein kurzer Blick auf die 
Frau, die unter ihm lag, zeigte sie mit ausgebreiteten 
Armen und geschlossenen Augen. Flüchtig glaubte er, er 
hätte sie in die Ohnmacht getrieben, doch dann hob sie 
einen Arm und ließ ihn ein wenig ungraziös auf seinen 
Rücken fallen. Er lächelte matt. Es hätte ihn mit Stolz 
erfüllt, wenn er Kirstie das Bewusstsein geraubt hätte, doch 
der eindeutige Beweis, dass er ihr alle Kraft gekostet hatte, 


war beinahe ebenso erfreulich. Außerdem war es nur 
gerecht, hatte sie ihn doch schwach wie ein Neugeborenes 
zurückgelassen. 

Als er langsam wieder zu Sinnen kam, wurde ihm 
schlagartig bewusst, dass er sich noch in ihr befand. Er 
hatte sich nicht zurückgezogen, hatte sich nicht auf das 
Bettlaken ergossen, und zwar von Anfang an nicht. Bei 
jeder anderen Frau, mit der er geschlafen hatte, hatte er 
dies getan, sogar bei seiner ersten. Seine Brüder und 
Cousins waren von seiner Selbstbeherrschung beeindruckt 
gewesen, meinten, sie seiihm in die Wiege gelegt worden. 
Bei Kirstie besaß er diese Kontrolliertheit nicht. Kein 
einziges Mal hatte er sich, wenn er seinen Höhepunkt 
kommen spürte, zurückgezogen, ja, hatte es noch nicht 
einmal versucht. Nein, er war in ihren geschmeidigen 
Körper so tief eingetaucht, wie es nur möglich war, war 
dort geblieben und hatte ihr seine Saat hinterlassen. 

Er murmelte seine Anerkennung, als sich ihr Körper 
kurzzeitig um ihn herum anspannte und er in ihr steif 
wurde. Eine derart heftige Begierde konnte die 
ungewöhnliche Gedankenlosigkeit erklären, aber Payton 
war sich nicht sicher, dass die Dinge so einfach lagen. Eine 
leise Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte, dass es keine 
Gedankenlosigkeit sei, sondern Berechnung. Die 
Vorstellung, dass er seinen Samen absichtlich in sie ergoss, 
dass er versuchte sie zu schwängern, damit sie ihn nicht 
verlassen konnte, entsetzte Payton nicht. Ihm schien es der 
Beweis für seine raffinierte Hinterlistigkeit zu sein, eine 
Hinterlistigkeit, die er bis eben nicht einmal selbst 
wahrgenommen hatte. 

Payton spürte, wie sein Begehren zu neuem Leben 
erwachte, und beschloss, später über alles nachzudenken. 
Er glitt mit seiner Hand ihren Körper hinauf und liebkoste 
ihre Brust. Obwohl sich ihre Brustwarzen schnell 
aufstellten, um ihn willkommen zu heißen, bemerkte Payton 
eine wachsende Anspannung in Kirstie, die nichts mit 


Begehren zu tun hatte. Als er sie ansah, wurde sie rot und 
wich seinem Blick aus. Er hatte vergessen, welch ein 
Neuling Kirstie in Sachen Leidenschaft war und wie 
unsicher sie hinsichtlich ihm und der Rechtmäßigkeit ihres 
Beisammenseins war. Payton umfasste ihr kleines Kinn mit 
der Hand, drehte ihr Gesicht zu ihm hin und hauchte ihr 
einen Kuss auf die Lippen. 

»Mein dunkler Engel, du machst dir wegen einer 
Nichtigkeit Sorgen.« Er streichelte ihre vor Scham warme 
Wange. 

»Nichtigkeit?«, tadelte sie. Sie wünschte, sie würde ihr 
liederliches Verlangen, ihre schamlose Zustimmung zu 
etwas, von dem sie wusste, dass es nach allen Regeln und 
Gesetzen eine Sünde war, so einfach akzeptieren können. 
»Ich besitze kein Schamgefühl«, flüsterte sie, »ich sollte 
dich anwidern.« 

»Du begeisterst mich.« Er bewegte sich ein wenig in ihr, 
um sie die Wahrheit seiner Worte spüren zu lassen. 

»Ja, natürlich, weil du bekommst, was du haben willst, 
wenn ich alle Regeln und jegliche Sittsamkeit von mir 
abwerfe.« 

»Stimmt.« Er grinste flüchtig, als sie ihm einen empörten 
Blick zuwarf, wurde aber schnell ernst. »Du bist eine 
wunderbar leidenschaftliche Frau, Kirstie. Glaub mir, ich 
weiß, wovon ich rede, wenn ich dir sage, dass das eine 
Gabe ist, etwas, auf das du stolz sein solltest und worüber 
du dich freuen solltest. Töte das, was so wunderschön ist, 
nicht durch Ängste vor Sünde und eine dumme Sittsamkeit 
ab. Du hast dich entschieden, zu mir zu kommen. Kannst du 
nicht einfach deine eigene Wahl akzeptieren?« 

Das wünschte sich Kirstie verzweifelt. Es gefiel ihr nicht, 
dass ihre Bedenken und Ängste ihr etwas von der 
Schönheit dessen raubten, was Payton und sie miteinander 
erlebten. Auch wenn er sein Äußerstes gegeben hatte, um 
sie zu verführen, hatte doch sie die letzte Entscheidung 
getroffen. Irgendwie musste sie das ganz und gar 


annehmen und, was noch wichtiger war, sich dabei 
wohlfühlen. Es konnte gut sein, dass ihre gemeinsame Zeit 
knapp bemessen war, und sie wäre der größte aller 
Dummköpfe, würde sie diese Zeit von Ängsten vor Sünde 
und vor ihrem eigenen leidenschaftlichen Wesen 
verdunkeln lassen. Keiner in diesem Haus hatte sie dafür 
verurteilt, dass sie Paytons Geliebte geworden war, und sie 
sollte sich jetzt von deren Geisteshaltung leiten lassen und 
die kritischen Stimmen in ihrem Kopf, die so heftig 
versuchten, ihr alles zu verderben, überhören. 

Sie schlang ihre Arme um ihn und bemerkte gleichzeitig, 
dass Paytons Männlichkeit sie inzwischen ausfüllte und er 
sich ständig ein wenig bewegte, so, als ob er sich nicht 
zurückhalten konnte. »Du willst es noch einmal?« 

Er kicherte nah an ihrem Hals. »Du berauschst mich.« 

Payton hatte gedacht, er könnte langsam machen, könnte 
jede Bewegung genießen, jeden Seufzer und jedes Zittern, 
aber Kirsties Leidenschaft war erneut entfesselt und 
fordernd. Seine Selbstbeherrschung wurde durch ihre 
Reaktion in Stücke zerfetzt. Viel zu früh brach er aufihr 
zusammen. Beide zitterten dank der Kraft ihrer Erlösung. 
Während er sich der Notwendigkeit des Schlafes unterwarf, 
mischten sich noch immer Verdruss und Entzücken in 
seinem schwachen Lächeln. 

Das Licht des anbrechenden Morgens sickerte in sein 
Schlafgemach, als Payton aufwachte und die Hand nach 
Kirstie ausstreckte. Einmal mehr versuchte er, langsam 
vorzugehen und das Vergnügen zu verlängern, und einmal 
mehr scheiterte er. Gerade als er genug Kraft gesammelt 
hatte, sich aus ihren Armen zu lösen, klopfte es an die Tür. 

»Roderick und seine Hunde kommen unsere Straße 
herunter«, verkündete Ian. 
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Kirstie zog die Decke ein wenig stärker um den schlafenden 
Robbie. Sie wünschte, solchen Frieden finden zu können, 
zweifelte aber daran, dass dem für eine ganze Weile so sein 
würde. Nachdem lIans Warnung den Morgen zerstört hatte, 
hatte Payton ihnen beiden in die Kleider geholfen, 
anschließend hatten sie dabei geholfen, die schläfrigen 
Kinder in den Keller zu bringen. Jetzt kauerte sie mit sechs 
kleinen Kindern in dem winzigen, dunklen Raum und 
betete, dass Roderick nicht an Payton vorbeikam. 

Sie sah sich in dem Versteck um, das Payton für sie 
vorbereitet hatte. Es wurde von einer einzigen Kerze 
erhellt, und man hatte ihr die strikte Anweisung gegeben, 
sie in der Sekunde auszupusten, in der sie hörte, dass 
jemand diesen Teil des Kellers betrat. Es war hier 
überraschend trocken und roch frisch. Decken, Strohsäcke, 
ein Nachttopf, Trinken und Essen waren vorhanden. Die 
Kinder gaben zu erkennen, dass sie viel zu jung die 
Gesetzmäßigkeiten des Versteckens, des völligen Stillseins 
erlernt hatten. Zwar war es gut, dass sie es beherrschten, 
aber es war auch traurig. 

»Was ist das für ein Gestank?«, fragte Callum sehr leise, 
wobei er sich an sie lehnte. 

Gerade als Kirstie fragen wollte, welchen Gestank er 
meinte, stieg ihr der Geruch in die Nase. Dem Beispiel der 
Kinder folgend, die die Gesichter verzogen, legte sie eine 
Hand über ihre Nase. Der Geruch verflüchtigte sich schon 
ganz langsam, als sie ihn erkannte. Es war eine besonders 
kräftige Mischung aus dem, was benutzt wurde, um Böden 
zu säubern, vor allem, wenn man Flöhe und anderes 
winziges Ungeziefer beseitigen wollte. Kirstie wäre nicht 
überrascht gewesen, wenn Alice, das, was sie in einem 
kleinen Verschlag hinter dem Haus aufbewahrte, nur wenig 
verdünnt hätte. Da dies aus dem Urin der Männer bestand, 


würden die Hunde, sollten sie hier heruntergebracht 
werden, ausschließlich Ian und Payton riechen, sofern man 
sie überhaupt dazu brachte, ihre scharfen Nasen in Einsatz 
zu bringen. 

»Es stinkt wie P...«, begann Moira mit einer für ein so 
kleines Kind erstaunlich leisen Stimme. 

»Ja«, unterbrach Kirstie sie mit ebenso leiser Stimme. 
»Das lenkt die Hunde ab. Sie werden nicht in der Lage sein, 
uns zu riechen.« 

»Sie werden ganze vierzehn Tage lang nicht in der Lage 
sein, irgendetwas zu riechen«, sagte Callum. 

»Hat Mama vor, das ganze Haus stinken zu lassen?«, 
fragte David. 

Überrascht, wie schnell David sich daran gewöhnt hatte, 
Klein-Alice Mutter zu nennen, konnte Kirstie nicht gleich 
antworten. »Das hoffe ich doch nicht. Aber wir dürfen uns 
nicht beklagen und werden ihr helfen, wenn sie alles 
aufwischen muss, denn sie hat es gemacht, um uns zu 
helfen.« Sie lächelte über den angewiderten 
Gesichtsausdruck aller Kinder. 

»Damit das Ungeheuer uns nicht findet?«, wollte Moira 
wissen. Sie schob sich näher an Kirstie und legte ihre kleine 
Hand auf die Decke, die Robbie umhüllte. 

»Ja, damit uns das Ungeheuer nicht findet«, erwiderte 
Kirstie. »Jetzt müssen wir aber ganz still sein. Die Hunde 
haben Ohren, die ebenso scharf sind wie ihre Nasen. Wir 
werden hier sitzen und sehr still und lautlos sein, bis Sir 
Payton kommt, um uns hinauszulassen.« 

»Es wird nicht so lange dauern, oder?« 

»Nein, ich glaube nicht, dass es lange dauert.« 

Kirstie betete, dass sie recht hatte, und richtete 
anschließend ihre Gebete darauf, dass Payton und Ian all 
die Hinterlist und Kraft besitzen würden, um Roderick von 
ihrer Tür abzulenken. Ja, er musste nicht nur abgelenkt 
werden, sondern durfte nicht den geringsten Verdacht 


bekommen, dass er in die Irre geführt oder belogen wurde. 
Und so begann sie noch inständiger zu beten. 


Payton hätte beinahe gelacht, als er sah, wie Roderick, 
seine Männer und die vier Hunde, die sie bei sich hatten, 
beim Betreten des Hauses zurückprallten. Das Mittel, mit 
dem Klein-Alice energisch den Boden schrubbte, würde 
einen Floh, wenn er vom Hund absprang, töten, bevor er 
auf dem Boden aufkam. Ian behauptete im Scherz gerne, 
dass Klein-Alice ihn nur liebe, weil sie schlechte Augen und 
einen armseligen Geruchssinn habe. Payton glaubte 
allmählich, dass Letzteres vielleicht der Wahrheit 
entsprach. Sofern sie nichts dagegen aus dem Ärmel 
zaubern konnte, würde es Tage dauern, bis sein Haus nicht 
mehr stank. 

»Es ist früh am Morgen«, sagte Payton und fixierte 
Roderick mit kaltem Blick, »und ich denke doch, dass dieses 
Spiel außerhalb der Stadtmauern ergiebiger wäre.« 

»Ich jage keine Hasen für den Kochtopf«, erwiderte 
Roderick, der seine Abneigung nicht verbarg. »Ich jage 
meine Frau.« 

»Ich hörte, dass sie ertrunken sei.« Payton hob die 
Augenbrauen und rieb sich das Kinn. »Wenn ich mich 
richtig entsinne, hat die Person, die mir das erzählte, diese 
Tragödie nur erwähnt, weil sie über Euren Mangel an 
Trauer verwundert war.« 

»Ein Mann behält seine Trauer für sich. Er stellt sie nicht 
zur Schau, um irgendeinem liederlichen Frauenzimmer zu 
gefallen.« 

»Natürlich nicht. Ihr werdet Euch freuen zu erfahren, 
dass Ihr es mit großer männlicher Fassung tragt.« Payton 
hielt es für klüger, seinen Sarkasmus zu zügeln, denn 
Rodericks Augen verengten sich zunehmend argwöhnisch. 
Er mochte genug Verstand besitzen, sich nach der Ursache 
von Paytons Geringschätzigkeit zu fragen. »Sie ist also nicht 
ertrunken?« 


»Es scheint so«, antwortete Roderick. »Meine Männer, 
Wattie und Gib, sahen sie gestern Abend.« Er seufzte. »Ich 
fürchte, ich schwächte die Wahrheit ein wenig ab, wenn ich 
davon sprach, was an jenem Tag geschehen ist. Es war kein 
schöner Tag, der von einer Tragödie zerstört wurde. Nein, 
ich fürchte, meine Gattin und ich hatten einen Streit. Sie ist 
ein ungestümes Mädchen.« 

Aus Angst vor dem, was er auf Rodericks 
Selbstdarstellung als trauriger, besorgter Ehemann 
erwidern würde, nickte Payton einfach nur und ermutigte 
ihn damit wortlos, sein Märchen fertig zu erzählen. 

»Sie sprang mit einer großen dramatischen Geste in den 
Fluss. Im Glauben, sie wolle sich das Leben nehmen, 
bemühte ich mich, sie aus dem Wasser zu ziehen, aber die 
Strömung riss sie fort. Aus Angst um ihre unsterbliche 
Seele verschleierte ich die Wahrheit über die Geschehnisse 
an jenem Tag. Nun scheint es, als seien meine Qualen 
umsonst gewesen. Wenn meine Männer recht haben, hat 
meine Gattin nicht nur überlebt, sondern versteckt sich vor 
mir.« Er schüttelte den Kopf. »Offensichtlich ist sie noch 
immer ärgerlich auf mich.« 

»Aha, eine andere Frau, nicht wahr?« 

»Ein Mann hat seine Bedürfnisse und ist oft zu schwach, 
den vielen Versuchungen des Fleisches zu widerstehen.« 

»Die Mädchen können einen Mann leicht umgarnen. Ja, 
das können sie wirklich. Aber warum bringt ihr die Hunde 
in mein Haus?« 

»Die Spur, der sie folgten, führte hierher.« 

Payton war zuversichtlich, dass sein entsetzter und 
überraschter Gesichtsausdruck überzeugend wirkte. »Wie 
kann das sein? Ich habe Eure Gattin nicht einmal 
kennengelernt. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht einmal, 
dass Ihr verheiratet seid, bis sich die Gerüchte über den 
Tod Eurer Gattin verbreiteten.« 

»Die Hunde fanden die Spur, und sie führte genau zu 
Eurer Tür.« 


»Sie scheinen die Spur inzwischen verloren zu haben.« 
Payton warf den Hunden, die Sitz gemacht hatten und 
hechelten, einen vielsagenden Blick zu. »Eure Gattin ist 
vielleicht an meiner Tür stehen geblieben, aber sie ist nicht 
hindurchgegangen. Ich gestatte nur wenigen Frauen, mein 
Haus zu betreten. Schon gar nicht der Frau eines anderen 
Mannes.« 

Der große, dunkle Mann, der die Hundeleinen hielt, 
schnaubte. »Ihr habt beinah die Hälfte der schottischen 
Mädchen gehabt. Habt sie wohl auf der Straße genommen, 
was?« 

»Gib, schweig!«, befahl Roderick und wandte sich wieder 
Payton zu. »Ich bin sicher, dass Sir Payton nicht lügen 
würde.« 

»Natürlich nicht. Ich nehme an, dass ich die Hälfte der 
schottischen Mädchen hatte.« Payton überging Ians 
prustendes Lachen. »Allerdings habe ich mit keiner von 
ihnen hier geschlafen. Die Frauen meines Clans halten sich 
oft hier auf. Und ich denke doch, dass meine Gefühle über 
die Beschmutzung meines eigenen Nests kein Geheimnis 
sind. Aber bitte, sucht ruhig.« 

Roderick zögerte nur einen kurzen Moment, bevor er 
seinen Männern das Zeichen gab, sich umzusehen. »Ich 
möchte Euch nicht beleidigen, Sir Payton«, sagte er, 
während seine Männer vortraten und die Hunde antrieben. 
»Ich bezichtige Euch nicht der Lüge, aber Ihr müsst wissen, 
dass meine Gattin eine ungewöhnliche Fähigkeit besitzt. Sie 
kann Euer Haus leicht zu einer Zufluchtsstätte machen, 
und Ihr würdet gar nicht wissen, dass sie da ist.« 

»Kann sie sich unsichtbar machen?« 

»Fast. Diese Frau kann geschickt in dunkle Ecken und 
wieder heraushuschen. Und sie kann auch so still und 
lautlos wie ein Schatten sein. Es ist eine äußerst 
undamenhafte Finte, aber ich gebe ihren Brüdern die 
Schuld. Sie behandelten sie allzu oft wie einen Jungen. Ich 
brachte eine Frau nach Hause, der es an jeglicher 


Erziehung mangelte. Es dauerte lange, bis ich den 
Eindruck hatte, sie außerhalb Thanescarrs präsentieren zu 
können.« 

Payton fragte sich beinahe müßig, ob er jemals den 
Wunsch gehegt hatte, jemanden so heftig zu ohrfeigen wie 
Roderick Maclye - und zwar wieder und wieder. 
Glücklicherweise konnte Kirstie das nicht hören. Zweifellos 
würde sie außer sich sein vor Wut, und das mehr wegen der 
Beleidigung gegenüber ihren Brüdern als gegenüber ihr 
selbst. 

Die Rückkehr von Rodericks Männern, eine schimpfende 
Alice dicht auf den Fersen, lenkte ihn von seinen Gedanken 
ab. Mit aufflackernder Heiterkeit dachte er bei sich, dass 
Alice richtig zänkisch klingen konnte. Dies verging ihm 
schnell, als er sah, wie sich Ian zwischen seine Frau und 
Rodericks Männer stellte. Gib und Wattie hatten sich 
plötzlich mit geballten Fäusten Alice zugewandt. 

»Ich würde stark empfehlen, dass Eure Männer meine 
Bedienstete in Ruhe lassen«, sagte Payton. 

»Gib, Wattie!«, rief Sir Roderick. »Lasst die Frau. Wir 
haben sie beim Putzen unterbrochen.« 

»Putzen?«, knurrte Gib, der sich nach einem letzten 
grimmigen Blick auf Alice der Tür zuwandte. »Hier riecht 
es wie in einem verfluchten Abtritt. Es würde mich nicht 
überraschen, wenn die Hunde zwei Wochen lang so gut wie 
nicht zu gebrauchen sind.« 

»Wir haben erst kürzlich eine Flohplage erlitten.« Payton 
zuckte die Schultern. »Die Frau behauptet, dass man ihr 
damit ein Ende bereitet. Man muss sich fragen, ob sich die 
Medizin als schlimmer erweisen könnte als die Krankheit. 
Allerdings erwartete ich keine Besucher. So hatte ich nicht 
gedacht, dass sie jemandem zusetzen würde.« Payton 
spürte eine gewisse Genugtuung, als Sir Rodericks Wangen 
von einer leichten Röte überzogen wurden, die verriet, dass 
er den dezenten Tadel verstanden hatte. 


»Ich danke Euch für Eure Geduld, Sir Payton«, sagte 
Roderick. Und nach einer einigermaßen höflichen 
Verbeugung gingen seine Männer und er. 

»Mistkerl«, knurrte Ian, bevor er stirnrunzelnd seine Frau 
ansah. »Und welches Spiel spielst du? Versuchst du 
herauszufinden, wie weit du diese Esel vor dir hertreiben 
kannst, bevor dich einer von Ihnen so niederschlägt, dass 
du auf dem Hintern landest?« 

Alice kreuzte ihre Arme über ihrem fülligen Busen und 
warf wütende Blicke zu der Tür, durch die Roderick eben 
hinausgegangen war. »Sie haben auf meinen sauberen 
Böden eine Sauerei hinterlassen.« 

»Ach ja, die Böden.« Payton schnitt eine Grimasse. »Ich 
hoffe inständig, dass du ein Mittel hast, um diesen Gestank 
loszuwerden.« 

»]ja. Man muss sie mit etwas weniger Stinkendem 
schrubben, ein paar Mal wässern und ein paar neue Binsen 
auflegen. Obwohl der Geruch eine Weile in den 
Kellergewölben hängen könnte. Dort unten war ich ein 
bisschen schwerfällig. Ich war bange, müsst Ihr wissen, und 
wollte unbedingt, dass diese Biester Lady Kirstie und die 
Kinder nicht riechen konnten.« Sie sah Payton an. »Können 
wir sie jetzt herauslassen?« 

»Noch nicht. Ich will sicher sein, dass dieser Dummkopf 
für heute die Jagd aufgegeben hat. Außerdem müssen wir 
darauf hoffen, dass er es für Zeitverschwendung hält, die 
Hunde in Einsatz zu bringen.« 

»Ich folge ihnen«, kündigte Ian an, wobei er schon auf die 
Tür zuhielt. 

Alice seufzte. »Ich hoffe nur, dass meine Jungen in dem 
kleinen, dunklen Raum nicht zu große Angst haben.« 

»Es wird Ihnen gut gehen«, versicherte ihr Payton. 
»Kirstie ist bei ihnen.« 

»Ja, das ist richtig. Dann fange ich jetzt damit an, diesen 
Gestank wegzuschrubben.« 


»Findest du nicht, dass wir das noch ein bisschen dalassen 
sollten, falls der Mistkerl zurückkommt?« 

»Nein. Das, was ich draufgegeben habe, müsste eigentlich 
jede Spur entfernt haben, der die Hunde folgen könnten. 
Zumindest bis Lady Kirstie und die Kinder wieder 
herumlaufen und eine frische Spur hinterlassen. Zum Glück 
sind sie nicht in die Schlafgemächer gegangen. Ich weiß 
nicht, ob ich genug Zeit hatte, alle Anzeichen von den 
Kindern und Lady Kirstie zu entfernen. Bis diese Esel dort 
hinaufstampften, haben sie schon aufgehört, die Hunde 
dazuzubringen, ihre Beute auszuschnüffeln. Sie schauten in 
jedes Gemach nur hinein.« 

»Das Glück war auf unserer Seite. Hoffentlich bleibt es 
da.« 

»Meint Ihr, dass er Euch Glauben schenkte, Payton? Es 
wäre besser, wenn er woanders suchen würde und nie 
mehr hierher zurückkäme.« 

»Das wäre das Beste, aber wir müssen darauf vorbereitet 
sein. Wir können nur beten, dass er nicht zu lange darüber 
nachdenkt, warum ihn die Hunde zu meiner Tür geführt 
haben, oder wie günstig es war, dass wir ausgerechnet den 
heutigen Tag auserkoren haben, mein Haus wie einen 
Abtritt stinken zu lassen. Wenn er das tut, werden ihm ein 
paar Fragen in den Sinn kommen, die ihn wieder bei mir 
suchen lassen.« 


»Verflucht noch mal, die Hunde haben uns genau zur Tür 
dieses gut aussehenden Bastards gebracht«, knurrte Gib, 
während er sich an den Tisch setzte und einen Krug Bier 
einschenkte. »Sie haben das an keinem anderen Haus 
gemacht.« 

»Nein, das haben sie nicht«, murmelte Roderick. 

Roderick lümmelte sich in seinen Sitz, nippte am Wein und 
starrte blicklos auf einen der Wandteppiche, die die Wände 
der großen Halle verzierten. Gib war nicht gerade bekannt 
für seinen scharfen Verstand, aber dieses Mal hatte er 


recht. Sie hatten die ganze Stadt durchzogen, doch, obwohl 
die Hunde mehrmals Kirsties Geruch und auch den von 
Callum aufgenommen hatten, hatten sie sonst nicht ein 
einziges Mal geradewegs auf eine Tür zugehalten. An Sir 
Paytons Haus aber hatten sie sich genau so aufgeführt wie 
an dem elenden Erdloch, das Kirstie eindeutig als Versteck 
benutzt hatte. Unglücklicherweise hatte sie es 
offensichtlich seit geraumer Zeit nur das eine Mal benutzt, 
wo sie sich vor Gib und Wattie versteckte, sofern man den 
Reaktionen dieser beiden Esel vertrauen konnte. Diese 
Dummköpfe hatten etwas zu arg zu vertuschen versucht, 
dass sie diesen Ort kannten. Roderick hatte den Verdacht, 
dass sie sie vergangene Nacht genau an dieser Stelle 
verloren hatten. 

Noch mehrere Dinge störten ihn an der Begegnung mit 
Sir Payton Murray. Warum war der Mann so früh am 
Morgen schon auf und angezogen? Es konnte zwar sein, 
dass er etwas zu erledigen hatte oder erst von den 
Vergnügungen mit einer Frau nach Hause gekommen war, 
aber das glaubte Roderick nicht. Sir Payton hatte 
angemessen überrascht und auch ein wenig wütend 
gewirkt, doch Roderick konnte das Gefühl nicht 
abschütteln, dass das alles nur gespielt war. Im Blick dieses 
Mannes hatte etwas Kaltes gelegen, das gelegentliche 
Aufflackern einer Wut, die größer war als die, die das 
Eindringen in sein Heim rechtfertigte. Dann war da das 
stinkende Gebräu, das diese Frau im ganzen Haus verteilt 
hatte. Er wusste, dass einige der Mittel, die man benutzte, 
um ein Haus von Flöhen zu befreien, stanken, aber so sehr? 
Und es wurde ausgerechnet dann im ganzen Haus von Sir 
Payton verbreitet, wo Rodericks Hunde sich fest an Kirsties 
Spur geheftet hatten? Es war schwer, an einen solchen 
Zufall zu glauben. 

Roderick trommelte mit den Fingern auf seinen mit 
Schnitzerei verzierten Eichenstuhl. Je mehr er über all das 
nachdachte, was in Sir Paytons Haus geschehen war, desto 


misstrauischer wurde er. Sir Payton war einer jener 
törichten Männer, die ihre Schönheit an Frauen 
verschwendeten. Diese idiotischen Frauenzimmer 
überschlugen sich selbst bei dem Versuch, ihn zwischen 
ihre Schenkel zu bekommen. Roderick wusste nicht, wann 
seine Frau Sir Paytons Bekanntschaft gemacht haben 
könnte, aber es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie 
sich an den gut aussehenden, hochgelobten Ritter mit der 
Bitte um Hilfe wandte. 

Und wenn sie das getan hatte, dachte er mit einem 
Seufzen, dann wusste Sir Payton jetzt zu viel. Auch er 
würde sterben müssen. Einen kurzen Augenblick empfand 
Roderick schmerzliches Bedauern. Sir Payton war der 
einzige Mann, der in Roderick die Überlegung geweckt 
hatte, ob er nicht seine sinnlichen Experimente auf 
erwachsene Männer ausdehnen sollte. Die Schönheit dieses 
Mannes konnte selbst in einem Stein lüsterne Gedanken 
wecken. Sir Payton verlangte es allerdings nur nach 
Frauen, weswegen es nicht möglich gewesen war 
herauszufinden, ob Roderick sein Vergnügen auf eine neue 
Art und Weise finden konnte. 

Sir Payton hatte also zu sterben. Jegliches Bedauern 
wurde von Rodericks tief verwurzeltem 
Selbsterhaltungstrieb bezwungen. Und diese beiden 
unerfreulich aussehenden Bediensteten traf es vermutlich 
auch, überlegte sich Roderick. Er verzog das Gesicht, als 
ihm bewusst wurde, dass der Tribut an den Tod zu steigen 
begann. Es würde eine Menge sorgfältiger Planung nötig 
sein. Die Schuld dafür konnte geradewegs auf Kirsties 
Schultern geladen werden. Wäre seine verdammte Ehefrau 
wie jede anständige Frau einfach ertrunken, würde er sich 
nicht mit all diesen Komplikationen abgeben müssen. 

»Meiner Meinung nach versteckt dieser Bastard sie«, 
brummte Wattie, bevor er sich einen Brocken Käse in den 
Mund schob. 


Als Roderick den Mann ansah, wünschte er sich, er hätte 
es unterbleiben lassen. Wattie hatte die Manieren eines 
Schweines, und er hatte den Verdacht, dass er dieses 
Schwein sehr wohl verleumden konnte. Er bemühte sich zu 
übersehen, wie Wattie mit einem derart weit aufgerissenen 
Mund kaute, dass es ein Wunder war, dass das Essen nicht 
einfach herausfiel, und entschloss sich, dass es an der Zeit 
war, Sir Murrays Sturz in Gang zu bringen. 

Roderick nickte. »Ich denke auch, dass er weiß, wo sie ist. 
Dieser Mann versuchte ganz gewiss, etwas zu verbergen, 
und ich bin zunehmend überzeugt, dass es meine Frau ist.« 

»Sollen wir also zurückgehen und ein paar Kehlen 
durchschneiden?« 

»Ein angenehmer Gedanke, aber entschieden zu hässlich. 
Der Mann ist viel zu bekannt, wird viel zu sehr bewundert, 
obwohl er so viele Ehefrauen verführt. Sein Tod würde 
genau untersucht werden. Und wenn man meine Frau 
zusammen mit ihm tot auffindet, würde ich stark in 
Verdacht geraten. Nein, wir müssen vorsichtig vorgehen, 
ein sehr raffiniertes Spiel spielen.« 

»Und was für ein Spiel soll das sein?« 

»Da ich glaube, dass er die Quelle der Gerüchte ist, die 
mir so viele Probleme verursachen, werde ich wohl 
anfangen, ihm eine Kostprobe seiner eigenen Medizin zu 
verabreichen.« 

»Was soll das bringen?«, wollte Gib wissen. 

»Er wird ohne jegliche Verbündete zurückbleiben. Wenn 
ich damit fertig bin, kann Sir Payton Murray von Glück 
sagen, wenn auch nur ein einziger seiner eigenen 
Verwandten sich darum schert, seine Beerdigung zu 
besuchen.« 


»Ist er weg?«, fragte Kirstie in dem Augenblick, in dem 
Payton sie alle aus dem Versteck holte. 

»Weg aus der Stadt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass 
er die Hunde nicht noch einmal einsetzen wird«, antwortete 


Payton, während Alice die Kinder weiterscheuchte und sie 
in ihre Küche trieb. »Es war nicht einfach, diesem Mann 
gegenüberzustehen und seine Lügen anhören zu müssen, 
ohne zuzugeben, dass man Bescheid weiß.« Er legte ihr 
seinen Arm um die schlanken Schultern und führte sie aus 
den dunklen Kellergewölben. 

»Du scheinst dir deines Sieges über ihn nicht sonderlich 
sicher zu sein. Nicht so sicher, wie mir lieb wäre.« 

Payton seufzte. Er hätte sie gerne beruhigt, sie gerne in 
Sicherheit gewiegt. Doch das wäre ein Fehler gewesen, und 
er wusste das. Kirstie musste seinen Verdacht kennen und 
sich der Gefahren, die noch immer lauerten, vollkommen 
bewusst sein. Und sei es nur, damit sie durch dieses Wissen 
williger wurde, die Befehle, die er ihr erteilte, zu befolgen. 

Es hatte keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass 
Roderick ihm die Geschichte mit der Flohplage nicht 
glaubte, aber Payton konnte das Gefühl nicht abschütteln, 
dass dieser Mann misstrauisch war oder es bald sein 
würde. Schließlich konnte er seine Schlechtigkeit nicht so 
lange Jahre verbergen, ohne einigen Verstand zu besitzen. 
Sir Roderick hatte den Fehler gemacht, die Bedrohung, die 
Kirstie darstellte, nicht zu sehen und später nicht restlos 
sicherzustellen, dass sie tot war. Diesen Fehler würde er 
nicht noch einmal machen. Genauso wenig würde er den 
Wunsch haben, irgendwelche von ihren Verbündeten lange 
am Leben zu sehen. 

»Essen wir nicht zusammen mit den anderen?« Kirstie 
zögerte unter der Tür zu Paytons Schlafgemach, als sie die 
Mahlzeit sah, die auf einem kleinen Tisch vor dem Kamin 
serviert war. 

Nachdem er sie weiter in das Gemach hineingeschoben 
hatte, schloss Payton die Tür und führte sie zu einem Stuhl, 
der neben dem Tisch stand. »Nein, nicht heute Nacht. Du 
und ich, wir müssen ein paar Tatsachen und Regeln 
bezüglich der Schwierigkeiten, in denen du dich befindest, 
ausdiskutieren. Wenn wir jedes Wort auf die Waagschale 


legen müssen, weil wir die Kinder nicht verängstigen 
wollen, würden wir sehr wenig schaffen.« 

»Oh.« Sie setzte sich unvermittelt hin. »Es steht schlimm, 
nicht wahr?« 

Er ließ sich nieder und schenkte ihnen Wein ein. »Könnte 
sein. Ich nehme an, dass er mir nicht glaubte.« 

»Roderick hat dich einen Lügner genannt?« Kirstie war 
außer sich angesichts dieser Beleidigung gegenüber 
Payton, auch wenn er diesen Mann tatsächlich angelogen 
hatte. 

»Nein, genau genommen rechtfertigte er sich sehr. Das 
Problem ist, dass die Hunde ihn geradewegs zu meiner Tür 
führten.« 

Kirstie nahm sich mehrere Scheiben gerösteten Lamms 
und verschiedene leicht gewürzte Gemüsesorten. Es 
überraschte sie, dass ihr die Sorgen wegen Roderick kein 
bisschen den Appetit verdarben. Wahrscheinlich war sie in 
den vergangenen fünf Jahren viel zu oft hungrig gewesen, 
um sich von Sorgen oder Ängsten davon abhalten zu lassen, 
sich den Bauch vollzuschlagen, wenn Essen vor ihr stand. 
Nebenbei fiel ihr auf, dass Paytons Appetit auch nicht 
weniger geworden war, obwohl er der Überbringer von 
schlechten Nachrichten war. 

»Willst du damit sagen, dass ich den ganzen Tag in diesem 
winzigen, dunklen Raum eingesperrt war, und er trotzdem 
weiß, dass ich hier bin?« 

»Ja und nein. Als er so dastand, hat er mir wohl geglaubt, 
hat geglaubt, dass du dich meiner Tür genähert hast, aber 
nicht hereingekommen bist und ich dich nicht gesehen 
habe. Ich bin mir nur nicht sicher, wie lange er das glauben 
wird. Ich fürchte, wenn er ein Fünkchen Verstand besitzt 
und ausgiebig genug über das alles nachdenkt, wird er zu 
dem Schluss kommen, dass ich gelogen habe.« 

»Er ist klug, wenn er es sein möchte.« Sie aß ein großes 
Stück Brot zu Ende. »Und seine Hunde sind sehr gute 
Jager.« 


»Die keiner falschen Fährte folgen würden.« Payton 
seufzte und genoss einen Bissen Steckrüben. »Wenn die 
Hunde ihn nicht noch zur Tür von jemand anderem führten, 
muss er sich fragen, warum sie zu meiner kamen.« 

»Ich vermute, das wird er. Also sollten die Kinder und ich 
von hier fortgehen, bevor er zurückkommt und mehr 
Männer mitbringt.« 

»Nein, du und die Kinder, ihr geht nicht.« Er hob seine 
Hand, als sie anfing zu widersprechen. »Er muss mir 
gegenüber vorsichtig verfahren, und zwar aus denselben 
Gründen wie ich bei ihm. Ja, sogar noch ein bisschen 
vorsichtiger. Trotzdem, wenn er annimmt, dass ich dir auf 
irgendeine Art helfe, wird er auch annehmen, dass du mir 
alles erzählt hast.« Er legte die Stirn in Falten, als Kirstie 
blass wurde. 

»Dann wird er ganz bestimmt deinen Tod wollen«, 
flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich 
nicht zulassen. Ich dachte törichterweise, dass du sicher 
warst, weil du und Roderick einander so ebenbürtig seid. 
Ich vergaß oder zog es vor zu vergessen, wie erbittert er 
vorgeht, um sein Geheimnis zu wahren. Und jetzt, wo er 
davon ausgeht, dass wir uns kennengelernt haben, wird er 
darauf brennen, dich zum Schweigen zu bringen.« 

»Kirstie«, fuhr er auf. Er packte sie an den Handgelenken 
und zog sie aufihren Sitz zurück, als sie aufstehen wollte. 
»Du hast mich ausgewählt, um dir in diesem Kampf 
beizustehen. Ich habe die Herausforderung angenommen. 
Ich habe sie aber nicht mit irgendwelchen 
Einschränkungen angenommen, etwa, dass ich damit nichts 
mehr zu tun haben will, wenn es gefährlich wird. Hör damit 
auf, jedes Mal, wenn Roderick in meine Nähe kommt, 
weggehen zu wollen.« 

»Aber ich möchte nicht, dass du verletzt oder getötet oder 
verfolgt wirst.« 

»Nur du und die Kinder? Ja, er mag vielleicht die Kleinen 
vergessen haben, aber nicht Callum!« 


»Callum könnte bei dir bleiben.« Sie wusste, dass ihre 
Widerworte töricht waren, aber die Angst um seine 
Sicherheit zwang sie dazu. 

»Das wird er nicht, und du weißt das. In dem Moment, in 
dem du mich als deinen Beschützer fallen lässt, wird Callum 
vortreten und meinen Platz einnehmen. Er wird es als seine 
Pflicht ansehen, dir zu helfen und dich in Sicherheit zu 
bringen. Und solltest du gefangen werden, würde er 
versuchen, dich zu retten. Das weißt du sehr gut, Mädchen, 
auch wenn du dich anstrengst, die Wahrheit zu leugnen. 
Die andere Wahrheit, die du ständig zu verdrängen 
versuchst, ist die, dass Roderick, sobald er weiß, dass du 
mich kennst und du dich mir vielleicht anvertraut hast, 
meinen Tod will. Mädchen, du kannst die Schlacht nicht 
mehr länger von meiner Tür fernhalten. Falls es dich 
tröstet, meine Liebe: Roderick hätte sowieso bald seinen 
misstrauischen Blick auf mich gelenkt, denn er wird der 
Quelle für die Gerüchte, die ihm zunehmend 
Schwierigkeiten bereiten, nachgehen.« 

Kirstie trank einen großen Schluck Wein, während sie 
über all das nachdachte, was er eben gesagt hatte. Sie 
musste zugeben, dass sie ihn zwar kühn zu ihrem 
Beschützer erwählt, aber bei jedem Anzeichen einer Gefahr 
diese Wahl infrage gestellt hatte. Es hatte den Anschein, als 
würde sie sich nicht entscheiden können, ob er ein 
Verbündeter war oder noch jemand, den sie beschützen 
musste. Man wählte sich einen Kämpen, damit er eine 
Schlacht schlug, nicht, um an seiner Seite zu stehen und 
ihn wegzuscheuchen, sobald es gefährlich wurde. Das war 
töricht. Und töricht war auch, dachte sie mit 
nachdenklichem Gesicht, das Letzte, was er eben gesagt 
hatte. 

»Du hättest diese Gerüchte nicht in die Welt gesetzt, hätte 
ich dir nicht erzählt, wer Roderick wirklich ist.« Dieses Mal 
hob sie die Hand, um den Widerspruch zu unterbinden. 
»Ich war in Panik. So einfach ist das. In dem Augenblick, in 


dem ich mich dir näherte, brachte ich dich in Gefahr. Ich 
muss das akzeptieren und damit aufhören, dem, was ich 
angefangen habe, Einhalt zu gebieten. Ich kann es gar 
nicht. Alles, was ich tun könnte, wäre, die Ziele, die 
Roderick ins Visier genommen hat, voneinander zu trennen, 
und am Ende würde das vielleicht ihm helfen, aber nicht 
uns.« 

»Jetzt zeigst du immerhin etwas Verstand.« Er hob kurz 
seinen Kelch, um ihr zuzutoasten, bevor er trank. 

»Ja, gelegentlich tue ich das«, erwiderte sie ironisch, »und 
dieses Mal denkst du, das bestimmt nur, weil ich mit dir 
übereinstimme.« Sie überging sein Grinsen. »Nein, wir 
sitzen bis zum Ende im selben Boot, und ich versuche, 
damit aufzuhören, die Uhr bis zu jener Zeit zurückdrehen 
zu wollen, zu der ich die Einzige war, deren Tod Roderick 
wünschte. Genau genommen war ich ja nie die Einzige, 
sondern auch Callum und vielleicht sogar die jüngeren 
Kinder gehörten dazu. Außerdem geht es nicht um uns, 
sondern um die Kinder.« 

»Ja, es geht um die Kinder.« 

Kirstie seufzte. »Wenn Roderick zu dem Schluss kommt, 
dass du lügst und du mir doch hilfst, was tut er dann als 
Nächstes?« 

»Ich habe keine Ahnung.« 

»Keine?« 

»Na ja, ich bin überzeugt, dass es kein direkter Angriff 
sein wird. Nein, er wird wahrscheinlich raffiniert 
vorgehen.« 

»Ich verstehe. Und was soll ich tun, während du auf 
diesen raffinierten Angriff wartest?« 

»Dich verstecken.« 
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Etwas stimmte nicht. Payton bewegte sich mitten unter den 
Höflingen und teuer gekleideten Frauen und spürte, dass 
eine Veränderung in der Luft lag. Seine Anwesenheit schien 
unter manchen Unbehagen auszulösen, unter anderen 
Kälte. Nur ein oder zwei Frauen warfen ihm tändelnde 
Blicke zu. Kein einziger Mann bedrängte ihn, um ein Stück 
von der Gunst abzubekommen, mit der die Regierenden ihn 
ihrer Meinung nach segneten. Gewiss hatte inzwischen 
keiner angefangen, seinen Dementis Glauben zu schenken, 
dass er trotz jenen Würdigungen keinerlei besondere 
Begünstigungen oder Gefälligkeiten erfahre. Also musste es 
an etwas anderem liegen. Es wurde immer deutlicher, dass 
niemand etwas mit ihm zu tun haben wollte. 

Gerade als Payton in Erwägung zog, einen von denen, die 
erst kürzlich seine Gunst gesucht hatten, in die Enge zu 
treiben, erspähte er Sir Bryan MacMillan, der im Begriff 
war, die große Halle zu verlassen. Auch wenn es ein 
seltsames Gefühl war, durch die Menge zu eilen, ohne 
aufgehalten zu werden - es schien fast so, als würden die 
Leute aus Angst, ihn zufällig zu berühren, zurückweichen -, 
zögerte Payton nicht, Sir Bryan nachzueilen. Dieser war 
zwar selbst kein Klatschmaul, bekam aber viel von dem, 
was geredet wurde, mit. Payton holte ihn unmittelbar 
außerhalb der großen Halle ein. Ihm fiel auf, dass Sir Bryan 
nicht allzu überrascht schien, von ihm angesprochen zu 
werden. 

»Ah gut. Ich habe zwei Tage lang nach Euch Ausschau 
gehalten.« Sir Bryan nahm Payton am Arm und führte ihn 
den engen, von Fackeln erleuchteten Korridor hinunter. 
»Wir gehen auf mein Gemach und sprechen dort 
miteinander.« 

Die Tatsache, dass Sir Bryan nach ihm Ausschau gehalten 
hatte, weckte in Payton besorgte Anspannung. Der Weg zu 


Bryans Gemach kam ihm quälend lang vor, und das 
Schweigen, das zwischen ihnen lastete, verkündete ihm 
Unheil. Als sie endlich das Gemach dieses Mannes 
erreichten, brannte Payton darauf, Bryan aufzufordern, ihm 
alles, was er wusste, zu erzählen. Dennoch hielt er seinen 
Mund, während Bryan ihnen Wein einschenkte und Payton 
zu einer der beiden kleinen Bänke vor dem Kamin wies. 

»Es war wahrscheinlich kein günstiger Augenblick für 
Euch, dem Hof fernzubleiben.« 

»Ich hatte Geschäfte, um die ich mich kümmern musste.« 
Payton hatte Sicherheitsmaßnahmen planen und verfügen, 
sich Fluchtwege ausdenken und sichere Verstecke suchen 
müssen, aber er war nicht willens, Bryan das zu erzählen. 
»Für die Murrays Augen und Ohren am Hof aufzusperren, 
bringt noch kein Brot auf meinen Tisch. Ich war nur drei 
Tage lang weg. So lange brauchen die Prinzregenten, bis 
sie zu einer Entscheidung und Einigung über die Farbe des 
Wamses für den kleinen König gelangen.« 

Sir Bryan grinste und nickte, wurde aber schnell wieder 
ernst. »Unglücklicherweise brauchen Geschwätz und 
Gerüchte nur einen Tag, um sich auszubreiten und den 
guten Namen eines Menschen anzuschwärzen. Ist Euch die 
veränderte Atmosphäre bei Eurer Ankunft denn nicht 
aufgefallen?« 

»Oh doch. Beißender Frost. Jemand versucht also, einen 
Schatten auf meinen Namen zu werfen?« Payton fluchte 
insgeheim, denn er wusste, wer es war, allerdings 
überraschte es ihn, dass man diesem Mann noch immer 
aufs Wort glaubte. 

»Ja. Es hat den Anschein, als sei Sir Rodericks Frau nicht 
tot.« Sir Bryan bekam große Augen, als er den üblen Fluch, 
den Payton ausstieß, vernahm, sagte aber nichts dazu. »Er 
ist äußerst betrübt über die Entdeckung, dass sie ihn nur 
hereingelegt hat, wo er doch bei dem Versuch, ihren 
vermeintlichen Selbstmord zu verschleiern, seine eigene 
Seele in Gefahr brachte. Seine Männer sahen sie in der 


Stadt. Man folgte ihr zu Eurem Haus, dennoch habt Ihr 
geleugnet, sie jemals kennengelernt zu haben. Was soll 
man, so fragt er, anderes denken, als dass Ihr ihm die Frau 
geraubt und Ihr beide das geplant habt, um zusammen zu 
sein?« 

»Und keiner hat seine Geschichte hinterfragt? Keiner 
fragte sich, ob ein Mann, vor dem ich so viele warnte, 
vielleicht nur Lügen über mich erzählt?« 

»Sir Roderick behauptet beharrlich, dass Ihr diese 
schmutzige Kampagne gegen ihn betreibt, weil ihr seine 
Frau schon immer begehrt hättet. Und, lasst mich brutal 
ehrlich sein, Payton, Ihr seid der Sünde des Ehebruchs 
nicht unschuldig.« 

»Stimmt, aber ich musste nie einem anderen Mann die 
Frau rauben und sie verstecken.« 

»Nein, sie kommen ausgesprochen mühelos und 
bereitwillig zu Euch. Das ist etwas, was viele Männer 
verärgert, insbesondere jene, die eine Frau haben, von der 
sie annehmen, dass sie Euch in Ihrem Bett unterhalten hat 
oder dies gern tun würde. Diese Geschichte nährt den Neid 
und die Eifersucht viel zu vieler von diesen Männern, um 
einfach so abgetan zu werden.« 

»Trotz der Tatsache, dass die Anklage aus dem Mund 
eines Mannes kommt, der kleinen Jungen nachstellt? Sie 
misshandelt? Sogar welche getötet hat? Sie empfinden 
diesen stinkenden Schmutzfleck auf Gottes Erde als eine 
Quelle der Wahrheit?« Payton trank schnell einen großen 
Schluck, um seine Zunge zu zügeln, der Ausdruck auf Sir 
Bryans Gesicht verriet ihm aber, dass er bereits zu viel 
gesagt hatte, um es zu übergehen. 

»Das habt Ihr schon früher angedeutet, und Uvens 
Gefühle gegenüber diesem Mann veranlassten mich, dieser 
Warnung, so dezent sie auch war, Beachtung zu schenken. 
Aber seid Ihr Euch sicher, Payton? Seid Ihr Euch ganz 
sicher? Wenn es nur seine Frau ist, die so etwas 
behauptet«, begann Bryan vorsichtig. 


»Nein, nicht nur seine Frau.« 

Payton erkannte, dass er diesem Mann alles erzählen 
musste. Rodericks Angriff war klug eingefädelt, wobei es 
Payton trotzdem überraschte, wie gut er funktionierte. 
Genau genommen war er erstaunt, dass Sir Roderick das 
getan hatte, denn er war stolz und überheblich. Dennoch 
erzählte er allen, die es hören wollten, dass man ihm 
Hörner aufgesetzt und seine Frau ihn verlassen hätte. 
Vermutlich zeigte es seine Verzweiflung, doch Payton war 
nicht in der Stimmung, diese Möglichkeit so richtig zu 
würdigen. 

»Weckt dies Zweifel an all meinen Warnungen vor diesem 
Mann?« 

»Es schwächt sie ab, allerdings nicht bei den Jungen.« 
Bryan seufzte. »Ich denke, viele wussten, was mit ihm los 
ist, wagten aber nicht, entsprechend zu handeln, bis wir, 
die sie beschützen sollten, anfingen, dem Beachtung zu 
schenken. Vermutlich wurden manche gar nicht direkt 
gefragt, ob die Gerüchte wahr sind. Nein, nicht alle Eure 
Warnungen wurden überhört. Wahrscheinlich wollten jene, 
die den Eindruck hatten, dass diese Warnungen, wie eben 
Sir Roderick behauptet, nichts weiter als üble 
Verleumdungen wären, sie von Anfang an nicht glauben. 
Aber, Payton, hinsichtlich seiner Behauptung, dass Ihr ihm 
die Frau geraubt habt, tut das kaum etwas zur Sache.« 

»Ich habe sie nicht geraubt. Sie ist zu mir gekommen, 
zusammen mit fünf Kindern, die sie vor ihrem Gatten 
gerettet hat, dazu kam noch eines, das sie später fand. Ein 
armer siebenjähriger Junge, den man fast zu Tode 
geprügelt hatte.« Er atmete tief durch und fuhr fort, Sir 
Bryan alles zu erzählen - angefangen von dem Augenblick, 
wo Kirstie ihn unter Lady Frasers Fenster gefunden hatte. 

»Mein Gott«, murmelte Sir Bryan, als Payton mit seiner 
Geschichte zu Ende war. »Dieser Mann will abgeschlachtet 
werden.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Dennoch, 
ihr enthaltet ihm seine Frau vor. Egal, was der Grund ist, es 


kann Euch eine Menge Schwierigkeiten einbringen, wenn 
der Beweis erbracht wird oder man diesem Dummkopf 
Glauben schenkt. Solange Ihr nicht beweisen könnt, dass 
Sir Roderick das, was Ihr sagt, getan hat, seid Ihr 
derjenige, der im Unrecht ist. Für Sir Roderick dagegen ist 
es wegen Eures Rufes in Sachen Frauen nicht sonderlich 
notwendig, seine Behauptungen zu beweisen. Einige seiner 
Verwandten sind hier und stießen bereits ein paar äußerst 
schreckliche Drohungen aus.« 

»Ich verstehe nicht, wieso seine Verwandten nicht sehen, 
wer er wirklich ist«, schimpfte Payton. 

»Es fällt den Leuten schwer, so etwas zu akzeptieren. 
Aber einem Mann die Frau zu rauben ...« 

»Sie ist nicht seine Frau!«, fuhr Payton auf, seufzte dann 
aber und nickte zustimmend, als Bryan ihre Kelche erneut 
füllte. 

»Sie wurden von einem Priester getraut«, gab Bryan zu 
bedenken. 

»Selbst wenn der Papst die Worte gesprochen hätte, 
interessiert mich das nicht - sie ist nicht seine Frau. Er hat 
nie mit ihr geschlafen. In fünf Jahren nicht ein Mal. Die Ehe 
wurde nie vollzogen.« 

»Das könnte die Lösung des Problems sein. Wen Ihr sie 
herbringt, sie erlaubt, untersucht zu werden, und sich als 
Jungfrau erweist, wird das Sir Rodericks Behauptungen 
gegen Euch schwächen und Eure gegen ihn stärken.« 

»Ich wünschte, ich hätte daran gedacht.« 

»Ihr wünscht? O je.« 

»Ja, jetzt ist sie keine Jungfrau mehr.« 

»Ihr habt eine Jungfrau verführt, die Euren Schutz 
gesucht hat?« 

»Ja.« Payton schüttelte den Kopf. »Ich nehme einmal an, 
das ist kaum besser, als einem Mann die Frau zu rauben. 
Aber Ihr habt das Mädchen nicht gesehen. Und sie war drei 
Wochen lang in meinem Haus, hat mich gefoltert.« 


»Euch gefoltert?« Bryan war nicht in der Lage, seine 
Erheiterung zu verbergen. 

»Gut, ich weiß, dass es keine Entschuldigung dafür gibt, 
also dachte ich, dann könnte es auch tun.« Er lächelte matt, 
als Bryan laut auflachte. »Sie war eine Woche lang in 
meinem Haus, bis ich mir schließlich eingestand, dass ich 
sie haben wollte. Dann sagte sie zwei Wochen lang nein. 
Plötzlich schreitet sie in mein Schlafgemach und sagt ja. 
Nun, ich bin nur ein Mann.« 

»Wir können also meinen hervorragenden Plan nicht 
umsetzen, so viel ist sicher. Somit müssen wir uns einen 
anderen einfallen lassen. Vielleicht solltet Ihr Eurer Familie 
von alldem berichten. Es überrascht mich sehr, dass Ihr das 
noch nicht gemacht habt.« 

»Ich hatte Angst, dass sich die Wut seiner ziemlich 
mächtigen Familie gegen meine Verwandten richtet, wenn 
ich nicht den schlagenden Beweis für Rodericks Verbrechen 
finde. Indem ich Euch das alles erzähle, habe ich das 
vielleicht schon riskiert.« 

»Ihre Wut richtet sich nun schnell gegen Euch. Roderick 
bittet sie nicht nur um ihre Unterstützung, sondern sie 
sehen auch seine Schande als ihre an. Der einzige Grund, 
warum sie sich noch nicht an Eurer Tür gezeigt haben, um 
Euch in winzige, blutige Stücke zu hauen, ist meiner 
Meinung nach, dass sie zögern, eine vielleicht lange blutige 
Fehde mit Euren Verwandten zu beginnen. Ich schließe das 
aus der Vorsicht, mit der sie mich erst gestern Abend über 
Euch ausfragten.« 

»Ich hoffe, Ihr wart angemessen wütend über diese 
Verleumdung mir gegenüber«, warf Payton ironisch ein. 

»Ja. Ich ging äußerst eindrucksvoll in die Höhe angesichts 
dieser schweren Kränkung und erinnerte sie nachdrücklich 
daran, dass Ihr es in keinster Weise nötig habt, Euch zu 
Eurem Vergnügen eine Frau zu rauben.« Bryan antwortete 
mit einem schwachen Lächeln und wurde schnell wieder 
ernst. »Sie zögern, einfach nur auf Rodericks Wort hin zu 


handeln. Ich hatte den Eindruck, dass er bei seinen 
Verwandten nicht gut angesehen ist.« 

»Aber das wird sie nicht davon abhalten, diese 
Beleidigung zu rächen.« 

»Nein. Ich würde mal raten, dass Euch nur zwei Wochen 
oder sogar noch weniger bleiben, bevor sie sich aufraffen 
zu handeln.« Bryan stand auf und klopfte Payton auf die 
Schulter. »Geht heim, bleibt eine Weile außer Sichtweite 
und denkt Euch etwas aus. Ich wünschte, ich wäre 
gerissener, aber ich bin ein ziemlich armseliger 
Ränkeschmied. Ich werde jedoch meine Ohren offen halten 
und Euch vor jeder sich nähernden Gefahr warnen. Und 
sollte jemand von Euren anderen Verwandten kommen, 
schicke ich ihn zu Euch.« 

»Wenn sie diese Gerüchte hören, braucht Ihr das nicht zu 
tun.« Payton trank seinen Wein aus und machte sich auf den 
Weg. »Sichert Euren Rücken. Wenn Roderick glaubt, dass 
ich Euch die ganze Geschichte erzählt habe, wird er Euren 
Tod wollen.« 

»Ich werde vorsichtig sein. Und sei es auch nur, weil Eure 
Erzählungen mir zweifelsohne Albträume bescheren 
werden, die mich an diese Gefahr erinnern. Zudem ist es, 
wie ich finde, höchste Zeit, dass Ihr ein paar Verbündete 
bekommt, die die ganze Wahrheit kennen. Geht und denkt 
Euch etwas Kluges aus. Ihr versuche auch, mir etwas 
einfallen zu lassen, aber ich würde nicht zu viel Hoffung 
darauf setzen.« 

»Cousin, stellt Euer Licht nicht zu sehr unter den Scheffel. 
Ihr seid klug, nur nicht sonderlich verschlagen, was nicht 
das Schlechteste ist.« 

Verschlagen musste er nun selbst sein, dachte sich Payton, 
während er nach Hause ging. Er war wie ein nächtlicher 
Dieb aus dem Schloss geschlichen, was ihn ärgerte, obwohl 
er wusste, dass es das Klügste war. Sollten Rodericks 
Verwandte ihm von Angesicht zu Angesicht begegnen, 
würden sie vielleicht nicht auf einen Beweis für Rodericks 


Anschuldigungen warten. Es würde seinem Stolz vielleicht 
schmeicheln, wenn er nicht aufgab und den Beweis für 
Rodericks Lügen mit Hilfe eines Gottesurteils erbrachte, 
aber auch er konnte dabei verwundet oder sogar getötet 
werden. Für Kirstie und die Kinder musste er gesund und 
in der Lage bleiben, sie zu schützen. Er würde also 
umherschleichen und versuchen, sich etwas auszudenken, 
um Roderick von hinten anzugreifen. 

Als er schließlich sein Haus betrat, war er wütend. Wo 
waren die Leute, die er für seine Freunde gehalten hatte? 
Payton konnte nicht glauben, wie schnell sich jeder gegen 
ihn gewandt und von ihm entfernt hatte. Scheinbar war nur 
Bryan, ein angeheirateter Verwandter, bereit, ihn zu 
verteidigen und zu ihm zu stehen. Er marschierte in sein 
Schreibgemach, schenkte sich einen großen Trinkkelch voll 
Wein und fragte sich, ob er sich dem oberflächlichen 
Hofleben, den leeren Schmeicheleien und flüchtigen, 
falschen Vertraulichkeiten allzu sehr hingegeben hatte. 

Ein Pochen an seiner Eingangstür riss ihn aus seinen 
zunehmend selbstzerstörerischen Gedanken. Als Kirstie in 
das Schreibgemach stürzte, fuhr er zusammen. Sie sah 
verängstigt aus. 

»Wer ist es?« Payton setzte seinen Kelch ab und ging zu 
ihr. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich saß in der Halle 
in der Falle, als sich die Tür öffnete, und das hier war der 
am nächsten gelegene Raum. Ich hoffe, du hast hier ein 
Versteck für mich. Egal, wer es ist, man darf mich hier nicht 
finden.« 

Das stimmte allerdings mehr, als sie dachte, doch die 
neusten Wendungen in ihrem Feldzug konnte er ihr erst 
später erzählen. Payton packte sie am Arm, führte sie zu 
einem schweren Wandbehang und schob ihn beiseite. 
Hinter dem bodenlangen Teppich befand sich ein Alkoven, 
der gerade groß genug war, um einen bewaffneten Mann 
zu verbergen. 


»Du hast einige sehr seltsame Nischen und Räume in 
deinem Haus, Payton.« 

»Seltsamer, als du weißt.« Er zeigte auf einen Stein, der 
nur ein wenig herausschaute. »Drück ihn und hinter dir 
wird sich eine Tür Öffnen. Verstecke dich dort, falls du auch 
nur im Geringsten denkst, dass du hier vielleicht entdeckt 
werden könntest. Geh jetzt hinein.« 

In dem Augenblick, in dem sie den Alkoven betrat und sich 
umdrehte, machte er eine Bewegung, um sie zu küssen. Sie 
beugte sich gerade zu ihm, als sie hörte, dass Ian mit einer 
Frau stritt und die Stimmen sehr schnell näher kamen. 
Kirstie legte eine Hand auf Paytons Brust und sah ihn 
wütend an, als sie einen Herzschlag später die Stimme der 
Frau erkannte. Der verblüffte Ausdruck auf Paytons Gesicht 
ließ darauf schließen, dass er die Besucherin nicht erwartet 
hatte, doch das beschwichtigte Kirsties Verärgerung kaum. 
Allzu gut erinnerte sie sich daran, dass Payton bei ihrer 
ersten Begegnung im Begriff gewesen war, zum Fenster 
dieser Frau hinaufzuklettern und eine lange, lustvolle 
Nacht in ihren Armen zu verbringen. 

»Soll ich hier festsitzen, während du ein Stelldichein mit 
Lady Fraser hast?«, zischte sie. 

»Sei keine dumme Gans, rügte er sie, bevor er ihr einen 
flüchtigen Kuss gab und den Wandvorhang vor ihr fallen 
ließ. »Mach das, was du so gut kannst: Sei sehr still.« 

Hastig schluckte Kirstie eine heftige Verwünschung 
hinunter. Der vernünftige Teil von ihr wusste, dass Payton 
kein Stelldichein verabredet hatte, schon gar nicht hier, wo 
er so viel zu verstecken hatte. Doch Kirstie wusste auch, 
dass sie nicht ganz vernünftig bleiben konnte, wenn es um 
die vollbusige schöne Lady Fraser ging. Diese Frau besaß 
alles, an was es ihr ihrer Meinung nach mangelte, zum 
Beispiel hoch gepriesene Schönheit und dralle Rundungen. 
Sie konnte die Angst, dass Payton seine kleine Taube Lady 
Fraser ansehen und sich die Frage stellen würde, warum er 


eigentlich mit einer dünnen Krähe schlief, nicht restlos 
unterdrücken. 

»Da versteckt Ihr Euch also«, sagte Lady Fraser, als sie 
die Tür aufschleuderte und Payton anfunkelte, ohne dem 
grimmig dreinblickenden Ian in ihrem Rücken Beachtung 
zu schenken. 

»Mylady?« Payton fiel auf, dass sich Ian nervös im Raum 
umschaute, und er beruhigte ihn mit einem schnellen Blick 
zum Wandteppich, bevor er ihn mit einem Zeichen entließ. 
»Ich habe Euch nicht erwartet. Bin ich ein herzloses 
Schwein gewesen und habe ein Treffen, das wir 
vereinbarten, vergessen?« 

»Ihr seid ein herzloses Schwein!«, entgegnete sie, indem 
sie aufihn zumarschierte. »Aber nein, wir hatten kein 
Treffen verabredet. Ich versuchte Euch, bei Hof zu 
erwischen, aber Ihr seid entschlüpft. Wo ist sie?« 

»Sie?« Payton glaubte allmählich, dass er glücklich 
entkommen war, als er von dem Fenster dieser Frau 
abgezogen worden war, denn sie führte sich eifersüchtig 
und besitzergreifend auf. Offensichtlich hatte er diesen 
Charakterzug übersehen, als er sich überlegt hatte, ein 
Verhältnis mit ihr einzugehen. 

»Lady Kirstie Maclye, dieser winzige Schatten von Frau, 
den Sir Roderick sein Eigen nennen muss. Wegen Ihr habt 
Ihr mich links liegen lassen. Ich kann nicht glauben, dass 
ihr dieses dürre Kind dem vorgezogen habt, was ich bereit 
war, Euch zu geben.« 

»Es schmerzt mich, Mylady, dass Ihr so schnell bereit seid, 
mir Unrecht zu tun und so bereitwillig den hinter 
vorgehaltener Hand geflüsterten Lügen eines Mannes wie 
Sir Roderick Maclye Glauben schenkt.« Payton hätte ihr 
gerne gesagt, dass er in der Tat das, was Kirstie ihm geben 
konnte, bevorzugte, doch verletzter Stolz hatte Lady Fraser 
an seine Türschwelle gebracht, und selbst wenn er Kirsties 
Anwesenheit hätte zugeben können, wäre es sehr unklug 
gewesen, ihren verletzten Gefühlen Nahrung zu geben. 


»Sir Roderick flüstert nicht hinter vorgehaltener Hand. Er 
schreit seine Behauptung, beleidigt worden zu sein, 
ziemlich laut heraus. Warum sollte er sich mit Gerede 
darüber, dass er von Euch Hörner aufgesetzt bekommen 
und Ihr ihm die Frau geraubt habt, selber Schande 
bereiten, wenn das alles nicht der Wahrheit entspricht? Das 
ergibt überhaupt keinen Sinn.« 

»Nein? Die Frau dieses Mannes hat ihn verlassen. Das 
würden alle bald erfahren, selbst wenn er es nicht zugäbe. 
Vielleicht hat er einfach nur mich anderen gegenüber 
vorgezogen. Ich habe so etwas wie Ansehen. Vielleicht 
denkt er ja, seine Schande durch das Mitgefühl anderer zu 
vertuschen. Und vielleicht versucht er, alle Augen von ihm 
abzulenken, weg von seinen Sünden.« 

Sie kreuzte ihre Arme über der Brust und hob kurz die 
Augenbrauen. »Ach, Ihr meint all das Gerede über ihn, dass 
er Jungen bevorzugen würde. Jemand hat erwähnt, dass 
das meiste von Euch stammt. Und warum Ihr Euch solche 
Gedanken in dieser Sache macht, ist mir nicht klar, vor 
allem, wo dieser Mann diese zerlumpten, unerwünschten 
Kerle sucht, die jede Gasse vollstopfen. Was hat das 
außerdem damit zu tun, dass Ihr ihm die Frau raubt?« 

Payton war entsetzt über das Desinteresse, das diese Frau 
den missbrauchten Kindern entgegenbrachte. Plötzlich 
wurde ihm bewusst, dass er ihr Bett, selbst wenn er wieder 
allein sein sollte, niemals aufsuchen würde. Er würde sich 
beschmutzt fühlen. Es war schon mehr als beunruhigend, 
dass er einmal hinter dieser Frau her war. Er sah es als 
weiteren Beweis dafür, dass er schon zu lange am Hof 
verweilte und zu gründlich in dessen Leere befangen war. 

»Ich habe ihm seine Gattin nicht geraubt.« Er bemühte 
sich, seine plötzliche Abneigung gegen diese Frau zu 
unterdrücken. 

»Oh.« Unvermittelt lächelte sie und schlang ihre Arme um 
seinen Hals. »Tja, da wir allein sind ...« 


»Ach, was für eine Verlockung.« Er hauchte ihr einen Kuss 
auf die Lippen, bevor er sie sanft von sich schob. »Und doch 
muss ich die Kraft haben, mich davon abzuwenden.« Er sah 
die Wut, die ihr Gesicht verfinsterte, und fügte schnell 
hinzu: »Sir Roderick mag Lügen von sich geben, aber seine 
Verwandten hören ihm zu. Ich muss meine eigenen 
Verwandten vor den Schwierigkeiten warnen, die vielleicht 
bald auf mich zukommen, Schwierigkeiten, die allzu leicht 
auch sie erreichen können. Ich muss schnell, unnachgiebig 
und unermüdlich vorgehen, um diese Probleme 
abzuwenden, bevor sie zu einer sinnlosen blutigen Fehde 
werden.« 

Es brauchte noch mancher Erklärungen, Schmeicheleien 
und falscher, vager Versprechungen und diverser Küsse, 
bevor er sie dazu bewegen konnte, zu gehen. Das einzig 
Gute, das er vielleicht von Lady Frasers Besuch erwarten 
konnte, war, dass sie jedem, der zuhörte, erzählen würde, 
Lady Maclye sei nicht bei Sir Payton. Bis er Lady Fraser zur 
Tür begleitet hatte, zurückgekommen war und den 
Wandbehang wegzog, war Payton zu dem Schluss 
gekommen, dass er mit diesem Gedanken recht hatte. 
Kirstie sah ihn an, als sei er stinkender Mist, der ihre 
Pantoletten beschmutzte. Es schien ihm seltsam, dass ihn 
Kirsties offensichtliche Eifersucht äußerst erfreute, 
während ihn Lady Frasers verärgerte. 

»Sie ist jetzt fort.« Er halfihr aus dem Alkoven und hielt 
ihre Hand sehr fest, um sie am Weggehen zu hindern. 

»Ja, sie trabt heim zu ihrem Bett, um sich all die Freuden, 
die du ihr versprochen hast, auszumalen«, fuhr sie ihn an, 
tadelte sich aber gleichzeitig dafür, wie ein eifersüchtiger 
Zankteufel zu klingen. 

»Nein. Denk über alles nach, was gesagt wurde. Ich sagte 
nicht, dass ich all das tun würde, sondern nur, dass ich es 
gerne tun würde.« 

Kirstie starrte ihn wütend und erstaunt an. »Und damit 
soll ich mich besser fühlen?« Sie funkelte ihn an, als er, 


nachdem er einen Augenblick überrascht gewirkt hatte, 
plötzlich grinste. »Du findest das zum Lachen?« 

»Nein, dich nicht. Ich fürchte mich selbst. Nachdem ich 
Honig über Lady Fraser ausgegossen habe, finde ich es 
ziemlich zum Lachen, dass ich unverzüglich mit beiden 
Beinen hineintrete, wenn ich meinen Mund Öffne, um mit 
dir zu sprechen.« Er zog sie in seine Arme und überging 
ihre Starre. »Ach, Mädchen, sie bedeutet mir nichts, 
obwohl sie eindeutig meint, dass sie es sollte. Um ehrlich zu 
sein, dachte ich, als sie so da stand und sich aufführte, als 
besitze sie ein Recht auf mich, das ich ihr aber nie gab, wie 
glücklich ich mich nennen kann, dass du mich in jener 
Nacht von ihrem Fenster weggezogen hast.« 

Sie begann sich zu entspannen. »Ich bin überzeugt, dass 
es noch immer für dich offen ist.« 

»Es kann offen bleiben, bis der Schnee des Winters 
hineintreibt. Ich werde nicht hindurchklettern. Nicht, 
nachdem sie das Elend der Kinder mit einem Achselzucken 
abgetan hat, als wäre es nichts. Egal, was zwischen uns 
geschehen wird, mir wurde bewusst, dass ich ihr Bett 
niemals teilen würde. Ich würde mich danach beschmutzt 
fühlen.« 

Die herzlose Zurückweisung des Missbrauchs an Kindern 
hatte Kirstie ebenso traurig wie wütend gemacht, aber es 
überraschte sie ein wenig, dass Payton es als so widerlich 
empfand. Wenn Payton, wie Ian sagte, sich einfach nur das 
nahm, was man ihm anbot, warum sollte es ihn dann 
interessieren, was eine Frau dachte oder fühlte? Vermutlich 
war es eine dieser männlichen Auffassungen, die sie 
niemals verstehen würde. Von Zeit zu Zeit war sie beiihren 
Brüdern auf solche Rätsel gestoßen. 

»Ohl« Sie lehnte sich nach hinten, um ihn anzusehen, 
während sie sich manches von dem, was sie sonst noch mit 
angehört hatte, ins Gedächtnis rief. »Jetzt kennst du 
Rodericks Absichten.« 


»Ja. Er hat vor, mir das zuzufügen, was ich ihm zufügte.« 
Payton ging zu einem Stuhl, setzte sich und zog Kirstie auf 
seinen Schoß. »Erkennen zu müssen, dass ich innerhalb 
eines Tages zu so einem Aussätzigen werden konnte, war 
wie ein Schock. Er erzählt allen, die es interessiert, dass 
wir beide dein vermeintliches Ertrinken geplant hätten, um 
zusammen sein zu können, und dass ich, obwohl man 
gesehen habe, wie du in mein Haus gegangen bist, leugnen 
würde, dich überhaupt zu kennen. Ich bin der 
niederträchtige Räuber von Ehegattinnen, und er ist das 
arme gehörnte Opfer.« 

»Und die Leute schenken solchem Unsinn tatsächlich 
Beachtung?« 

»Ich fürchte.« Selbstvergessen fuhr er mit seiner Hand 
ihre Beine hinauf und hinunter, wobei er nach und nach 
geschickt ihre Röcke hochschob, bis er seine Hand mühelos 
darunterschlüpfen lassen konnte. »Wie Sir Roderick sagt, 
ist manches an der Bereitschaft, die Geschichte dieses 
Mannes zu glauben, meine eigene Schuld. Ich habe einigen 
- wenigen - Männern Hörner aufgesetzt.« Er überging ihr 
ungläubiges Schnauben angesichts seines Anspruchs auf 
nur wenige Männer. »Trotzdem hatte ich gedacht, ich hätte 
Freunde dort, die eine solche Geschichte nicht glauben und 
mich vielleicht sogar verteidigen würden.« 

»Sir Bryan ist offenbar ein wahrer Freund.« Sie 
streichelte seine Wange und schmiegte ihr Gesicht an 
seinen Hals, um ihm wortlos ihr Mitgefühl über seine 
deutlich erkennbare Enttäuschung auszudrücken. 

»Er ist ein angeheirateter Cousin.« 

»Wir wissen beide, dass eine derart schwache Verbindung 
nicht unter allen Umständen hält. Er steht zu dir, weil er 
ein Freund ist.« 

»Stimmt, ich glaube, das ist er, und ein weitaus besserer 
als die meisten. Die anderen schmeicheln sich eindeutig bei 
jemandem ein, von dem sie meinen, dass er so in der Gunst 
der Prinzregenten steht wie einst in der Gunst des Königs. 


Jetzt, wo ich in Gefahr bin, diese Gunst zu verlieren, wollen 
sie sich von meinem Umkreis meilenweit fernhalten. Ich bin 
zu der Ansicht gekommen, dass ich zu lange am Hof 
geblieben bin, denn ich war mir nicht mehr bewusst, dass 
so vieles von alldem, was gesagt oder getan wird, 
unaufrichtig ist. Wahrscheinlich ist es an der Zeit, einen 
anderen Murray an den Hof zu schicken, um Augen und 
Ohren offen zu halten. Ich bin schon zu sehr in dem Spiel 
von leeren Schmeicheleien und vorgetäuschtem Lächeln 
befangen.« 

Sie nickte. »Mein Vater meint, dass es vermutlich ganz gut 
ist, dass wir ein solch kleiner Clan sind, von dem niemand 
Notiz nimmt, denn sonst müsste er vielleicht an den Hof 
gehen. Er sagte, das sei ein Misthaufen voller Lügen, Verrat 
und Machtgier. Die Leute dort seien wie jene Hunde, die 
man für freundlich, gutmütig und gehorsam hält - bis sie 
dich geradewegs in den Hintern beißen, wenn du nicht 
aufpasst.« Sie lächelte über seine Erheiterung, froh 
darüber, dass sie ihn wenigstens kurzzeitig aufheitern 
konnte. »Lady Fraser schien bereit, dir zu glauben«, 
murmelte sie. 

»Für eine Weile. Es schmeichelt ihrer Eitelkeit.« 

»Na ja, ich habe den Verdacht, dass sie ein gewisses Recht 
darauf hat, eitel zu sein. Sie ist sehr schön.« Kirstie konnte 
einen Seufzer nicht ganz unterdrücken. »Und auch sehr 
kurvenreich.« 

Sie stieß einen überraschten Aufschrei aus, als Payton sich 
plötzlich mit ihr auf den Armen erhob. Schnell schlang sie 
ihm ihre Arme um den Hals, um sich festzuhalten. Erst als 
er schon an der Tür war, hatte sie sich so weit von der 
Überraschung erholt, dass sie sprechen konnte. Gerade als 
sie den Mund Öffnen wollte, öffnete er die Tür - und da 
stand Ian. Kirstie stöhnte und verbarg ihr errötendes 
Gesicht an Paytons Hals. 

»Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, dass wir in etwa 
einer Stunde essen.« Ian sagte es mit einem breiten 


Grinsen. 

»Ach gut«, antwortete Payton, der auf die Treppe zu 
seinem Schlafgemach zuhielt. »Das sollte genug Zeit sein.« 
Kirstie hörte Ian lachen und stöhnte einmal mehr. Doch 
dann vertrieb Neugier ihre Verlegenheit. Sie hob den Kopf, 
um Payton anzusehen, der eben das Schlafgemach betrat 

und die Tür mit seinem Fuß hinter ihnen zustieß. 

»Genug Zeit für was?« 

»Um dir zu zeigen, dass größer nicht immer besser 
bedeutet«, gab er zur Antwort. 

Kirstie öffnete den Mund, um ihm zu befehlen, mit diesem 
Unsinn aufzuhören, erkannte aber, was er im Sinn hatte, 
und schloss ihn schnell wieder. Und wenn sie noch so 
ehrlich war, sie konnte sich keine angenehmere Art 
vorstellen, eine Stunde zu verbringen, als Payton Murray 
den Versuch zu erlauben, sie davon zu überzeugen, dass sie 
begehrenswerter war als die so gut ausgestattete Lady 
Fraser. 
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Es fiel ihr nicht leicht, doch Kirstie verbarg ihr Entsetzen 
angesichts des blutüberströmten, mit Blutergüssen 
übersäten kleinen Jungen, den Callum zu ihr brachte. Sie 
hatte sich in Paytons Schreibgemach zurückgezogen, um 
einen Brief an ihre Familie aufzusetzen. Er sollte genug 
erzählen, um sie in dem Glauben zu wiegen, dass sie in 
Sicherheit sei, und doch nicht S8so viel, dass sie alarmiert 
oder in Wut versetzt wurde. Dieses Problem schien 
allerdings ziemlich bedeutungslos angesichts des Problems, 
dem sie sich im Augenblick gegenübersah. 

Sie setzte den Jungen ab und versorgte - unterstützt von 
Callum, der ihr die wichtigsten Dinge holte - die 
Verletzungen so gut, wie es bei ihrem dürftigen Wissen 
möglich war. Dabei wünschte sie sich innig, Klein-Alice 
wäre zu Hause. Der arme Simon schien nicht mehr mit dem 
Zittern aufhören zu können, auch dann nicht, nachdem sie 
ihm mit Wasser verdünnten Wein und Honigkuchen 
gereicht hatte. So, wie er die Kuchen verschlang, hatte er 
großen Hunger erlitten, was sie sowohl traurig als auch 
wütend machte. Dem Aussehen der Darrochs nach zu 
urteilen, die eigentlich für Kinder wie Simon sorgen sollten, 
sättigte dieses Pärchen regelmäßig seinen eigenen 
gesunden Appetit. Kirstie tat, als würde sie nicht bemerken, 
dass sich Simon zwei Kuchen in die Tasche seines 
zerlumpten Mantels schob. 

»Geht es dir jetzt besser, Simon?« Sie stellte die Frage, 
obwohl der Junge sich noch immer betrug, als hätte er 
entsetzliche Angst. 

»Ja«, antwortete er und trank schnell noch einen Schluck 
Wein. »Ich habe herkommen müssen.« 

»Natürlich hast du das«, murmelte sie mit besänftigender 
Stimme, obwohl es ihr seltsam schien, das zu sagen. 


Kirstie wünschte sich, dass außer ihr und Callum noch 
jemand zu Hause gewesen wäre. Es war eigenartig, allein 
zu sein. Seit Roderick vor einer Woche in der Tür 
gestanden hatte, hatte man sie und die Kinder so streng 
bewacht, dass es schon unangenehm war. Heute aber war 
ein warmer und sonniger Tag, weshalb Klein-Alice Ian 
davon überzeugt hatte, dass die Kinder ins Freie mussten. 
Besonnen, wie sie waren, trugen sie Umhänge und Kappen, 
und Kirstie hatte den Eindruck, dass es sicher genug sein 
müsste, um mit den fünf jüngsten Kindern in den Wäldern 
Kräuter und Beeren zu sammeln. Callum war eingeladen 
worden mitzukommen, doch er erklärte sich für diesen Tag 
zu Kirsties Wache. Ian hatte eine der drei Wachen 
mitgenommen, die Payton vor dem Haus postiert hatte, 
während Payton bei Hof war und versuchte, die vergifteten 
Auswirkungen von Rodericks Kampagne abzuschwächen. 
Somit waren draußen zwei Wachen übrig, und Kirstie 
schimpfte sich einen nervösen Feigling, weil sie plötzlich 
den Eindruck hatte, dass das nicht genug sei. 

Während sie langsam aufstand, fragte sie sich, warum 
nicht die Wachen Simon zu ihr gebracht hatten. Es war 
möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich, dass Simon 
ungesehen zum Hintereingang gelangt war. Kirstie gefiel es 
nicht, Argwohn gegen ein Kind zu hegen. Andererseits, 
welch besseren Weg gab es, um ihre Aufmerksamkeit von 
allem, was nicht in Ordnung war, abzulenken, als ihr ein 
übel zugerichtetes Kind zu schicken, das versorgt werden 
musste? War sie nicht an Ort und Stelle geblieben, ohne 
Fragen zu stellen, ohne nachzusehen? 

»Callum, hast du Donald gesehen, als du Simon die Tür 
geöffnet hast?« 

»Nein.« Callum runzelte die Stirn. »Er sollte hinten sein, 
oder?« 

»Ja.« Sie sah, wie blass Simon war. Das war gewiss nicht 
allein auf die Schmerzen, die er empfand, zurückzuführen. 
»Und Malkie?« 


Callum starrte Simon finster an. »Nein, ihn auch nicht.« 

Kirstie sah zu Simon, der zu weinen anfing. »Oh, Simon, 
mein armer Junge, was hast du gemacht?« 

»Er hat mir geholfen, das zurückzubekommen, was mir 
gehört.« 

Ein Frösteln, das so stark war, dass sie erbebte, durchfuhr 
Kirstie, als sie sich umdrehte, um den Mann anzusehen, der 
in der Tür stand. Roderick hatte sich nicht verändert, seine 
Haut war hell, seine Statur tadellos. Auch wenn ihre Augen 
durch Paytons Schönheit verwöhnt waren, musste sie 
zugeben, dass ihr Ehemann auf seine Weise sehr gut 
aussah - mit Ausnahme des Ausdrucks in seinen 
blassblauen Augen. Im Moment glitzerten diese kalten 
Augen vor bösartigem Triumph. 

Wattie und Gib lagen wie immer dicht hinter ihm auf der 
Lauer. Gib trat mit breitem Grinsen einen Schritt vor, und 
Kirstie spannte sich an. Unmerklich zog sie ihren Dolch, 
den sie hinter einer kleinen Öffnung in ihren Röcken 
versteckte. Der Mann hielt ein kleines, lautlos weinendes 
Mädchen fest, und Kirstie wusste genau, was Simon dazu 
gezwungen hatte, diesen Männern zu helfen. Offensichtlich 
hatte es nicht gereicht, den Jungen zu schlagen. Sie stellte 
sich zwischen die Männer und die Kinder, nachdem Gib das 
kleine Mädchen in ihre Richtung gestoßen hatte und es 
sofort zu Simon gelaufen war. 

»Lauf, Callum!«, befahl sie mit gedämpfter Stimme. Sie 
hoffte, dass der seine Schadenfreude genießende Roderick 
sie nicht hören würde. 

»Nein, ich muss Euch beschützen«, widersprach Callum 
mit ebenso gesenkter Stimme und stellte sich mit einem 
Dolch in der Hand neben sie. 

Ein Blick auf den Jungen verriet ihr, dass das große 
Messer, dem er so gern den Vorzug gab, noch immer an 
seiner Seite in der Scheide steckte. Kirstie fragte sich, wie 
viele Waffen der Junge jetzt denn wohl trug. Sie schaute 
unverwandt auf Roderick, der damit zufrieden zu sein 


schien, dort zu stehen und eine Weile seinen Sieg zu 
genießen, und ihr wurde bewusst, dass sie ihrem mutigen 
Beschützer einen sehr guten Grund geben musste, damit er 
ging. 

»Simon, nimm deine Schwester und begib dich mit ihr 
Schritt für Schritt zu dem großen Wandteppich«, befahl 
Kirstie mit noch immer gesenkter Stimme, wobei sie 
versuchte, ihre Lippen so wenig wie möglich zu bewegen. 

»Warum helft Ihr diesem Verräter?«, schimpfte Callum. 

»Es ist offensichtlich, wie du den armen Kerl dazu 
gebracht hast, dir zu helfen«, sagte sie mit normaler 
Stimme zu Roderick, wollte Callum damit aber eine Antwort 
geben. Wie sie gehofft hatte, richteten alle drei Männer den 
Blick auf sie. »Das Kind zu schlagen hat wohl nicht 
ausgereicht?« Mit einem zur Seite gerichteten Flüstern 
befahl sie Callum: »Geh! Jemand muss Payton so schnell wie 
möglich sagen, was passiert ist.« 

»Aber er wird Euch töten«, flüsterte Callum zurück. 

»Nicht so schnell. Er genießt gerne seine Schadenfreude. 
Geh jetzt!« Ein leises Geräusch verriet ihr, dass Callum ihr 
mit möglichst großer Verstohlenheit gehorchte. 

»Der Junge war überraschend abgeneigt, mir zu helfen«, 
erklärte Roderick gedehnt. »Ich erzählte ihm, dass meine 
Hunde deiner und Callums Spur genau bis zum Brunnen 
des Findlingsheims gefolgt sind. Doch der Junge wagte es, 
mich anzulügen und zu behaupten, er hätte niemals einen 
von Euch gesehen oder von Euch gehört. Unsere Versuche, 
ihn zu größerer Aufrichtigkeit zu überreden, schlugen fehl. 
Also kamen wir zu dem Schluss, dass ihn vielleicht das 
Leben seiner Schwester mehr interessierte als sein 
eigenes. Oder Eures. Meine Liebe, du sammelst dir eine 
ziemlich armselige Schar von Verbündeten zusammen.« 

»Was seid ihr doch für tapfere, beherzte Männer, wenn ihr 
ein Kind bedrohen und niederschlagen müsst«, spottete sie. 

»Du solltest deine Sprache mäßigen, meine Liebe. Du 
befindest dich jetzt wieder in den liebevollen Händen 


deines Ehemannes.« 

»Ich gehe von hier nicht weg.« 

»Oh doch, das tust du.« Er trat auf sie zu, Gib und Wattie 
schlichen hinter ihm her. 

Sie zog ihren Dolch und lächelte kalt, als alle drei Männer 
stehen blieben. »Ich sehe, ihr zögert. Aber ich bin ja auch 
kein Kind und ich bin bewaffnet. Ihr seid noch nie gut darin 
gewesen, euch einem Gegner von Angesicht zu Angesicht 
zu stellen - oder einer Gegnerin. Und es ist kein Fluss bei 
der Hand, in den du mich werfen kannst.« 

»Das würde ich nicht noch einmal versuchen. In den fünf 
Jahren unserer Ehe hättest du mir wenigstens einmal 
erzählen können, dass du schwimmen kannst.« 

Kirstie fragte sich, wie geisteskrank ihr Mann wohl war. 
Er klang verärgert, sogar betrübt, weil sie ihm ein 
Geheimnis vorenthalten hatte, das seinen Plan, sie zu 
ermorden, zunichte gemacht hatte. Roderick führte sich 
auf, als hätte sie als seine Frau versagt und eine schwere 
Sünde begangen, indem sie sich geweigert hatte, ihm, 
ihrem Gatten, alles anzuvertrauen. 

»Wir haben nicht viel miteinander gesprochen, Roderick«, 
erwiderte sie mit schwer errungener Gelassenheit. 

»Diese kleinen Miststücke fliehen«, schrie Gib. 

Roderick fluchte, während Gib und Wattie losstürzten. 
Kirstie schaffte es, Wattie stolpern zu lassen, aber Gib 
erreichte den Wandbehang, hinter dem die Kinder eben 
verschwunden waren. Plötzlich brüllte er los und taumelte 
zurück. Ein Dolch steckte tiefin seinem Unterarm. Kirstie 
seufzte erleichtert auf, als sie an dem Aneinanderreiben 
von Steinen hörte, dass die Kinder die Tür hinter sich 
geschlossen hatten. Während Gib und Wattie Zeit damit 
verschwendeten, abwechselnd die Türöffnung für den Gang 
zu suchen, den die Kinder entlangflohen, wandte sich 
Kirstie wieder ihrem Ehemann zu. 

»Du bist ein lästiges Mädchen.« Roderick sprach mit 
kalter, fester Stimme, die seine Schwierigkeiten verriet, 


seine Wut zu zügeln. »Wohin sind sie?« 

»Woher soll ich wissen, was für kleine Schlupflöcher und 
Fluchtwege Callum gefunden hat?« Sie veränderte ein 
wenig ihren Standort, als Gib und Wattie kamen und sich 
Roderick zur Seite stellten, um alle drei Männer im Blick zu 
behalten. 

»Selbst wenn du nicht das ganze Haus nach Verstecken 
und Ausgängen abgesucht hast, hätte dir dieser kleine 
Bastard Callum alle, die er gefunden hat, verraten. Trotz 
meiner Versuche, ihn zu erziehen, hat er gegenüber 
Mädchen Nachgiebigkeit bewahrt.« 

»Versuche, ihn zu erziehen? Nennst du so die 
schändlichen Perversionen, die du den Kindern aufzwingst? 
Erziehung?« 

Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Offensichtlich hat der 
lüsterne Sir Payton nicht sehr viel zu deinem Verständnis 
gegenüber den Freuden und Nöten des Fleisches 
beigetragen. Ich füge den Kindern keinen Schaden zu. 
Tatsache ist, dass ich vielen von ihnen ein weitaus besseres 
Leben verschaffe, als sie es hatten, denn ich gebe ihnen 
warme Kleider, Essen und saubere Betten. Was soll daran 
schlimm sein?« 

Kirstie fragte sich, ob er wirklich glaubte, was er sagte. 
Und sie hatte das schaudererregende Gefühl, dass dem so 
war. »Und die, die du umbringst?« 

Roderick zuckte die Achseln. »Die wären sowieso 
gestorben, wenn sie dort geblieben wären, wo sie waren.« 

»Du bist längst überfällig für den Tod, Roderick«, 
entgegnete sie mit einem erbitterten Ton in der eisigen 
Stimme. Dabei fragte sie sich, ob sie es selbst vollbringen 
könnte. 

»Nein, Fluch meines Lebens, du bist es.« Er machte eine 
lässige Bewegung mit der Hand. »Und du hast dieses Spiel 
ziemlich lang gespielt. Ich habe nicht die Absicht, noch hier 
zu sein, wenn diese begriffsstutzigen Wachen zu sich 
kommen oder einer deiner Kämpen zurückkommt.« 


Kirstie fluchte innerlich. Es war nur eine zaghafte 
Hoffnung gewesen, aber damit hatte er sie wirkungsvoll 
zerstört. Sie spannte sich an und festigte den Griff um den 
Dolch, während sie sich auf den Angriff gegen sie 
vorbereitete. Zweifelsohne würden sie Erfolg haben, denn 
sie war den drei Männern kein ebenbürtiger Gegner. 
Immerhin hoffte Kirstie, ihnen einige unvergessliche 
Schmerzen zuzufügen, bevor sie ihr Ziel erreichten. 

»Männer, packt sie!«, befahl Roderick seinen 
Bediensteten. »Achtet auf den Dolch. Sie weiß vielleicht, 
wie man ihn benutzt.« 

Ein paar Augenblicke lang schaffte es Kirstie, Gib und 
Wattie auf Distanz zu halten. Ja, sie verpasste sogar jedem 
eine, wenn auch kleine Wunde. Unglücklicherweise 
steigerte dies deren Entschlossenheit, sie einzufangen, nur 
noch mehr. Diese Männer waren nicht sonderlich gewandt, 
wussten aber zu kämpfen. Zudem erwiesen sie sich als sehr 
geschickt darin, sie von der Tür und dem Fenster 
fernzuhalten. Kirstie glaubte nicht wirklich daran, 
entfliehen zu können, hätte es jedoch wenigstens gerne 
versucht. 

Als es Wattie gelang, hinter sie zu kommen, wusste Kirstie, 
dass es vorbei war. Immerhin konnte sie Gib mit ihrem 
Dolch noch eine weitere tiefe Schramme verpassen, bevor 
Wattie seine dicken Arme um sie schlang. Gib drehte ihr 
grob die Handgelenke um, um ihr den Dolch zu entwinden, 
und Kirstie entfuhr ein leiser Schmerzensschrei. Obwohl ihr 
klar war, dass sie kaum die Chance hatte, sich zu befreien, 
drehte und wand sie sich und trat Wattie mit dem Fuß, als 
er sich umdrehte, um Roderick anzusehen. 

Das schadenfrohe, hämische Lächeln auf dem breiten 
Gesicht ihres Ehemannes machte Kirtsie derart wütend, 
dass sie für einen Augenblick sehr ruhig wurde. Seine 
Freude beruhte auf dem Wissen, dass er sie nun nach Lust 
und Laune umbringen konnte. Es war mehr, als sie 
ertragen konnte. Kirstie schenkte ihm ein ihrer Meinung 


nach ebenso hämisches Lächeln, bevor sie ihm, so fest sie 
nur konnte, einen Trittin die Leistengegend versetzte. 

Für einen kurzen Augenblick durfte sie ihren Erfolg 
genießen. Roderick wurde weiß im Gesicht, hielt sich die 
getroffene Stelle und sank in die Knie. Sowohl Gib als auch 
Wattie stießen einen Fluch aus, als Roderick fast 
aufschluchzte und dann würgte. Aus ihren Stimmen hörte 
sie Bewunderung heraus. Es war der brutale Schlag eines 
Menschen gewesen, der eigentlich eingeschüchtert sein 
sollte, und vermutlich achteten die beiden Rohlinge dies, 
auch wenn sie es niemals tolerieren würden. 

Roderick zog sich taumelnd auf die Füße, und Kirstie 
machte sich auf die Vergeltung, die nun unweigerlich folgen 
würde, gefasst. Da es viel zu beschwerlich war, sie bei 
vollem Bewusstsein von hier wegzuschaffen, würde man sie 
sowieso bewusstlos schlagen. Wenigstens hatte sie zuerst 
einen vielsagenden Hieb ausgeteilt, und dies verschaffte ihr 
eine gewisse Genugtuung. Allerdings verriet ihr die Wutin 
Rodericks Augen, dass sie eine weitaus härtere Bestrafung 
erleiden würde, als ursprünglich beabsichtigt. 

Obwohl sie den Schlag erwartete und wusste, dass er 
heftig sein würde, war es ein Schock, als er sie traf. Ihr 
Kopf schlug nach hinten, und trotz des blindwütigen 
Schmerzes in ihrem Kinn war sie sich flüchtig des 
schneidenden Schmerzes in ihrem Kopf bewusst. Als es um 
sie her dunkel wurde, hörte Kirstie Wattie fluchen. 
Offensichtlich rührte der zweite Schmerz daher, dass ihr 
Kopf gegen Watties Kinn geprallt war. Sie lächelte. 

»Mein Gott, Roderick«, knurrte Wattie. Mit einem Arm 
hielt er Kirsties schlaffen Körper, während er mit der freien 
Hand nach Verletzungen an seinem Kinn tastete. »Ihr 
hättet mich warnen können.« 

»Du hast gewusst, dass wir das Miststück zum Schweigen 
bringen müssen.« Roderick rieb sich die Knöchel. »Ist ihr 
Kiefer entzwei?« 


Nachdem er Kirsties Kinn untersuchte hatte, schüttelte 
Wattie den Kopf. »Nein«, antwortete er und schulterte 
ihren Körper. »Wir verschwinden besser von hier.« Er 
wartete nicht auf die Antwort, sondern hielt sofort auf die 
Tür zu. 

»Was ist mit diesen drei Gören?«, wollte Gib wissen, 
während er und Roderick Wattie aus dem Haus folgten. 

»Wir erwischen sie schon noch«, erwiderte Roderick, der 
eben an einer der bewusstlosen, gefesselten Wachen 
vorbeiging. 

»Sollen wir diese Wachen wirklich nicht töten?« - »Das, 
was ich eben mache, entspricht vollkommen den Gesetzen. 
Ich hole mir nur mein Hab und Gut zurück. Wenn ich 
meinen Weg mit Toten pflastere, bringt mir das gar nichts, 
es würde mir sogar Schwierigkeiten einhandeln. 
Wahrscheinlich ist es sogar besser, dass Callum entwischt 
ist. Ich wäre sonst äußerst versucht gewesen, die Leiche 
dieses undankbaren Bastards zu benützen, um Sir Payton 
eine deutliche und blutige Nachricht zu schicken. Das wäre 
vermutlich zwar befriedigend gewesen, aber auch ein 
Fehler.« 

»Dann könnt Ihr diese Hure nicht so schnell umbringen«, 
schloss Wattie, als sie bei den Pferden anlangten. 

Roderick stieg vorsichtig auf, fluchte leise über den noch 
vorhandenen Schmerz zwischen seinen Leisten und winkte 
Wattie weg, als er ihm Kirstie übergeben wollte. »Du trägst 
das Miststück.« Er sah zu, wie Gib Wattie beim Aufsteigen 
half und dann die bewusstlose Kirstie vor ihn setzte. »Ja, ich 
bin gezwungen, sie für eine Weile am Leben zu lassen. Ich 
werde aber dafür sorgen, dass sie jeden zusätzlichen 
Moment dieses Lebens zutiefst bereut.« Er spornte sein 
Pferd zum Galopp an. Seine Männer würden ihm auf dem 
ganzen Weg zurück nach Thanescarr dicht auf den Fersen 
bleiben. 


Callum schlüpfte hinter einem Baum hervor und 
beobachtete, wie die drei Männer Kirstie fortschafften. Er 
hatte erwartet, dass Roderick sie auf Thanescarr bringen 
würde, wollte aber unbedingt sichergehen. Seine Finger 
fest um den Griff seines Messers gelegt, ging er zurück zu 
Simon und dessen Schwester Brenda, die bei den 
bewusstlosen Wachen standen. Als er beim Brunnen 
vorbeikam, füllte er einen Eimer mit Wasser und schüttete 
ihn den Wachen übers Gesicht. Während er ihnen die 
Fesseln aufschnitt, sprudelten sie das Wasser aus und 
kamen wieder zu Bewusstsein. 

»Was ist passiert?« Malkies Stimme zitterte. Er setzte sich 
vorsichtig auf. 

»Sir Roderick hat Lady Kirstie entführt«, antwortete ihm 
Callum. »Sie hat mich dazu gebracht, diesen Verräter in 
Sicherheit zu bringen.« 

Malkie sah Simon an. Seine Augen weiteten sich, und er 
schaute wieder zu Callum. »Hast du das gemacht?« 

»Nein, obwohl ich es gern gemacht hätte«, seufzte 
Callum. »Wenigstens eine Weile, doch Lady Kirstie hat mir 
klargemacht, dass er nichts dafürkann, dass er ein 
hinterhältiger, feiger Verräter ist. Wenn Ihr genauer 
hinschaut, seht Ihr vielleicht ein kleines Etwas von 
Mädchen, das an ihm klebt. Die, die sich da hinter dem Esel 
herumdrückt, ist Simons Schwester Brenda. Roderick und 
seine Schweine haben sie festgehalten und Simon 
gezwungen, ihnen zu helfen.« 

»Es tut mir so leid«, flüsterte Simon. Mit einem 
zerlumpten Ärmel rieb er sich über den unablässigen 
Tränenstrom auf seinem zerschundenen Gesicht. »Sie 
haben mir gesagt, dass sie sie genauso töten werden wie 
meinen Vater.« 

»Sie haben dir gesagt, dass sie deinen Vater getötet 
haben?«, wollte Callum wissen. 

»Ja.« Simon atmete ein paar Mal tief durch und wurde 
ruhiger. 


»Dann bleibst du besser bei uns. Du und Klein-Brenda.« 

»Nein. Ich weiß, dass ich schuld daran bin, dass man Lady 
Kirstie mitgenommen hat. Brenda und ich gehen zu den 
Darrochs zurück.« 

»Wo ihr schneller tot seid, wie ich spucken kann. Sie 
haben dir erzählt, dass sie deinen Vater ermordet haben. 
Die wollen doch nicht, dass du einem davon erzählst. Nein, 
ihr bleibt hier.« Callum seufzte dramatisch. »Ich glaube, 
dass ich Euch vergeben kann.« Er schaute zu Malkie und 
Donald, die ihn in einer Mischung aus Erheiterung und 
Erstaunen beobachteten. »Sie sind in Richtung Thanescarr 
geritten. Das hab ich mir schon gedacht, bin ihnen aber ein 
Stück gefolgt, um sicher zu sein. Lady Kirstie war 
vollkommen schlaff, aber ich denke nicht, dass sie tot ist.« 

»Payton wird uns bei lebendigem Leib das Fell abziehen«, 
schimpfte Malkie, der eben aufstand und dabei den 
taumeligen Donald mit hochzog. 

»Sollich gehen und ihn holen?«, fragte Callum. 

»Nein, Junge. Bis du beim Schloss bist, kommt er schon 
nach Hause. Sofern er überhaupt im Schloss ist. Bleib hier, 
ruh dich aus, iss etwas und denke darüber nach, wie wir auf 
Thanescarr hineinkommen könnten, um ihre Ladyschaft 
herauszuholen.« 

»Ich muss mich nicht ausruhen oder essen, und ich weiß 
schon, wie man auf Thanescarr hineinkommt.« 

»Na, du kannst doch nicht losrennen und sie ganz allein 
retten.« 

»Das weiß ich. Ich hole den starken Ian. Ich weiß, wo er 
hingegangen ist, und Sir Payton will ihn sicher hierhaben, 
startbereit und in Warteposition, oder etwa nicht?« Als 
Malkie und Donald nickten, sah Callum nach seinen Waffen 
und fluchte. »Der Dolch fehlt. Hab einen in dieses Schwein 
Gib gestoßen. Hoffentlich hat er ihn nicht geklaut.« 

»Wie viele Messer hast du denn bei dir, Junge?«, fragte 
Malkie, der Callum verwundert ansah. 


»Ich habe sechs gehabt. Allerdings brauche ich wohl nicht 
so viele, wenn ich gehe, um den starken Ian nach Hause zu 
holen. Die, vor denen ich aufpassen muss, sind ja auf dem 
Weg nach Thanescarr«, schimpfte er und trat mit dem Fuß 
gegen einen Stein. »Ich war kein sonderlich guter 
Beschützer.« 

Malkie klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Keiner von 
uns war das, Junge, und wir können uns nicht damit 
entschuldigen, erst elf Jahre alt zu sein.« 

»Ich hätte nicht auf sie hören sollen, als sie mir befohlen 
hat, Simon und Brenda in Sicherheit zu bringen. Ich hätte 
an ihrer Seite bleiben sollen.« 

»Nein. Du hast das getan, was du tun solltest. Du hast den 
Kindern geholfen, du bist dem Befehl deiner Herrin gefolgt, 
wie du es tun solltest. Und jetzt bist du da, um uns bei ihrer 
Rettung zu helfen. Wahrscheinlich hat sie gewusst, dass du 
Dinge kennst, die uns helfen können, und wollte 
sichergehen, dass du am Leben bleibst.« 

»Na ja, vielleicht.« Er atmete tief durch, um ruhiger zu 
werden. »Ich gehe jetzt, um Ian nach Hause zu holen.« 

Donald beobachtete den Jungen, der sich entfernte, und 
schaute zu Malkie. »Bist du sicher, dass der Junge erst elf 
ist?« 

Malkie lachte. »Ja. Elf und über Nacht dreißig. Kommt, 
Simon und Brenda. Wir gehen besser hinein. Callum muss 
sich vielleicht nicht ausruhen und essen, ich aber schon. Ich 
brauche alle Stärke, die ich aufbringen kann, um Sir Payton 
mit der Nachricht gegenüberzutreten, dass wir seine Dame 
verloren haben.« 

Callum eilte den Weg zum Wald entlang, den Ian ihm 
bezeichnet hatte. Er hatte Angst, Tränen standen ihm in 
den Augen, und dieses Gefühl hasste er. Auch wenn es 
lange her war, dass er Roderick gesehen hatte, brachte ein 
Blick auf diesen Mann all die alten, hässlichen Gefühle 
zurück, und noch immer war ihm übel davon. Auch dieses 
Gefühl hasste er. 


Ian lehrte ihn, stark zu sein, doch jetzt wusste Callum, 
dass er noch nicht stark genug war. Im Inneren war er noch 
immer ein verängstigter kleiner Junge. Am liebsten hätte er 
sich hingesetzt und geweint, geschluchzt wie ein kleines 
Kind. Callum schwor sich, Sir Roderick nicht noch einmal zu 
erlauben, dass er sich schwach fühlte, diesem Mann nicht 
noch einmal zu erlauben, ihn zum Weinen zu bringen. 

Er rannte los und sagte sich dabei, dass Kirstie ihn 
gernhatte. Er musste sie retten. Sie war die Einzige, die 
sich je um ihn gekümmert hatte, und er würde sie nicht 
diesem Untier überlassen. Wenn sie Kirstie verloren, 
würden auch Sir Payton, der starke Ian und Klein-Alice 
unglücklich sein, und auch das durfte er nicht zulassen. Alle 
waren sie nett zu ihm gewesen, hatten sie ihn wie einen 
normalen kleinen Jungen behandelt, sogar wie einen 
Jungen, der bald erwachsen war. Und das, obwohl sie 
wussten, was Sir Roderick ihm angetan hatte. Beiihnen 
hatte er einen Zufluchtsort gefunden, an dem er keine 
Angst haben oder sich schämen musste. Und das würde er 
nicht von diesem Untier kaputtmachen lassen. 

Callum spürte, wie ihm ein Schluchzen im Hals steckte 
und schluckte. Trotz all seiner Gebete war das Untier 
wieder da. Es machte wieder alles finster, voller Angst und 
Schrecken. Callum fing an, jeden Fluch auszustoßen, den er 
nur kannte. Er würde das Untier nicht gewinnen lassen. Er 
würde diesem Untier nicht erlauben, seiner Herrin und 
ihren Freunden wehzutun. Plötzlich packte ihn jemand am 
Arm und Panik überfiel ihn. 

»Hallo, mein Junge, was fehlt dir?« Ian bekam große 
Augen, als Callum einen Dolch aus dem Ärmel zog. »Ich 
bin’s, Ian, Junge. Hörst du mich? Du weißt, dass ich dir 
nichts tun würde. Du kannst das Messer wegtun.« 

Callum starrte auf den Dolch in seiner Hand und 
schließlich auf Ian. Beinahe hätte er seinen Freund 
erstochen, einen Mann, der ihm dabei half, stark zu 
werden. Das war alles die Schuld dieses Untiers. Er steckte 


sein Messer in die Scheide. Eine besorgte Alice reichte ihm 
den Weinschlauch, und Callum trank gierig. Er spürte, wie 
der kühle Apfelmost ihn beruhigte. 

»Das Untier hat Lady Kirstie mitgenommen«, sagte er und 
runzelte die Stirn, als Alice anfing, ihm das Gesicht mit 
einem sauberen Leinentuch abzuwischen. Da erkannte er, 
dass es vor Tränen nass war. »Ich bin so schnell gelaufen, 
dass mir der Wind in die Augen biss.« 

»Ja, Junge, das macht er manchmal.« Sie klopfte den fünf 
Kindern, die sich inzwischen um ihre Röcke scharten, 
nacheinander auf die Schulter. »Meinst du Sir Roderick, 
wenn du von dem Untier sprichst?« 

»Ja.« Callum erklärte ihnen hastig, was geschehen war. 
»Ich habe meine Herrin nicht beschützen können«, gestand 
er mit leiser, unsicherer Stimme, während er seinen Blick 
auf Ian heftete. »Ich wollte es, aber sie hat mir befohlen, zu 
gehen und Simon und Brenda fortzubringen.« 

»Genau das solltest du tun«, versicherte ihm Ian. »Bring 
die Kinder zum Karren, Alice. Wir müssen nach Hause.« 

»Das ist alles meine Schuld.« Alice kämpfte gegen ihre 
Tränen. »Du wärst da gewesen, um ihr zu helfen, wenn ich 
dich nicht gezwungen hätte, hierher zu kommen.« 

»Du hast mich nicht gezwungen, und es ist auch nicht 
deine Schuld. Steig in den Karren, Junge«, sagte er Callum. 
»Du musst dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen, 
wir brauchen bestimmt deine Hilfe, um Lady Kirstie 
zurückzuholen.« 


Eine Weile machte Callum, was man ihm gesagt hatte, doch 
er erholte sich schnell. Sobald sich sein Atem beruhigt hatte 
und sein Körper nicht mehr zitterte, wurde ihm der Karren, 
den er sich mit den anderen Kindern teilte, zu eng. Er 
musste etwas unternehmen, wusste aber, dass er Lady 
Kirstie nicht helfen konnte, noch nicht. Sie mussten Sir 
Payton holen und einen Schlachtplan entwerfen. Zu 
aufgeregt, um still zu sitzen, sprang er schließlich aus dem 


Karren und eilte zum starken Ian, der vor dem Karren ging, 
den Klein-Alice fuhr, während die Wache Angus dahinter 
ging. 

»Ich meinte, dir gesagt zu haben, du sollst dich 
ausruhen.« Ian sprach mit ruhiger Stimme, die keine Spur 
von Tadel aufwies. 

»Ich weiß«, antwortete Callum, »aber ich bin zu 
aufgewühlt, obwohl ich weiß, dass wir jetzt nichts tun 
können.« 

»Zu aufgewühlt?« 

»Lady Kirstie hat mir das Wort beigebracht. Ich finde, 
dass es schön klingt.« 

»Das tut es. Dadurch klingst du außerdem klug.« 

»Gut. Aber ich will versuchen, ruhig zu sein. Wir müssen 
einen Schlachtplan machen, um meine Herrin 
zurückzuholen.« 

»Ja, das müssen wir«, stimmte ihm lan zu. »Manchmal ist 
es schwer, langsam vorzugehen, aber es ist besser so. 
Vermutlich müssen wir Payton daran erinnern. Man stürmt 
blindlings und voller Feuereifer drauflos, und das Einzige, 
was einem helfen kann, ist Glück. Aber das Glück ist ein 
ziemlich launenhaftes Ding. Nein, es ist besser, eine Pause 
einzulegen und sein Köpfchen und seine Durchtriebenheit 
zu nutzen, vor allem, wenn der Feind damit rechnet, dass 
man kommt.« 

Callum biss sich auf die Unterlippe und fragte leise: »Sir 
Payton wird Lady Kirstie retten wollen, oder?« 

»Natürlich tut er das, Junge. Ich werde die Zügel ziemlich 
fest in der Hand halten müssen, damit er nicht blindlings 
davonstürmt, um seine Dame zu retten.« 

»Ist sie das?« 

Ian sah den Jungen mit gehobenen Augenbrauen an. »Ist 
sie was?« 

»Ist sie seine Dame? Ich habe gedacht, dass sie es 
vielleicht ist, aber manchmal denke ich, dass er einfach nur 
gerne mit ihr ins Bett geht.« 


»Aha.« Ian warf einen Blick über die Schulter zu seiner 
Frau und stellte fest, dass sie geschäftig mit den Kindern 
sprach und ihm nicht zuhören würde. Dann wandte er sich 
wieder zu Callum. »Du solltest von deiner Herrin wirklich 
nicht so sprechen, aber ich weiß, was du meinst. Also werde 
ich ganz offen mit dir darüber reden. Ja, Payton ist ein gut 
aussehender Frauenheld und hat mit mehr Mädchen 
geschlafen, als ihm eigentlich zusteht. Aber deine Herrin ist 
für ihn keine von diesen. Ich war fast mein ganzes Leben 
lang mit ihm zusammen und bin mir ganz sicher, dass er sie 
nicht nur als hübsches Mädchen betrachtet, das ihm für 
eine Weile das Bett aufwärmt. Wenn bisher ein Mädchen 
nein gesagt hat, dann ist er einfach gegangen und hat sich 
ein anderes gesucht, das ja sagt, und er hat damit keine 
zwei Wochen gewartet, das ist nun einmal sicher. Auf deine 
Herrin hätte er aber noch länger gewartet.« 

»Ihr glaubt also, dass er sie heiraten und richtig zu seiner 
Dame machen wird?« 

»]ja, da bin ich mir nicht so ganz sicher. Er wäre 
allerdings ein großer Esel, wenn er es nicht tun würde.« Er 
wechselte mit Callum, der zustimmend nickte, ein kurzes 
Lächeln. »Ich halte die beiden für das ideale Paar, aber das 
müssen sie selbst erkennen, und sie scheinen das alles nicht 
so kompliziert machen zu wollen.« Ian freute sich sehr über 
das Kichern des Jungen, wollte sich aber auf keinen Fall 
anmerken lassen, wie wichtig das für ihn war; immerhin 
war der Junge vor Kurzem noch verängstigt gewesen und 
hatte geweint. 

Callum ließ seine Hand in Ians gleiten und spürte, die 
konstante Ruhe dieses Mannes aufihn überspringen. »Es 
tut mir leid. Ich habe das Messer gegen Euch erhoben. Ich 
habe mich wieder vor dem Untier gefürchtet, für kurze 
Zeit«, gestand er leise. »Er hat Lady Kirstie mitgenommen, 
und ich habe geglaubt, dass er bald alles wieder traurig 
und schrecklich macht. Aber das erlauben wir ihm nicht, 
nicht wahr?« 


»Nein, Jungchen, das tun wir nicht.« Er drückte dem 
Jungen schnell ein wenig die Hand. »Wir werden die kleine 
Lady Kirstie zurückholen und alles wieder in Ordnung 
bringen. Und vielleicht hat es ja sein Gutes.« 

»Oh ja? Was?« 


»Na, vielleicht kann das Gefühl, sie zu verlieren, etwas 
Verstand in Payton wecken.« 
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»Bis jetzt scheint er noch nicht viel Verstand zu haben«, 
flüsterte Callum Ian zu, während sie beobachteten, wie 
Payton durch die große Halle tobte. 

Ian verbiss sich ein Lachen. »Nein, aber er muss wohl 
einfach eine Zeit lang loswettern.« 

»Oh. Hoffentlich hört er bald damit auf, denn wir müssen 
uns etwas überlegen und losziehen, um meine Herrin zu 
holen.« 

»Wenn er das nicht tut, dann gehe ich und verpasse ihm 
einen kleinen Schlag gegen den Kopf.« Diesmal konnte er 
ein Lächeln nicht ganz unterdrücken, als Callum so ernst 
nickte, als wäre das eine vollkommen vernünftige Lösung. 

Payton sah Ians flüchtiges Lächeln und musste an sich 
halten, um nicht den Mann bei seinem Wams zu packen, ihn 
heftig zu schütteln und ihn zu fragen, was er wohl so 
verdammt lustig finde. Er hielt sich am Sims des riesigen 
Kamins fest, starrte in die erkaltete Asche und rang um 
Gelassenheit. Umschauen musste er sich nicht, um zu 
wissen, was dort aufihn wartete. Ian, Malkie, Donald und 
Angus warteten alle zusammen auf seine Befehle. Callum 
wartete auf die Aufforderung, ihm alles zu verraten, was er 
über die Wege in die Burg Thanescarr hinein und wieder 
heraus wusste, und ihm vorzuschlagen, wie sie Kirstie 
retten konnten. Er wusste nicht, warum der arme, übel 
zugerichtete Simon da war, nahm aber an, dass 
Schuldgefühle den Jungen dazu veranlassten, ihnen helfen 
zu wollen. 

Er war schlecht gelaunt nach Hause gekommen und hatte 
sich danach gesehnt, in Kirsties schlanken Armen Trost zu 
finden. Die Nachricht, dass Roderick Kirstie entführt hatte, 
war ein schwerer Schlag für ihn gewesen. Das Gerede des 
Mannes über Ehebruch und Raub seiner Frau hatte Payton 
vom Hofe verbannt. Jetzt hatte dieser Mann Kirstie in 


Händen. Roderick war am Gewinnen. Es war nicht zu 
ertragen. 

Die Angst um Kirstie war rasant in die Höhe geschnellt 
und schien in seinem Inneren ein Eigenleben zu führen. 
Einen kleinen Hoffnungsschimmer barg die Tatsache, dass 
Roderick sie jetzt nicht ermorden konnte. Ihm und seiner 
Frau war zu viel Aufmerksamkeit entgegengebracht 
worden. Genau genommen würde sich nun Rodericks 
Behauptung, ein armer, betrogener Ehemann zu sein, zu 
Kirsties Gunsten auswirken. Sollte sie zu bald tot sein, 
nachdem ihr Ehemann sie zurückgeholt hatte, würde jeder 
annehmen, dass Roderick sie wegen Untreue umgebracht 
habe. 

Was Payton Sorgen bereitete, waren all die anderen 
Dinge, die Kirstie widerfahren konnten, während sie sich in 
den Händen ihres Ehemannes befand. Er erinnerte sich 
deutlich an alles, was Callum ihm an jenem Tag erzählt 
hatte, an dem Roderick entdeckt hatte, dass Kirstie am 
Leben war, erinnerte sich an alles, was die beiden Lakaien 
dieses Mannes gesagt hatten. Roderick überließ sie 
vielleicht schon jetzt Gib und Wattie. Diese beiden Rohlinge 
konnten sie ernsthaft verletzen, konnten durch ihren 
Missbrauch mühelos die süße Leidenschaft in ihr abtöten. 

»Payton?«, rief Ian, in dessen Stimme sowohl Mitgefühl als 
auch die Aufforderung zu handeln schwang. 

»Ja, mein Wutanfall ist vorbei.« Er ging zu dem Tisch, an 
dem sich alle niedergelassen hatten und setzte sich ihnen 
gegenüber. »Hast du über die verschiedenen Wege 
nachgedacht, über die wir auf Thanescarr hineingelangen 
können, Callum?« 

»Das habe ich«, antwortete dieser. »Ich glaube, ich kenne 
sie alle. Wie ich schon meiner Herrin sagte, ich weiß gern, 
wo die Verstecke und Schlupflöcher sind. Auf Thanescarr 
hat es nicht so gut funktioniert, weil Roderick mich streng 
bewacht hat. Schließlich aber haben Kirstie und ich noch 


ein paar gefunden. So bin ich geflohen, und so haben wir 
die Kinder herausbekommen.« 

»Glaubst du, Kirstie wird versuchen, über einen dieser 
Wege zu fliehen?« 

»Sie kann nicht dorthin. Er sperrt sie bestimmt in ihrem 
Schlafgemach ein. Ich weiß nicht warum, aber es gibt einen 
Weg dort hinein, aber keinen heraus, wenn nicht jemand im 
Durchgang wartet und die Tür Öffnet. Jetzt ist auf 
Thanescarr niemand mehr, der das für sie tun würde.« 

»Aber gibt es Wege in die Burg, die Roderick nicht 
kennt?« 

»Ja. Und ich kann Euch von so einem zu dem Geheimgang 
bei ihrem Gemach bringen.« 

»Gut. Das reicht. Seltsam, dass dieser Mann davon nichts 
weiß«, murmelte Payton, dem Zweifel kamen. 

»Bis er einundzwanzig Jahre alt war, war es nicht sein 
Zuhause«, erklärte Callum, »sondern das von irgendeinem 
Cousin. Nur wenige von den Leuten, die sein Cousin hatte, 
arbeiten noch auf Thanescarr, und die, die noch dort sind, 
erzählen Roderick nicht alles, sofern sie die Schlupflöcher 
überhaupt kennen.« 

»Gut, dann ist unser Vorgehen einfach. Aber zuerst«, er 
sah zu Simon, »die Frage: Hast du gehört, was sie mit Lady 
Kirstie vorhaben?« 

»Gib hat gefragt, ob der Laird sie in den Käfig sperrt, aber 
der Laird hat gesagt, dass er das nicht kann.« Simon 
machte ein nachdenkliches Gesicht. »Er hat gesagt, im 
Moment sind zu viele Augen aufihn gerichtet.« 

»Er hat nicht genau gesagt, wohin er sie bringen wird?« 

»Ich weiß nicht. Er hat gesagt, er wird sie dorthin 
bringen, wo sie hingehört. Wattie hat gesagt, dass er nicht 
weiß, ob das gut ist, weil sie vorher daraus entkommen ist. 
Der Laird hat gesagt, dass sie das nicht kann, weil die 
verfluchten Türen außen einen Riegel haben, bis sie auf 
Thanescarr ankommen.« 


»Dann hat er sie in ihr Schlafgemach gebracht«, schloss 
Callum daraus. »Er hat sie dort immer eingesperrt. Aber 
einmal hat er sie dabei erwischt, wie sie nachts wieder 
hineingeschlüpft ist, und da ist ihm aufgefallen, dass sie das 
Schloss aufbekommt. Das war einer der Gründe dafür, dass 
er sie umbringen wollte. Ihm ist klar geworden, dass sie zu 
viel gesehen hat, dass sie lange genug frei herumgelaufen 
ist, um viel zu viel mitzubekommen.« 

Payton nickte. Die Ausarbeitung eines soliden Plans half 
ihm dabei, sich zu beruhigen. »Callum wird Ian und mich 
ins Innere bringen. Malkie, du, Donald und Angus, ihr sorgt 
dafür, dass niemand unser Schlupfloch entdeckt.« Er 
lächelte Simon sanft zu, der sich abmühte, wach zu bleiben. 
»Und du, Simon, gehst zu Bett.« 

»Es tut mir so leid, Sir«, antwortete dieser, während er 
langsam aufstand. »Ich bin an allem schuld.« 

»Nein. Solange nur du bedroht und verletzt wurdest, bist 
du standhaft geblieben. Das reicht. Du warst klug genug, 
um zu erkennen, dass dieser Mann die Wahrheit sagt, wenn 
er deine kleine Schwester bedroht. Es war richtig, dass du 
sie beschützt hast. Jetzt geh schlafen.« Sobald Simon 
gegangen war, sah Payton Callum an und hob eine 
Augenbraue. »Ich hoffe, du hast gehört, was ich eben 
gesagt habe.« 

»Ja.« Callum bemühte sich, unschuldig auszusehen. »Wir 
haben jetzt einen Plan. Ich habe alles gehört.« 

»Ich meinte, was ich zu Simon sagte, und das weißt du. Du 
nennst ihn nicht mehr Feigling oder Verräter. Sie haben 
seine Schwester bedroht, und er musste an sie denken. Ich 
bin überzeugt, die Tatsache, dass sie ihm sagten, sie hätten 
seinen Vater ermordet, hat viel dazu beigetragen, ihren 
Drohungen Glauben zu schenken.« 

Callum nickte. »Ich sage es nicht mehr. Meine Spur hat sie 
ja zu ihm geführt, also ist es irgendwie meine Schuld, dass 
er eine solche Entscheidung hat treffen müssen. So, gehen 
wir jetzt zu Lady Kirstie?« 


»Bald. Ich möchte den Schutz der Abenddämmerung 
nutzen. Roderick erwartet uns, aber ich würde es 
vorziehen, dass er von unserem Kommen nichts 
mitbekommt, bis es zu spät für ihn ist, uns aufzuhalten.« 

»Wie ein leichter Windhauch hinein und hinaus.« 

»Ja, Junge, genau das. Im Moment glaubt Roderick, dass 
er gewinnt, aber schon bald wird er erkennen, dass er eben 
angefangen hat zu verlieren.« 


Kirstie öffnete langsam die Augen. Einen Augenblick schien 
es ihr nicht befremdlich, in ihrem alten Bett auf Thanescarr 
zu liegen, doch dann wurde ihr Kopf allmählich klarer. 
Panik überfiel sie, und sie kämpfte sie nieder. Sie wusste, 
dass sie jedes Recht darauf hatte, Angst zu haben, weigerte 
sich aber, sich von dieser Angst beherrschen zu lassen. Sie 
würde dadurch nichts erreichen, außer Roderick einen 
Gefallen zu tun. 

Der Schmerz in ihrem Kinn reichte aus, ihr Tränen in die 
Augen zu treiben, ebenso das Pochen in ihrem Hinterkopf, 
das von dem Schlag herrührte. Sehr vorsichtig bewegte sie 
ihren Kiefer und stellte erleichtert fest, dass nichts 
gebrochen war. Einer ihrer Zähne war etwas locker, doch 
sie wusste aus Erfahrung, dass das heilen würde, wenn sie 
sorgsam damit umging und sie eine Zeit lang nicht mehr 
von Roderick geschlagen wurde. So langsam wie möglich 
zog sie sich hoch, bis sie auf der Bettkante saß. Sie 
umklammerte den dicken, geschnitzten Bettpfosten, 
während sie gegen Wellen von Benommenheit und Übelkeit 
kämpfte. 

Es dauerte mehrere qualvolle Minuten, bis sie den 
Eindruck hatte, sich wieder bewegen zu können. Behutsam 
stand sie auf. Zentimeter für Zentimeter schob sie sich auf 
das Fenster zu. Dem Stand der Sonne und der spärlichen 
Betriebsamkeit auf dem Burghof nach zu urteilen, musste 
bald die Dämmerung hereinbrechen. Offensichtlich hatte 
Roderick sie wirklich sehr schwer niedergeschlagen, denn 


sie musste stundenlang bewusstlos gewesen sein. Das 
würde immerhin bedeuten, dass ihr bei einer Flucht der 
Schutz der Finsternis zu Hilfe kommen würde, sofern sie 
überhaupt einen Weg hinaus finden konnte. Es gab keinen 
Geheimgang aus dem Gemach, nur einen hinein, und 
Letzterer erforderte jemanden, der ihn von der anderen 
Seite her öffnete. Roderick hatte dafür gesorgt, dass sie 
den Riegel nicht von ihrer Tür schieben konnte, auch nicht 
von der, die in sein Schlafgemach führte. Eine Flucht würde 
sehr viel mehr Mühe erfordern, als sie im Moment 
aufbringen konnte. Kirstie weigerte sich, diese Flucht für 
unmöglich zu halten, denn solche Gedanken zerstörten die 
Hoffnung, und sie suchte verzweifelt nach Hoffnung, an die 
sie sich klammern konnte. 

Roderick trat in das Gemach, und ein Schauder erfasste 
sie. Mit gespielter äußerlicher Gelassenheit setzte sie sich 
auf einen Stuhl vor dem Feuer, überrascht, dass man ihr 
eines angemacht hatte. Roderick kam herüber, um sich vor 
den Kamin zu stellen, und fing viel von der Wärme ab. 
Kirstie hoffte, dass ein Funke seine prächtige Kleidung in 
Brand setzte. Erst als sie Paytons elegante und doch 
dezente Kleidung gesehen hatte, war ihr bewusst 
geworden, dass Roderick ein Geck war. 

»Ich gehe davon aus, dass du bereits versucht hast, das 
Schloss zu knacken«, sagte Roderick. 

Er war so selbstzufrieden, stellte sie bei sich fest. »Ich 
hatte noch keine Zeit dazu, weilich eben erst von deinem 
kleinen Liebesklaps erwacht bin.« Sie berührte ihr Kinn, 
nicht überrascht, dort eine Schwellung zu spüren. 
Vermutlich würde der Bluterguss bald sehr farbenfroh 
aussehen. 

»Nun, du musst erst gar nicht deine Zeit verschwenden.« 

»Das dachte ich mir schon, als ich hörte, wie der Riegel 
draußen vor der Tür weggeschoben wurde, bevor du 
hereinkamst. Offensichtlich hast du dich gut auf meinen 
Besuch vorbereitet. Du hättest dir keine Umstände machen 


sollen, ich habe nicht vor, meinen Besuch lange 
auszudehnen.« 

»Ach, Kirstie, du willst einfach nicht verstehen.« Roderick 
schüttelte den Kopf. »Du wirst Thanescarr nie mehr 
verlassen, zumindest nicht lebend. Du hast mich zu oft 
betrogen, angefangen in unserer Hochzeitsnacht bis hin zu 
deinen dürftigen Versuchen, meinen Namen mit 
verleumderischen Lügen anzuschwärzen. Und natürlich 
hast du mich mit Sir Payton Murray betrogen.« 

Es wäre ihr lieb gewesen, wenn er bei diesem Thema 
nicht allzu lange verweilte. Roderick hatte sie nicht zu 
seiner richtigen Frau machen wollen, wollte überhaupt 
keine Frauen haben. Sie konnte es allerdings nicht mehr 
beweisen, selbst wenn sie die Möglichkeit dazu erhalten 
hätte. Sollte sie Roderick des Ehebruchs anklagen, konnte 
sie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, sofern sie die 
Schwierigkeiten, in denen sie sich im Augenblick befand, 
überlebte. Sie hatte sich eben einen Monat lang im Haus 
des nahezu legendären Sir Payton Murray aufgehalten, und 
selbst wenn sie es geschafft hätte, zu lügen und eine Affäre 
zu leugnen, würde ihr keiner Glauben schenken. 

Kirstie verstand nicht, warum Roderick das interessierte, 
was sie mit Payton getan oder nicht getan hatte - es sei 
denn, er hatte die Absicht, es als Entschuldigung für ihren 
Tod zu nehmen. Das ergab allerdings keinen Sinn, denn die 
Menschen missbilligten den Ehemann, wenn er seine Frau 
für diese Sünde tötete. Was spielte er also für ein Spiel? 

»Verleumderische Lügen?«, entgegnete sie gedehnt. 
»Endlich wird die Wahrheit aufgedeckt und sonst nichts.« 
Sie beobachtete, wie er mehrmals die Hände zu Fäusten 
ballte und wieder öffnete, und machte sich auf einen 
möglichen Angriff gefasst. »Du fügst Kindern Leid zu, 
Roderick. Leugne alles, beschönige es, so viel du willst, mit 
Lügen wie: Du gibst den armen Jungen Essen und 
Kleidung. Es bleibt doch die reine Wahrheit. Und eines 
Tages«, fügte sie mit harter, kalter Stimme hinzu, »werde 


ich beweisen, dass an deinen Händen unschuldiges Blut 
klebt, dass du manche dieser Kinder umgebracht hast.« 

»Du versuchst meinen Namen anzuschwärzen, um deine 
eigenen Sünden zu verdecken.« 

»Oh nein. Was für Sünden auch immer ich begangen 
haben mag, sie verblassen im Vergleich zu denen, die deine 
Seele beflecken.« 

»Deine Sünden, Frau, werden von Tag zu Tag größer. 
Trotz all meiner Versuche, dich aufzuhalten, vermehrst du 
das Blut, das an deinen Händen klebt.« 

»Welcher Wahnsinn spricht aus dir? Nicht ich bin 
diejenige mit Blut an den Händen.« 

»Nein? Du ziehst andere in all das hinein, fährst fort, 
anderen Lügen über mich zu erzählen, bis ich gezwungen 
bin zu handeln, um sie zum Schweigen zu bringen. Du 
kennst mein Bedürfnis nach Zurückgezogenheit sehr gut, 
weißt, wie heftig ich es verteidige, dennoch gefährdest du 
weiterhin andere mit deinen Geschichten über erfundene 
Leiden und Verbrechen.« 

»Du hast versucht, mich umzubringen!« Sie konnte nicht 
fassen, wie restlos Roderick sich selbst belog, wie er von 
seinen Grausamkeiten und Morden sprach, als hätten sie 
keine Folgen. 

»Du hättest den Mund nicht gehalten!« Roderick atmete 
tief durch und fügte etwas gelassener hinzu: »Nun, du hast 
mir jetzt drei weitere Menschen eingehandelt, mit denen 
ich zu tun habe.« 

»Was meinst du damit?«, fragte sie fordernd, während ihr 
ein Schauder den Rücken hinunterlief. 

»Was glaubst du denn, du dummes Frauenzimmer? Du 
hast Sir Payton und seine beiden ziemlich hässlichen 
Bediensteten in unsere Probleme hineingezogen. Versuche 
nicht, es zu leugnen. Sobald ich Zeit hatte, darüber 
nachzudenken, habe ich erkannt, dass Sir Payton es war, 
der meinen Namen beschmutzt. Die Lügen, die er erzählt, 
können nur von dir stammen. Jetzt muss ich ihn zum 


Schweigen bringen, und das wird nicht einfach sein. Ich 
werde viele lange Stunden mit der Überlegung zubringen 
müssen, wie ich mich seiner Person und seiner 
Bediensteten entledigen kann, ohne einen Verdacht auf 
mich zu lenken. Glücklicherweise muss ich gegenüber 
diesem kleinen Verräter Callum nicht so vorsichtig 
vorgehen.« 

Kirstie konnte es nicht fassen. Dieser Mann sprach über 
die Ermordung von vier Menschen, darunter ein Kind, 
dennoch schien er nur über die Zeit und den Aufwand 
verärgert zu sein, deren es bedurfte, das alles 
durchzuführen, ohne den Galgen zu riskieren. Außerdem 
versuchte er, ihr die Schuld für all das zu geben. Noch 
schlimmer: Sie konnte nicht einmal die Schuldgefühle, die 
er in ihr weckte, ganz zerstreuen. 

»Du sprichst von dem Mord an vier Menschen, als ob es 
nichts weiter als eine Unannehmlichkeit sei«, murmelte sie. 
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn es bestand 
kaum die Aussicht, ihm das alles auszureden, und doch 
fühlte sie sich gezwungen, es zu versuchen. 

»Es ist eine Unannehmlichkeit, und zwar eine, die du mir 
eingebrockt hast. Und warum? Wegen lästiger, kleiner 
Kinder, die von anderen weggestoßen wurden?« 

»Nun, es wird dir nicht so leicht fallen, Payton oder den 
starken lan und seine Frau zu töten. Und wenn du glaubst, 
du könntest es tun und unbeschadet davonkommen, dann 
bist du ein Esel. Paytons Familie wird seinen Mörder jagen, 
bevor dessen Blut überhaupt getrocknet ist.« 

»Oh nein, das glaube ich nicht. Ich schwärzte seinen 
Namen sehr erfolgreich an, viel erfolgreicher als er meinen. 
Dieser Mann hat viel zu vielen Männern Hörner aufgesetzt 
und den Neid vieler anderer geweckt. Es ist sehr leicht, ihn 
zu Fall zu bringen. Ich bezweifle, dass seine Verwandten 
das Stück Dreck, in dem er verrotten wird, überhaupt 
kennen wollen.« 


»Ich glaube, du beurteilst andere nach dem Wankelmut 
der höfischen Narren und Schmeichler. Die Murrays 
werden nicht so schnell dem, was du sagst, glauben oder 
einen der Ihren verurteilen. Nein, sie werden nach 
Antworten suchen und Blut für Blut fordern. Es kann gut 
sein, dass du damit Erfolg hast, Payton, Klein-Alice, den 
starken Ian und sogar Callum zum Schweigen zu bringen, 
aber die Murrays und ihre Verbündeten werden bald all 
deine finsteren Geheimnisse ans Tageslicht ziehen. Dann 
wirst du derjenige sein, der im Dreck verrottet, von allen 
verbannt. Jedes Kind, das du missbraucht hast, wird auf 
dein Grab pinkeln.« 

Es wunderte sie, dass er nicht zuschlug, obwohl er 
eindeutig darauf brannte. Roderick hatte früher kaum 
solche Selbstbeherrschung an den Tag gelegt, und sie 
fragte sich, warum er es jetzt tat. Er wollte ihren Tod, daher 
musste er keine Angst davor haben, sie versehentlich 
umzubringen, wenn er seiner Wut freien Lauf ließ. 

»Warum bist du gekommen? Um über eingebildete 
Beleidigungen Schadenfreude zu demonstrieren? Um deine 
eigenen Sünden auf mich abzuwälzen? Du verschwendest 
deine Zeit. Wir haben uns weiß Gott nichts zu sagen.« 

»Nein? Vielleicht habe ich ja beschlossen, dir zu vergeben 
und dich wieder als meine Frau aufzunehmen.« 

»Ich war nie deine Frau.« Zum ersten Mal glaubte Kirstie 
das wirklich. 

Roderick überging sie. »Ja, es ist an der Zeit, dass wir eine 
richtige Familie werden. Es ist an der Zeit, dass du ein Kind 
bekommst.« 

Kirstie verschränkte ihre Arme über der Brust, um das 
Zittern, das sie plötzlich überfiel, zu verbergen. Roderick 
wusste nicht, dass sie mit angehört hatte, wie Gib und 
Wattie über seine Pläne, sie schwängern zu lassen, indem 
er die beiden als Zuchthengste benutzte, gesprochen 
hatten. Sie wollte nicht glauben, dass er so etwas tat, befahl 
sich aber, keine solche Närrin zu sein. Ein Mann, der 


Kindern das antat, was er ihnen antat, war zu allem fähig. 
Zog man das Schicksal in Betracht, das er vermutlich für 
ihr Kind vorsah, sollte sie nicht ganz so schockiert über die 
Art sein, wie er sich dieses Kind verschaffen wollte. 

»Aha, du hast dich also entschlossen, wieder ein Mann 
sein zu wollen.« Sie beobachtete, wie er seine Faust gegen 
sie erhob, sie aber wieder zurückzog und vor Anstrengung 
leicht zitterte. 

»Man fragt sich, warum du so versessen darauf bist, ihn in 
mir zu wecken.« 

»Bin ich das?« So war es, und sie hatte keine richtige 
Antwort darauf. »Ich glaube nicht, dass ich schon bereit 
bin, ein Kind zu bekommen.« 

»Ein Kind zu bekommen ist wenigstens etwas Nützliches - 
vielleicht das einzig Nützliche, was eine Frau tut. 
Außerdem ist es deine Pflicht als meine Gattin.« 

»So wie es deine Pflicht ist, eines zu zeugen, aber du 
schienst unfähig dazu. Wohin soll uns das also führen?« 

Roderick verschränkte die Arme. »Ich könnte warten und 
schauen, ob der große Liebhaber Sir Payton dir eines 
gemacht hat. Aber nein, ich glaube nicht. Es wäre möglich, 
dass das Kind sein Aussehen hat, und das könnte einige 
Probleme geben. Komm, warum wirkst du so entsetzt? Du 
warst bereit, deine Beine für Sir Payton breit zu machen. 
Du kannst es also auch für die Männer tun, die ich 
ausgewählt habe.« Ein Klopfen an der Tür zog seine 
Aufmerksamkeit auf sich, und er ging, um sie zu Öffnen, ließ 
aber Kirstie nicht aus den Augen. »Ich habe dir gesagt, das 
ich Bescheid gebe, wenn es so weit ist.« 

»Eure Verwandten sind hier«, sagte Wattie. »Sie wollen 
mit Euch sprechen. Und zwar jetzt.« 

»Gott, über was könnten sie jetzt mit mir reden wollen?« 

»Na, ich nehm an, wenn Ihr aller Welt erzählt, dass Payton 
Murray Euch die Frau geraubt hat und ihr der Betrogene 
seid, denken sie, dass Ihr etwas gegen diese Beleidigung 


unternehmen müsst, oder? Soll ich gehen und ihnen sagen, 
dass Ihr die Hure zurückgeholt habt?« 

»Nein, noch nicht«, erwiderte Roderick. »Ich muss wohl 
mit ihnen sprechen.« Er sah Kirstie an. »Ich schlage vor, du 
ruhst dich ein wenig aus, meine Liebe. Du brauchst später 
noch deine Kraft.« 

Sobald sie wieder allein war, fiel Kirstie in sich zusammen 
und legte den Kopf auf die Knie. Ihr war kalt, ihr 
schauderte bis ins Mark vor Angst. Angst um sich selbst 
und um alle, die ihr lieb waren. Der Wahnsinn, der sich in 
Roderick wie ein Krebsgeschwür ausbreitete, machte ihr 
ebenfalls Angst. Alles, was er gesagt hatte, meinte er auch 
so, er wollte sie nicht einfach einschüchtern. Und gerade 
deswegen hatte er sie viel stärker in Angst und Schrecken 
versetzt, als er es jemals mit Drohungen und Fäusten 
geschafft hätte. Man konnte mit so einem Menschen nicht 
vernünftig reden und nicht im Mindesten erraten, wozu er 
vielleicht imstande war. Er würde Dinge tun und auf eine 
Art und Weise handeln, die kein gesunder Mensch 
vorausahnen konnte. Das machte ihn zu einer großen 
Gefahr. 

Zudem gab es keine Möglichkeit, Payton zu warnen. Als 
sie das erkannte, musste sie gegen ihre Tränen ankämpfen. 
Payton musste erfahren, dass Roderick seinen Tod wollte. 
Er wusste bereits, dass er Callums Tod wollte. Aber wusste 
er, dass auch Ian und Alice in Gefahr waren? Und was war 
mit den anderen Kindern, die in seinem Haus Schutz 
gefunden hatten, jetzt waren es sieben? Roderick mochte 
nicht wissen, dass sie dort waren, doch da er es auf die 
anderen abgesehen hatte, würde er sie bald entdecken. 
Simon und Brenda hatte er nicht erwähnt, wenn er sich an 
die beiden erinnerte, würde er ganz gewiss auch sie zum 
Schweigen bringen wollen. Paytons drei Wachen musste 
man ebenfalls in Betracht ziehen. 

Langsam richtete sie sich auf, packte die Armlehnen und 
starrte blicklos in das Feuer. Sechs Erwachsene und acht 


Kinder. Kein gesunder Mensch würde jemals auf den 
Gedanken kommen, so viele auszulöschen und doch 
ungeschoren davonkommen zu können. Aber Roderick war 
nicht gesund. Sie zweifelte daran, dass er sie überhaupt als 
Menschen sah. Vielmehr betrachtete er sie als bloße 
Hindernisse, die ihn dabei störten, seinem Bedürfnis nach 
Perversität hemmungslos nachzugeben. 

Die Tür wurde einmal mehr entriegelt, und Kirstie 
spannte sich an. Sie fürchtete, Roderick würde Gib und 
Wattie bereits jetzt zu ihr schicken. Gib stand tatsächlich da 
und sah sie anzüglich an. Er wirkte, als sei er überhaupt 
nicht verletzt. Allerdings bewachte er nur die Tür, während 
die Küchenmagd Daisy Kirstie ein Tablett mit Essen und 
Trinken brachte. Gib war nicht sonderlich intelligent, aber 
er besaß möglicherweise den gleichen ausgeprägten Sinn 
für Selbsterhaltung wie Roderick. Kirstie fragte sich, ob sie 
etwas Zwietracht in den Reihen säen konnte. 

»Du weißt, was Roderick plant, oder nicht?« - »Doch. Er 
plant, dass ich und Wattie Euch ein Kind machen.« 

»Nein, du Esel, ich spreche von all den Leuten, die er 
umbringen will. Um die Wahrheit zu sagen, hat er wohl vor, 
dass ihr, du und Wattie, das Morden erledigt, damit eure 
dreckigen Hälse bald vom Strang geküsst werden.« 

Gib zuckte mit den Schultern. »Mach mir über das 
Hängen schon lang keine Sorgen mehr. Es ist nur die 
Frage, wann und warum. Sie können mich nur einmal 
hängen, müsst Ihr wissen. Und ich werd’s genießen, den 
gut aussehenden Mistkerl, mit dem Ihr einen Monat lang 
geschlafen habt, umzubringen. Sir Payton war fast mit der 
Hälfte der schottischen Frauen im Bett, und die andere 
Hälfte wünscht sich, dass er mit ihnen ins Bett geht. Der 
Mann hat den Tod verdient.« 

»Und natürlich werden seine drei Wachen und zwei 
Bediensteten im Hintergrund stehen und euch seelenruhig 
dabei zuschauen?« 


»Ich denk, der alte Roderick hat auch für die einen 
kleinen Plan. Oder sie fallen einfach beim Kampf. 
Interessiert mich nicht. Der alte Roderick hat uns bisher 
vorm Strang bewahrt. Nehm an, dass er das auch weiter 
tut. Der alte Roderick ist schlau.« 

»Der alte Roderick ist verrückt«, fuhr sie ihn an, »und ich 
glaube allmählich, dass das ansteckend ist.« 

Gib runzelte kurz die Stirn, dann nickte er. »Ja, der Mann 
ist wahrscheinlich total verrückt. Immerhin hat er lieber 
kleine Jungen anstatt einer Frau.« Er legte seinen Arm um 
Daisys dicke Taille, zog sie an sich und wühlte mit der Nase 
an ihrem schmutzigen Hals. 

Daisy wurde ein bisschen blass, und angesichts des 
angsterfüllten Widerwillens, der sich im Gesicht der Frau 
spiegelte, musste sich Kirstie beherrschen, um nicht Gib 
anzugreifen und zu versuchen, die Magd zu befreien. Der 
gesunde Menschenverstand befahl ihr, sitzen zu bleiben. 
Alles, was sie erreichen würde, waren ein paar neue 
Blutergüsse und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein 
heftiger Racheakt gegenüber Daisy. Dann fiel ihr auf, dass 
Daisy sie anstarrte und ihr Gezappel sowie die Laute ihrer 
Abscheu in erster Linie darauf zurückzuführen waren, dass 
sie Gib ablenken wollte. Sobald Kirstie sie ansah, warf Daisy 
einen vielsagenden Blick auf das Tablett und zwinkerte. 
Kirstie musste jedes Gramm Willensstärke aufbieten, um 
nicht nachzusehen, was Daisy dort vielleicht versteckt 
hatte. 

»Lass mich los, du Idiot«, raunzte Daisy Gib an, als sie sich 
seinem Griff entzog. »Der Herr hat Essen und Trinken für 
seine Gäste angeordnet, und ich muss wieder in die 
Küche.« 

»Dann hau ab.« Gib schob die Magd grob aus der Tür. 
Sobald er selbst in der Halle stand und die Tür schloss, hielt 
er kurz inne und warf Kirstie erneut einen anzüglichen 
Blick zu. »Ich komm später zu Euch. Mit Wattie. Ruht Euch 


besser ein bisschen aus. Ihr braucht Eure Kraft, wenn ihr 
es mit großen Männern wie mich und Wattie zu tun habt.« 

Nachdem er sie geschlossen und verriegelt hatte, starrte 
Kirstie auf die Tür. Sie fragte sich müßig, ob Rodericks 
Geisteskrankheit während der zehn Jahre, die er hier lebte, 
überall in die Wände von Thanescarr eingedrungen war, um 
jetzt herauszuquellen und andere anzustecken. Gib mochte 
vielleicht nicht geisteskrank sein, aber ganz gewiss war er 
im Kopf nicht ganz richtig. Irgendwie waren er und 
zweifelsohne auch Wattie zu erwachsenen Männern 
herangewachsen, ohne auch nur eine Spur von Gewissen 
zu besitzen. Es sollte sie nicht überraschen, denn nur 
solche Menschen konnten Roderick ergeben dienen. 

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Tablett zu, das Daisy 
auf dem Tisch neben ihrem Stuhl abgestellt hatte. Als sie 
das Vierreck aus Leinen, das auf dem Tablett lag, berührte, 
wusste sie, dass das, was Daisy ihr geben wollte, darin 
verborgen war. In den Stofffalten lag ein einfacher, aber 
sehr scharfer Dolch. Als sie ihn in der Hand wog, fragte sie 
sich, was sie Daisys Meinung nach wohl damit machen 
sollte. Die Leute, die in der Küche arbeiteten, hatten immer 
Mitleid mit ihr gehabt, obwohl ihre Unterstützung aus 
Angst vor Roderick sehr zurückhaltend war. Kirstie hätte 
Hilfe bei der Flucht aus Thanescarr bevorzugt, wusste aber, 
dass sie ein großes Risiko eingegangen waren, um ihr eine 
Waffe zukommen zu lassen, und war dankbar dafür. 
Immerhin fühlte sie sich jetzt ein bisschen weniger hilflos. 

Kirstie zwang sich, etwas zu essen, und kaute an einem 
Stück Brot, während sie den Dolch näher betrachtete. 
Wenn sie viel Glück hatte, konnte sie vielleicht Roderick 
damit töten, falls er sie wieder alleine besuchen sollte. 
Vielleicht würde sie sogar in der Lage sein, einen der 
Männer zu töten, die später versuchen wollten, sie zu 
vergewaltigen, aber auf keinen Fall konnte sie sowohl Gib 
als auch Wattie töten oder außer Gefecht setzen. Sobald sie 
einen niederstreckte, würde sie der andere, ohne auch nur 


nachzudenken oder zu zögern, umbringen. Trotz allem, was 
sie vielleicht in den nächsten Stunden erleiden musste, 
wollte sie nicht sterben. Vielleicht hatte man ihr das Messer 
ja geschickt, damit sie sich selbst töten konnte, aber daran 
glaubte sie nicht wirklich. 

Kirstie hatte den Eindruck, dass das Küchenpersonal eine 
wundersame Flucht von ihr erwartete. Sie wünschte sich 
sehnlichst, sie nicht alle enttäuschen zu müssen. Der 
einzige Weg hinaus, den sie im Augenblick entdecken 
konnte, war durch das Fenster, und das wäre Selbstmord 
gewesen. Damit würde bestenfalls erreicht, dass sich 
Roderick vor die schwierige Aufgabe gestellt sah, eine 
Erklärung dafür zu finden, warum seine vermisste Gattin 
zerschmettert und Blut verspritzend im Burghof lag. Kirstie 
stellte fest, dass sie das tatsächlich für eine gute Sache 
hielt, und beschloss, dass es an der Zeit war, um ein 
Wunder zu beten. 
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»Bist du sicher, dass Ian da hindurchpasst?« Payton starrte 
in das dunkle Loch, das Callum aufgedeckt hatte. 

Von ihrem Standort aus konnte Payton die Männer auf den 
Mauern von Thanescarr sehen. Allerdings hatte man den 
Bäumen und Büschen erlaubt, derart dicht und wild zu 
wuchern, dass ganz bestimmt keiner dieser Männer ihn 
oder seine Begleiter entdecken konnte. Es kam ihm seltsam 
vor, dass ein Mann, der seine Geheimnisse so sehr hütete 
wie Sir Roderick, so sorglos mit den Geheimnissen umging, 
die seine eigene Burg barg. 

»Ein paar Meter weit wird es wahrscheinlich ein bisschen 
eng«, antwortete Callum, »aber er wird durchpassen. Man 
hat so gebaut, dass ein voll bewaffneter Mann durchkann.« 

»Ich folge Euch ein Stück hinein«, schlug Malkie vor. »Ihr 
braucht vielleicht Hilfe, falls man Euch bei der Flucht 
erwischt. Man kann ja nie wissen. Vielleicht hat inzwischen 
jemand das hier entdeckt, wandert beim Durchgang herum, 
sieht, dass er offen ist, und alarmiert alle.« 

»Oh, daran habe ich nicht gedacht«, gestand Callum. 

»Nein? Wirklich nicht?« Malkies breites Grinsen nahm 
seinem Sarkasmus den Stachel. »Macht schon, lasst uns das 
hinter uns bringen.« 

Payton stimmte ihm herzhaft zu, während er Callum in 
den finsteren, feuchten Geheimgang folgte. Ian und Malkie 
schlüpften schnell hinter ihnen hinein und ließen Donald 
und Angus zurück, die ihren Fluchtweg bewachen sollten. 
Es brauchte nur ein paar Schritte, um Payton zu der 
Einsicht zu bringen, dass er enge, dunkle Durchgänge 
hasste. Was laut Callum nur wenige Meter waren, schienen 
ihm Meilen zu sein. 

Als sie den geräumigeren Teil des Ganges erreichten, 
musste Payton stehen bleiben. Er atmete ein paar Mal tief 
durch, um sich zu beruhigen, während er zusah, wie Malkie 


eine Kerze anzündete, etwas Wachs auf einen Stein tropfte, 
der aus der Wand ragte, und die Kerze daraufstellte. Schon 
dieses schwache Licht linderte sein Unbehagen. 

»Das hier ist wie ein verdammter Sarg«, schimpfte Ian, 
der die abdeckbare Laterne anzündete, die sie mitgebracht 
hatten. 

»Manchmal kann die Dunkelheit ein sehr sicherer Ort 
sein«, murmelte Callum, der einen Augenblick den Boden 
inspizierte. »Es sieht nicht so aus, als ob jemand hier 
durchgekommen ist, nicht mehr, seit Lady Kirstie und ich 
ihn zuletzt benutzt haben.« 

»Aber wir müssen auch durch Gänge, die oft benutzt 
werden?«, wollte Payton wissen. 

»Einen oder zwei, aber durch keinen, der dauernd 
benutzt wird. Wir kommen an ein paar Stellen vorbei, wo 
wir sehr ruhig sein müssen. Soll ich meine Hand heben, um 
Euch zu zeigen, wenn wir uns denen nähern?« 

»Gut. Vorwärts, Junge!« 

Payton wunderte sich, wie lautlos Callum sich bewegte. 
Außerdem schien er sich sehr sicher über die Richtung zu 
sein, die er wählte, während Payton das alles wie ein 
verwirrendes Labyrinth vorkam. Erst als sie in den zweiten 
Querweg einbogen, sah er die seltsamen Kratzspuren an 
der Wand. Er gab Ian ein Zeichen, mit der Laterne näher zu 
kommen. 

»Was ist das?«, fragte er Callum, als sich der Junge zu 
ihnen gesellte. 

»Die haben Lady Kirstie und ich gemacht«, antwortete 
dieser. »Der Pfeil bedeutet, dass man geradeaus 
weitergeht. Die drei Türen sind die Öffnungen, an denen 
man vorbeikommt, bis man aufeinen anderen nützlichen 
Gang trifft. Seht Ihr den Buchstaben >R< auf der zweiten 
Tür? Der heißt, dass man sehr ruhig sein muss, wenn man 
dort vorbeigeht. Sie befindet sich hinter Rodericks Stuhl 
am Haupttisch in der großen Halle. Die Sonne an der 
ersten Tür sagt, dass man da durch ins Freie kommt, aber 


nur in den Vorhof. Deswegen legt die Sonne die Stirn in 
Falten. Der Kelch auf der dritten Tür bedeutet, dass man 
von dort aus an den Ort kommt, wo Fässer mit Wein und 
Bier gelagert werden.« 

»Schlau«, sagte Ian. 

»Ja«, stimmte ihm Payton zu. »Können wir einen Blick in 
die große Halle werfen?« 

»Das können wir.« Callum zeigte auf die kleinen Kreise 
links und rechts neben der Tür, und Payton erkannte, dass 
sie Augen darstellten. »Wollt Ihr hineinschauen?« 

»Das könnte von Vorteil sein, denn es verrät uns vielleicht, 
wo Roderick sich gerade aufhält.« 

Callum nickte und machte sich wieder auf den Weg. 

»Lady Kirstie hat Rodericks eigene Burg gegen ihn 
gekehrt«, flüsterte Ian Payton zu. »Ich trau mich wetten, sie 
hat den ganzen Untergrund seiner Burg genau 
durchforscht. Sie konnte nach Belieben kommen und gehen 
und ihn, wann immer sie wollte, ausspionieren.« 

»Es scheinst so«, pflichtete ihm Payton bei. »Und das hat 
sie ungefähr drei Jahre lang gemacht. Irgendetwas sagt 
mir, dass dieser Mann noch immer nicht weiß, wie sie so 
viel herausgefunden und die Kinder aus Thanescarr 
hinausgebracht hat. Immerhin ist sie nur ein Mädchen, und 
damit von einer Sorte, für die er nur Verachtung übrig 
hat.« 

Einen Augenblick später hob Callum die Hand. Lautlos 
näherte sich Payton dem Loch, auf das der Junge zeigte. Mit 
einem Auge konnte er die ganze Länge der großen Halle 
überschauen. Er sah auch, dass Roderick da war und sich 
in einem intensiven Wortwechsel mit verschiedenen 
anderen Männern befand. Die Ähnlichkeit im 
Erscheinungsbild verriet ihm, dass es sich wahrscheinlich 
um Verwandte handelte. Besonders erleichtert war Payton 
über Gibs und Watties Anwesenheit. 

Er lauschte eine Weile dem Wortwechsel, bevor er Callum 
das Zeichen gab weiterzugehen. Rodericks Verwandte 


forderten ihn auf, etwas gegen den, wie sie es sahen, 
Schmutzfleck auf ihrer Ehre zu unternehmen. Aus 
Gründen, die selbst Payton nicht verstand, versuchte 
Roderick Geduld zu predigen, doch das schien seine 
Verwandten nur ärgerlich und misstrauisch zu machen. 

Payton beschloss, dass etwas gegen die Maclyes 
unternommen werden musste. Wenn dieser Wortwechsel 
ein Hinweis war, dann überlegten sich Rodericks 
Verwandte, auf eigene Faust vorzugehen. Man sah Roderick 
allmählich als einen Mann an, der sich nicht um die Ehre 
des Clans scherte oder der, was noch schlimmer war, ein 
Feigling war. Ein Zusammenstoß mit den Maclyes kam in 
gefährliche Nähe, und Payton zog es vor, ihn zu seinen 
Bedingungen stattfinden zu lassen. 

Ein Geräusch vor ihnen lenkte Payton von seinen 
Gedanken ab und veranlasste sie, stehen zu bleiben. Ian 
schloss schnell die Laterne. Payton zog sein Schwert, 
während Callum das lange Messer, das er an seiner Seite in 
der Scheide trug, ergriff. Auf dem Weg vor ihnen konnten 
sie deutlich das Flackern eines Lichts erkennen, aber es 
war unmöglich zu erkennen, wer es trug. 

»Ich weiß, dass da jemand ist«, rief eine zittrige weibliche 
Stimme. »Ich bin Daisy, die Küchenmagd.« 

Callum näherte sich ihr vorsichtig, und obwohl Payton 
nicht sehen konnte, was der Junge machte, erkannte er, wie 
Callum sich deutlich sichtbar entspannte. »Was tust du hier, 
Daisy?«, fragte Callum. 

Eine rundliche Frau trat von der Wand weg. »Callum! Wir 
haben dich für tot gehalten.« Sie spähte in Ians und Paytons 
Richtung. »Wer ist bei dir, Junge? Jemand, der der Herrin 
hilft?« 

»Ja. Ist sie in ihrem Schlafgemach?« Callum steckte sein 
Messer in die Scheide. 

Daisy nickte. »Fest darin eingeschlossen ist sie. Ich hab 
mich daran erinnert, dass du gesagt hast, dass man in ihr 
Gemach gehen kann, aber nicht hinaus, außer durch die 


Türen. Dachte, ich könnt vielleicht diesen Geheimgang 
finden und sie herauslassen. Aber ich steh hier schon so 
lang und weiß nicht so recht, welchen Weg ich nehmen soll. 
Und ich bin zu ängstlich, um einfach loszusuchen. Feig wie 
ich bin, hab ich Angst, dass ich mich verirre und ein armer 
Eselin ein paar Jahren über meine armen alten Knochen 
stolpert.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. 

»Du hast dein Bestes gegeben. Wir holen jetzt meine 
Herrin heraus.« 

»Besser, wenn ihr das macht und zwar schnell. Der 
Mistkerl hat vor, Gib und Wattie auf sie loszulassen. Er 
hätt’s schon gemacht, aber seine Verwandten sind 
gekommen und wollten ihn unbedingt seh’n. Vor Kurzem 
hab ich ihnen Brot gebracht. Die bleiben wohl nicht mehr 
lang. Man hätt meinen können, die wollen den Herrn 
anspucken und gehen. Sobald die weg sind, gehen Gib und 
Wattie wohl zu Lady Kirsties Schlafgemach. Ich hab ihr 
einen Dolch gegeben, aber der wird ihr gegen die zwei 
Rohlinge nicht viel nützen, außer das arme Mädchen sticht 
ihn sich ins eigene süße Herz.« 

»Das würde meine Herrin nicht tun. Sie würde 
stattdessen eines dieser Schweine töten. Genau das würde 
sie tun«, bekräftigte Callum. 

»Es gibt keinen Grund, dich so zu ereifern, Junge. Ich hab 
auch gedacht, dass sie ihn für einen dieser hässlichen 
Idioten hernimmt. ’türlich bringt sie einen von denen um. 
Und der andre wird losspringen und ihren wunderschönen 
Hals packen. Aber wenigstens geht sie dann im Kampf 
unter. Stimmt’s?« Daisy schnappte nach Luft und seufzte, 
als Payton auf sie zutrat, sich verbeugte und ihr die Hand 
küsste. »Oh je, oh je. Ihr müsst Sir Payton sein. Ihr seid ein 
Hübscher. Na, Ihr seid so hübsch, wie meiner Meinung 
nach unser guter Junge Callum mal wird.« 

»Danke dir, Daisy«, sagte Payton. »Und ich danke dir auch 
innigst dafür, dass du Kirstie einen Dolch gebracht hast.« 


»Ach, na ja. Wenn Ihr mir Eure Dankbarkeit zeigen wollt - 
gleich da hinten gibt’s eine nette Ecke ...« 

»Er gehört Lady Kirstie, Daisy«, unterbrach Callum sie. 

»Tut Ihr das?«, fragte sie Payton. - Payton lächelte: »Ich 
denke, dass dem vielleicht so ist.« 

»Och, na ja. Ist ein gutes Mädchen, mit einem Herzen, das 
beinah so groß ist wie das Meer. Oh, und wer ist dieser 
nette Mann?«, fragte sie, als sich Ian neben Payton stellte. 

»Er ist verheiratet«, entgegnete Callum. 

»]ja, was die kleine Frau nicht weiß ...«, begann Daisy, 
indem sie Ians Arm streichelte. 

»Verheiratet mit einer ziemlich wilden, ziemlich bösen 
Frau.« 

Daisy seufzte. »Na, dann fort mit Euch. Ich halt hier 
Wache. Kommt irgendein Idiot vorbei, werd ich ihn so 
beschäftigen, dass Ihr eine ganze Armee an ihm 
vorbeibringen könnt.« 

Nach ein paar weiteren Metern blieb Callum am Fuß einer 
engen Steintreppe stehen, lehnte sich gegen Payton und 
flüsterte: »Jetzt sehr leise. Wir gehen an Gemächern vorbei, 
in denen oft jemand ist, und Lady Kirstie und ich haben 
keine Zeit gehabt, sie alle zu untersuchen, um 
herauszufinden, ob man hört, wenn sich hier hinten jemand 
bewegt, oder ob man Licht sehen kann.« 

Payton nickte und folgte dem Jungen vorsichtig. Die 
ständige Notwendigkeit, leise zu sein, wie auch die kurze 
Begegnung mit Daisy kosteten ihnen wertvolle Zeit. Obwohl 
er darauf brannte, Roderick und seinen treu ergebenen 
Hunden mit vorgehaltener Klinge zu begegnen, wusste er, 
dass dies ein äußerst schlechter Zeitpunkt für eine 
derartige Begegnung war. Das Wichtigste war, Kirstie 
ungesehen aus Thanescarr wegzubringen und sicher in 
sein Haus zurückzuschaffen, bevor jemand auch nur 
merkte, dass sie fort war. Je länger es dauerte, zu ihr zu 
kommen, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, sie nicht 
allein vorzufinden. 


Plötzlich blieb Callum erneut stehen, und Payton straffte 
sich. Es wurde schnell ersichtlich, dass der Junge ein 
weiteres Guckloch benutzte. Schließlich legte Callum 
seinen Mund an das Loch und ahmte den Ruf einer Taube 
nach. Nach einem langen, angespannten Moment kam der 
schwache, aber deutlich vernehmbare Ruf einer Amsel als 
Antwort. Die Rufe wurden noch zweimal mit leichten 
Abänderungen wiederholt, bevor Callum Payton angrinste. 

»Sie ist allein«, verkündete er und begann die Tür zu 
öffnen. 

Payton beeilte sich, um ihm bei der schweren Tür zu 
helfen. Callum trat als Erster in das Gemach und wurde 
sofort von Kirstie in die Arme gezogen. Auch wenn Payton 
über Callums anhaltenden Protest gegen eine solche 
Vertraulichkeit, die er nichtsdestotrotz erwiderte, 
schmunzeln musste, empfand er doch tatsächlich einem 
elfjährigen Jungen gegenüber Eifersucht. Einen Herzschlag 
später flog Kirstie in seine Arme. Er schlang sie schnell um 
sie und zog sie fest an sich. 

Es schien Payton, als würde ihm Kirstie sehr viel 
bedeuten. Auch wenn es eine schlechte Zeit für eine solche 
Erkenntnis war, konnte er sie nicht ignorieren. Es gab nur 
eine einzige Erklärung für seine große Angst, als er sie 
verloren glaubte, für das Ausmaß seiner Sorgen über das, 
was ihr vielleicht angetan wurde, und die Freude, sie 
wieder sicher in seinen Armen zu halten. Hier handelte es 
sich um sehr viel mehr als Leidenschaft, sogar um mehr als 
nur Sympathie und Respekt. Payton hatte den Eindruck, 
dass es jenem schwer fassbaren Gefühl namens Liebe 
nahekam, doch, ob er diese empfand oder nicht, tat im 
Augenblick nichts zur Sache. Einer Sache war sich Payton 
immerhin ganz sicher: Er würde Kirstie bei sich behalten. 
Alles, was er jetzt noch zu tun hatte, war, ihr das 
verständlich zu machen. 

Er wurde unvermittelt aus seinen Gedanken gerissen, als 
ihm bewusst wurde, wie sehr sie bebte. »Kirstie?« 


Kirstie küsste ihn kurz und heftig, um ihn von weiteren 
Fragen abzuhalten. Das Wunder, um das sie gebetet hatte, 
war eingetreten. Sie wollte keine Zeit mit Reden verlieren. 
Trotz ihrer diversen Schmerzen und der Angst, die sie nicht 
abschütteln konnte, wollte sie weg von hier. Jetzt! 

»Wir müssen gehen!« Sie packte Paytons Hand und zog 
ihn durch die Tür, durch die er eben gekommen war. »Wir 
haben keine Zeit für Gespräche. Später. Ich werde dir alles 
erzählen, was gesagt und getan wurde. Später.« 

Payton entschloss sich, ihr nicht zu widersprechen. Er 
folgte ihr und blieb nur kurz stehen, um Callum dabei zu 
helfen, die Tür hinter ihnen zuzumachen. Sie gingen zügig 
und leise bis zu der Stelle, an der Daisy noch immer 
wartete. 

»Oh, Gott sei gedankt«, murmelte diese und umarmte 
Kirstie kurz. »Geht, Mädchen. Geht und findet einen 
sicheren Ort.« 

»Das werde ich.« Kirstie reichte der Frau den Dolch, der 
ihr solchen Trost verschafft hatte. »Hier, nimm ihn wieder.« 

»Ihr könnt ihn behalten.« 

»Nein. Du wirst doch nicht wollen, dass ihn jemand 
vermisst.« Sie warf einen Blick auf das gut bewaffnete Trio, 
das auf sie wartete. »Ich werde bestens beschützt.« 

»Ja, das stimmt.« Daisy umarmte sie wieder und flüsterte: 
»Mädchen, sorgt dafür, dass er einmal mit einem Schrei 
kommt - für mich.« 

Obwohl sie spürte, dass sie rot wurde, zwinkerte Kirstie 
der Frau zu und flüsterte zurück: »Das werde ich. Pass auf 
dich auf.« 

»Immer.« Daisy sah zu, wie sie in der Dunkelheit 
verschwanden, seufzte und ging zur Küche, um auf den 
Tumult zu warten. 

Roderick starrte offenen Mundes und ungläubig in das 
leere Schlafgemach. Er war sich der Flüche von Gib und 
Wattie, die den Raum vergeblich absuchten, nur vage 
bewusst. Irgendwie war sie ihm wieder entkommen. 


Skeptisch schaute er aus dem offenen Fenster, war aber 
nicht überrascht, dort unten nicht ihren ausgestreckten 
Körper zu entdecken. Genau genommen war er darüber 
enttäuscht. Es hätte so viele seiner Probleme gelöst und 
wäre vergleichsweise einfach zu erklären gewesen. 

»Sie ist nicht auf diesem Weg abgehauen, oder?«, fragte 
Wattie, der sich neben Roderick stellte und ebenfalls aus 
dem Fenster sah. 

»O nein, nein! Das ist sie nicht! Bitte sagt, dass sie es nicht 
ist.« 

Die Frau, die diese Worte herausgeschrien hatte, drängte 
sich zwischen Roderick und Wattie durch. Sie schaute aus 
dem Fenster, seufzte und wischte sich mit einem Zipfel 
ihrer etwas schmutzigen Schürze die Tränen aus dem 
rundlichen Gesicht. Roderick musste zweimal hinsehen, um 
die Küchenmagd Daisy zu erkennen. Hastig trat er einen 
Schritt zurück, weg von den Gerüchen nach Steckrüben 
und Schweiß. 

»Ihr habt mich so erschreckt«, sagte Daisy. 

»Was machst du hier?«, fragte Roderick sie. 

»Ich bin gekommen, um das Tablett zu holen, dass ich 
dagelassen hab, als ich ihr vorher was zum Essen gebracht 
hab.« Daisy ging zum Tisch. 

»Essen? Ich hatte befohlen, meiner Gattin kein Essen zu 
bringen.« Er ging hinüber, um die Reste von Kirsties Mahl 
zu begutachten. »Das war ein verfluchtes Festmahl! Ich 
habe das nie und nimmer angeordnet!« 

»Na ja, jemand hat es gemacht. Man hat mir das Tablett in 
die Hände gedrückt und gesagt, ich soll es hierher 
bringen.« Daisy zuckte die Schultern. »Es steht mir nicht 
zu, Fragen zu stellen.« 

»Was bin ich verflucht! Von Idioten und Verrätern 
umgeben!« Roderick wischte mit seinem Arm alles vom 
Tisch. 

Daisy kniete sich nieder und begann, das Chaos, das er 
eben angerichtet hatte, zu beseitigen. Sie erledigte ihre 


Aufgabe langsam und lauschte dabei Rodericks Tirade. Gib 
und Wattie versuchten ihm Vorschläge zu machen, wie er 
Lady Kirstie zurückholen könnte, doch der Laird war nicht 
in der Lage zuzuhören. Nach allem, was sie verstand, war 
dieser Mann nur daran interessiert, Lady Kirstie und jeden, 
mit dem sie jemals gesprochen hatte, umzubringen. Obwohl 
sie schon immer den Verdacht gehabt hatte, dass der Laird 
nicht ganz richtig im Kopf war, fing Daisy allmählich an zu 
glauben, dass ihn die Schwierigkeiten, die Kirstie und ihre 
Verbündeten ihm machten, immer stärker in den Wahnsinn 
trieben. Sie fuhr zusammen, als er endlich das Gemach 
verließ, denn es tat beinahe weh, die Flüche und 
Drohungen, die er ausstieß, anhören zu müssen. 

Als sie wieder aufstand, bemerkte sie, dass Wattie und Gib 
immer noch da waren und sie mit Blicken anstarrten, die 
sie mühelos deuten konnte. »Was wollt ihr beiden Esel?« 

»Na ja, Daisy«, erwiderte Gib, der seinen Arm um ihre 
Taille legte und sie fest an sich zog, »ich und Wattie sind 
scharf und bereit für einen Ritt hergekommen, und die 
Hure ist fort. Aber wir sind noch immer scharf und bereit.« 

»Aha, ich versteh, und ihr meint, ich soll mich drum 
kümmern.« Daisy bemühte sich, entsetzt auszusehen. 


»Du bekommst von jedem von uns einen Schilling.« Gib zog 
sie zum Bett. 

»Was? Warum sollten wir sie dafür bezahlen?«, wollte 
Wattie wissen, der eben anfing, sich auszuziehen. 

»Dann strengt sie sich mehr an, oder etwa nicht, Daisy?« 
Auch Gib legte nun seine Kleider ab. 

»Ja, aber nur wenn ihr mir die Schillinge jetzt gebt und 
einer von euch Eseln die Tür zumacht.« 

Daisy nahm Gib schnell das Geld ab und steckte es in ihre 
Schürzentasche. Wenn sie Glück hatte, würde sie mit den 
Münzen entwischen können, bevor die Männer auf die Idee 
kamen, sie ihr wieder zu nehmen. Während sie sich auszog, 
beobachtete sie den inzwischen nackten Wattie, der zur Tür 


ging und sie schloss. Er war ein ziemlich ungeschicktes 
Schwein, aber behängt wie ein Bulle. Bei Gib war es 
genauso, obwohl er den einen oder anderen Kunstgriff 
anwandte, wenn er freundlich gestimmt war. Außerdem 
wusste sie, dass sie sie nehmen würden, ob sie ja oder nein 
sagte. Wenn sie ihnen nachgab, würde sie sich ein paar 
Blutergüsse ersparen. 

Als Wattie sie auf das Bett warf und sich auf sie legte, 
sagte sich Daisy, dass sie Lady Kirstie damit ein bisschen 
half. Wenn sich beide Männer bei ihr verausgabten, 
konnten sie Sir Roderick nicht beruhigen oder versuchen, 
Lady Kirstie für ihn zurückzuholen. Die Herrin würde Zeit 
haben, zu fliehen und sich auf Sir Rodericks nächsten 
Angriff vorzubereiten. Daisy fuhr zusammen, als Wattie 
grob in sie eindrang, doch dann begann Gib, an ihren 
Brüsten zu schwelgen. So zwischen den beiden, überlegte 
sie sich, konnte sie vielleicht ein bisschen Genuss an alldem 
finden. Sie dachte an den Mann, mit dem Lady Kirstie 
schlafen würde, seufzte in einer Mischung aus Neid und 
Freude für die kleine Lady. Mit geschlossenen Augen stellte 
sich Daisy die beiden Männer im Geheimgang vor und kam 
bald zu dem Schluss, dass die Vorstellungskraft in der Tat 
eine gute Sache war. 

Kirstie saß auf Paytons Bett und beobachtete, wie er sich 
wusch. Sie hatte jedem gedankt und ein wenig von ihrer 
Geschichte erzählt, um ihnen zu versichern, dass sie nicht 
verletzt worden war. Danach hatte sie Alice erlaubt, sich 
um sie zu kümmern. Diese hatte sie gebadet und ihr einen 
sehr milden Trank gegeben, um ihre Schmerzen zu lindern 
und sie zu beruhigen. Kirstie fühlte sich wesentlich besser, 
fast so, als sei sie ein bisschen betrunken, wusste aber, dass 
die Angst nicht von ihr gewichen war. 

Payton zog ihr den Überwurf aus und drängte sie unter 
die Bettdecke: Kirstie war mehr als bereit, sich an ihn zu 
schmiegen. Sobald er sich neben sie gelegt hatte, begab sie 
sich augenblicklich in seine Arme. Während sie ihre Hand 


an ihm aufund ab gleiten ließ, erkannte sie, dass ihre Angst 
in erster Linie ihm galt und der Gefahr, der sie ihn 
ausgesetzt hatte. Doch wenn er sie fest an sich drückte, 
fühlte sie sich sicher. Es ergab nicht viel Sinn, aber manche 
Dinge mussten auch keinen Sinn ergeben. Tief in ihrem 
Herzen fragte sie sich, ob sie einfach nicht glauben wollte, 
dass Gott einer Abscheulichkeit, wie Roderick sie darstellte, 
erlauben würde, eine Schönheit wie Payton innerlich und 
äußerlich zu zerstören. 

»Bist du dir sicher, dass das die einzige Verletzung ist, die 
er dir zugefügt hat?« Payton küsste zart ihr böse 
zugerichtetes Kinn. 

»Ja, und ich habe ihm zuerst wehgetan.« Sie küsste seine 
Kehle. »Ich war überzeugt, dass er mich nicht strampelnd 
und schreiend hinaustragen würde. Also verpasste ich ihm 
einen äußerst schmerzvollen Fußtritt, bevor er mich 
bewusstlos schlug.« 

Payton rollte sich auf den Rücken, und Kirstie folgte 
schnell seiner wortlosen Einladung. Hungrig genoss sie es, 
ihn zu schmecken und zu fühlen. Seine Art, sich ein wenig 
auszustrecken, wenn sie ihn auf die Brust küsste und seine 
Arme streichelte, erinnerte Kirstie sehr an eine zufriedene 
Katze. Payton schwelgte in ihren Küssen und Berührungen, 
und Kirstie fand es höchste Zeit, ihm eine volle Dosis von 
dem, was er so gründlich genoss, zukommen zu lassen. 
Vermutlich hatte Alice’ Trank zusammen mit ihren 
Schmerzen und ihrer Angst auch ihre Schamhaftigkeit und 
Zurückhaltung gedämpft, denn das, was sie mit Payton im 
Sinn hatte, hätte sie bis zu den Zehen hinunter schockieren 
müssen. Stattdessen erregte es sie und ließ sie darauf 
brennen, damit anzufangen. 

Langsam küsste sie sich den Weg hinunter zu seinem 
straffen Bauch und streichelte seine kräftigen 
Oberschenkel. Seine Männlichkeit wurde hart und drückte 
gegen ihre Brüste, sodass sie sich fast unabsichtlich an ihm 
rieb, entzückt über sein leises Stöhnen, das voller Genuss 


und Zustimmung war. Als sie ihre Küsse auf seine langen 
Beine ausdehnte, strich sie langsam mit ihrem Haar über 
seine Leisten und hörte, wie sich sein Atem beschleunigte. 
Sie küsste ihn entlang seines wohlgeformten Beines bis 
ganz nach unten, biss ihn sanft und linderte jeden vielleicht 
entstandenen Schmerz mit dem Streicheln ihrer Zunge. Er 
hatte es mit ihr so gemacht, und sie hatte schnell entdeckt, 
dass es Payton ebenso erregte wie sie. 

Als Nächstes bemerkte Kirstie, dass Payton 
ausgesprochen empfindliche Füße hatte, und ihr fiel auf, 
dass ihn das fast so faszinierte und überraschte wie sie 
selbst. Offenbar hatte sie etwas an ihm gefunden, etwas 
Intimes, das keine andere Frau kannte. Ein wenig unsicher 
darüber, wie sie sich dies zunutze machen konnte, gab 
Kirstie ihr Bestes. Es erwies sich mehr als wirkungsvoll. 
Payton schien sogar im Begriff zu sein, ihrem Spiel Einhalt 
zu gebieten, weil sie ihn zu nah an den Abgrund brachte, 
was Kirstie nicht wollte. Sie hatte andere Absichten, 
waghalsige Absichten, von denen sie überzeugt war, dass 
sie später, nachdem die Wirkung von Alice’ Trank 
nachgelassen hatte, zu feige wäre, sie umzusetzen. Also 
bahnte sie sich schnell sein anderes Bein hinauf einen Weg. 

Erst als sie die weiche Haut an seiner Hüfte küsste, 
zögerte Kirstie. Sie konnte in Payton eine Anspannung 
spüren, wusste aber nicht, was sie bedeutete. Er hatte sie 
mit seinem Mund geliebt, aber das hieß nicht, dass er das 
auch von ihr erwartete. Oder schlimmer: Er wollte es, 
würde sie aber für nichts Besseres als eine Hure halten, 
wenn sie es ihm schenkte. 

»Du musst nicht«, sagte Payton leise. »Ich möchte nicht, 
dass du etwas machst, was du nicht willst.« 

Die deutlich vernehmbare Enttäuschung in seinen Worten 
war genau das, was Kirstie zur Ermutigung brauchte. Sie 
drehte ihren Kopf und fuhr mit ihrer Zunge langsam seine 
beeindruckende Länge nach. Schon bald verlor sie sich in 
dem Entzücken, ihm einen solchen Genuss zu bereiten. 


Payton packte das Betttuch mit den Händen und 
klammerte sich verzweifelt an jede Faser 
Selbstbeherrschung, die er nur aufbringen konnte. Sie war 
eindeutig im Begriff, ihn umzubringen. Da nicht viele 
Frauen ihm einen solchen Genuss verschafft hatten, hatte 
er wenig Erfahrung damit, doch er kam schnell zu der 
Überzeugung, dass Kirstie eine natürliche Gabe besaß, für 
die Männer bereit waren, in den Tod zu gehen. Sie schien 
ganz genau zu wissen, wann sie sich zurückziehen musste, 
damit er sich wieder etwas beherrschen und somit den 
Genuss verlängern konnte. Als sie ihn allerdings mit dem 
Mund umfing, konnte ihm selbst ihre angeborene 
Geschicklichkeit nicht mehr dabei helfen auszuhalten. Sein 
Verlangen nach ihr war zu groß geworden, während er ihr 
die freie Herrschaft über seinen Körper eingeräumt hatte. 

Kirstie entfuhr ein leiser, überraschter und enttäuschter 
Aufschrei, als Payton sie plötzlich unter die Arme fasste, zu 
sich hinaufzog und ihre Körper mit etwas mehr Heftigkeit 
als Raffinement vereinte. Schnell spürte sie, dass auch 
darin Genuss zu finden war. Erst als sein erlöster Aufschrei 
in ihren Ohren dröhnte, überließ sie sich ihren eigenen 
Bedürfnissen. Sie brach in seinen Armen zusammen und 
musste lächeln. Ihr Versprechen gegenüber Daisy hatte sie 
eindeutig erfüllt. 

Dieses Mal erwachte sie vor Payton aus ihrer trunkenen 
Zufriedenheit. Sie stand auf legte sich ihren Überwurf um 
und schnürte ihn fest zusammen. Nachdem sie sich 
gewaschen hatte, nahm sie ein feuchtes Tuch mit zum Bett, 
um Payton zu säubern. Sie musste schmunzeln, als sich 
seine Männlichkeit unter ihren Händen zu neuem Leben 
regte, zumal sie sah, wie kindlich sich Payton darüber 
freute. Kirstie stellte fest, dass sich noch ein Rest von Alice’ 
Trank in dem Krug befand, der auf einem Tisch neben dem 
Bett stand. Sie setzte sich auf die Bettkante und nippte 
daran. Vorher hatte sie nur die Hälfte der Medizin 
getrunken, die Schmerzen in ihrem Kinn und ihrem 


Hinterkopf hatten sie dazu gedrängt. Ebenso ihre Angst. 
Diese zusätzliche Dosis Trank würde sie vielleicht 
einschlafen lassen, was ihr jetzt nichts mehr ausmachte. Als 
Payton sich an sie schmiegte, den Rand ihres Umhangs 
beiseiteschob und ihre Hüfte küsste, fragte sie sich, ob sie 
zu hastig handelte. Es gab noch angenehmere Arten, ihre 
Angst zu vertreiben. 

»Roderick ist restlos verrückt«, sagte sie und begegnete 
Paytons überraschtem Blick. »Er behauptet, es sei allein 
meine Schuld, dass Blut an seinen Händen klebt.« 


Payton setzte sich auf, wütend, aber bemüht, seine Zunge 
im Zaum zu halten. Er wollte sie nicht von dem ablenken, 
was sie im Begriff war zu sagen. Zwar hatte er vermutet, 
dass sie ihm nicht alles erzählt hatte, doch er hatte 
versucht, geduldig zu sein, um ihr Zeit zu geben, sich von 
ihrem Martyrium zu erholen. 

»Er meint, ich verstehe nicht, was er mit den Kindern 
macht, hält sich für den wunderbaren Wohltäter, der nur 
um einen kleinen Gefallen für all das bittet, was er ihnen so 
gütig schenkt. Ich hätte ihn von Anfang an betrogen, 
beginnend in unserer Hochzeitsnacht, in der ich die 
Frechheit besaß, eine Frau zu werden. Würde ich aufhören, 
solche Lügen über ihn zu verbreiten, würde er nicht jeden 
töten müssen. Oh, und keines der Kinder, das er getötet 
hat, ist von wirklicher Bedeutung. Sie wären sowieso 
gestorben, nicht wahr? Jetzt hat er den Eindruck, euch alle 
umbringen zu müssen. Dich, Alice, Ian, deine Wachen, ganz 
gewiss Callum sowie die anderen Kinder. Und natürlich 
mich, aber wahrscheinlich erst, nachdem er Gib und Wattie 
ihr Werk verrichten hat lassen, mir ein Kind zu machen.« 

»Mein Gott!« 

»Genau. Er sagte noch vieles, darunter verdrehte 
Anklagen, aber das ist der Kern dessen, was er sagte und 
was er glaubt. Ich hatte ihn wegen seiner Lust auf Kinder 
für, na ja, nicht ganz richtig im Kopf gehalten, aber es 


handelt sich um sehr viel mehr. Und als mir sein Wahnsinn 
bewusst wurde, bekam ich große Angst, Payton. Wie kann 
man dagegen angehen?« 

Er kniete sich zu ihren Füßen auf das Wolfsfell, glitt mit 
seiner Hand unter ihren Überwurf und streichelte ihre 
Schenkel. »Genau so wie du bei einem gesunden Menschen 
verfahren würdest. Ja«, sagte er, als sie ihn zweifelnd 
ansah, »vielleicht ist es etwas schwieriger, seinen nächsten 
Schritt zu erraten, aber es ist möglich. Wir wissen, was er 
will, was er versuchen wird zu erreichen. Es ist nur die 
Frage, wann und wie. Und egal, wie beängstigend sein 
Wahnsinn ist, wie anders er als andere Menschen zu sein 
scheint, eines wird immer ziemlich normal bleiben.« 

»Oh? Was an Roderick könnte denn normal sein?« 

»Wenn du ihn schneidest, blutet er. Wenn du ihm ein 
Schwert ins Herz stößt, stirbt er.« 

»Alles, was du sagst, stimmt ja, dennoch habe ich Angst. 
Payton, wenn du ihn gehört hättest. Wenn du den Ausdruck 
seiner Augen gesehen hättest.« Schnell trank sie Alice’ 
Trank aus und setzte den Krug ab. Beinahe abwesend 
merkte sie, dass ihre Hand leicht zitterte. 

»Ich hätte es wahrscheinlich genauso schaudererregend 
empfunden wie du, aber ich würde noch immer überzeugt 
sein, ihn besiegen, verletzen, töten zu können.« Er öffnete 
ihren Überwurf und ignorierte ihren leisen Protest. »Ich 
muss meine Pflicht als dein Kämpe erfüllen und deine 
Ängste beschwichtigen.« Payton küsste die Innenseite ihrer 
Oberschenkel, bis sie sich spürbar entspannte und ihm 
öffnete. »Ich werde dich deinen verrückten Ehemann 
vergessen lassen.« 

»Eigentlich gab es noch etwas anderes, das ich entdeckte, 
während ich von Roderick festgehalten wurde.« Kirstie 
beobachtete Payton bei seinen Liebkosungen und empfand 
es berauschend. 

»Und was war das?« Er küsste ihren straffen Bauch und 
genoss die Vorfreude auf das, woran es als Nächstes sein 


Vergnügen finden würde. 

»Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber du hattest recht. 
Roderick hat nicht das geringste Recht darauf, als mein 
Ehemann bezeichnet zu werden. Also beschloss ich, keinen 
zu haben.« Sie war sich nicht sicher, was sein 
ausgesprochen freudiger Gesichtsausdruck ihr vielleicht für 
ihrer beider Zukunft versprach, aber er weckte etwas tief 
Gründendes und heiß Glühendes in ihr. »Ich bin nicht 
länger eine verruchte Ehefrau, sondern einfach ein 
lüsternes Mädchen.« 

»Interessant.« Payton drückte einen Kuss auf die dunklen 
Löckchen zwischen ihren weichen, weißen Oberschenkeln. 
»Ich frage mich, ob sich ein lüsternes Mädchen anders 
anfühlt als eine verruchte Ehefrau.« 

Bis er sie dreimal mit seiner geschickten Zunge liebkost 
hatte, war Kirstie nicht mehr sonderlich an seiner Meinung 
interessiert, solange nur das Fazit, das er daraus zog, nicht 
bedeutete, dass er damit aufhörte, ihr davon zu erzählen. 
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»Ha! In meinen Augen sieht er gut aus.« 

Gerade als Paytons schlaftrunkener Kopf bemerkte, dass 
sich jemand in seinem Gemach befand, erkannte er auch 
schon die etwas laute Stimme. Er murmelte seinen Protest, 
als die weiche Brust, an die er sich gerade schmiegte, 
unversehens durch das zerknitterte Leinentuch unter ihm 
ersetzt wurde. Payton widerstand seinem Bedürfnis, sich 
nach Kirstie umzusehen, die mit schwindelerregender 
Geschwindigkeit aus seinen Armen geschlüpft war, und 
funkelte stattdessen den großen blonden Mann an, der 
etwa einen Meter von seinem Bett entfernt stand. Obwohl 
er seine Cousine Gillyanne innig liebte, war er nicht erfreut, 
auch sie zu sehen. Ganz gewiss nicht jetzt, wo er im Begriff 
gewesen war, einem kleinen Morgenvergnügen zu frönen. 

»Gilly, Connor, was macht ihr hier?« Er setzte sich auf, 
vernahm aber gleichzeitig ein Flüstern in seinem Rücken, 
welches ihm verriet, dass Kirstie noch in seinem Bett lag. 

»Ich musste kommen, um dich zu sehen, Payton«, 
antwortete Gillyanne, die näher trat und versuchte, einen 
Blick hinter Payton zu werfen. Dieser drehte sich vorsichtig 
auf die Seite und sah sie an. »Etwas sagte mir beständig, 
dass du in Gefahr bist und Hilfe brauchst.« 

»Hast du die Zwillinge mitgebracht?« 

»Nein, natürlich nicht. Mein Gefühl sagte mir, du wärstin 
Gefahr, da kann ich doch nicht meine Kinder herbringen. 
Ich hoffe, dass wir dein Problem sehr schnell lösen können, 
denn ich vermisse meine Kleinen schon jetzt.« Sie schob 
sich noch näher an das Bett heran und starrte missbilligend 
auf die zerknüllten Decken hinter ihm. »Verdammt, Payton, 
ich bin mir sicher, in diesem Bett eine Frau gesehen zu 
haben. Connor?« Gillyanne legte die Stirn in Falten, als ihr 
Ehemann nicht zu ihr kam. »Warum stehst du noch immer 
so weit weg?« 


»Nun ja, abgesehen davon, dass ich nicht das große 
Bedürfnis habe, deinen Cousin nackt zu sehen, dachte ich, 
es ist besser, ruhig stehen zu bleiben, solange mir jemand 
ein Messer an den Rücken hält«, antwortete Connor. 

Gillyanne spähte um Connor herum. »Ach, es ist nur ein 
Junge. Du kannst dein Messer wegpacken, Jungchen. 
Connor wird dir nichts tun.« 

»Dessen wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Connor 
ironisch. 

»Am besten sagt Ihr mir blitzschnell, was Ihr hier macht«, 
forderte Callum, »oder ich steche Euch dieses Messer in 
den Hintern.« 

Connor hob dem grinsenden Payton gegenüber eine 
Augenbraue, sprach aber zu Callum. »Junge, du solltest dir 
genau überlegen, wen du bedrohst. Wenn du mich reizt, 
könnte ich dir sehr wohl etwas tun.« 

»Ha! Und ich könnte Euch diese Klinge in den Hintern 
rammen. Wo ist also meine Herrin!« Callum spähte finster 
an Connor vorbei zum Bett. »Ich sehe sie nicht, sie sollte 
aber eigentlich da sein.« 

»Payton«, fuhr Gillyanne auf, »mache diesem Gegacker ein 
Ende und sage dem Jungen, wer wir sind.« 

Ein schneller Kniffin die Seite drängte Payton, Callum zu 
versichern: »Kirstie geht es gut, Callum. Sie versteckt sich 
nur. Diese Leute stellen für uns keine Bedrohung dar.« Er 
nickte zu Gillyanne. »Das sind meine Cousine, Lady 
Gillyanne Murray, verheiratete MacEnroy, und ihr Gatte Sir 
Connor MacEnroy. Ich denke, wir haben weitere 
Verbündete bekommen, Junge.« 

»Was denn, Junge«, sagte Ian, der in der Tür erschien, 
»warum zielst du mit deinem Messer auf den Hintern von 
Sir Connor?« 

Noch als er das Messer in die Scheide steckte, sah Callum 
Ian zweifelnd an. »Ich habe gesehen, wie er hier reinkam, 
aber nicht gewusst, wer der große Ochse ist. Ich habe 
Angst gehabt, dass er meiner Herrin Schaden zufügen 


könnte. Oh, und vielleicht auch Sir Payton. Er scheint nicht 
sehr schnell oder wachsam zu sein, wenn er nackt ist, 
müsst ihr wissen. Also habe ich mein Messer gegen diesen 
Sir Connor MacEnroy hier gezogen.« 

»Nun, das war gewiss eine schnelle Schlussfolgerung«, 
sagte Ian, »aber du richtest deine Klinge auf eine armselige 
Stelle, Junge. Stich einen Mann in den Hintern und du 
zwingst ihn nicht in die Knie. Du reizt ihn nur. Nein, du 
musst hierauf zielen«, unterrichtete ihn Ian und zeigte auf 
eine besonders verletzliche Stelle in Connors 
Beckenbereich. 

Payton öffnete den Mund, um Ian zu befehlen, seinen 
Unterricht woanders fortzusetzen, stöhnte aber nur, weil er 
entdeckte, was hinter diesem lauerte. Ein Blick auf 
Gillyanne und er konnte sehen, dass seine Cousine mit weit 
aufgerissenen Augen auf Klein-Alice und die sieben Kinder, 
die sie bei sich hatte, starrte. Gillyanne sah zu Callum, dann 
zu Payton und öffnete den Mund. 

»Fang gar nicht erst an«, sagte er, um die Frage zu 
unterbinden, mit der sie ihn traktieren wollte. »Geht in die 
große Halle.« 

»Wo ist Lady Kirstie?«, wollte Moira wissen, während sie 
zum Bett eilte, sich umsah und dann Payton anfunkelte. 

»Sie versteckt sich«, antwortete dieser und warf schnell 
einen grimmigen Blick zu Gillyanne, »weil sich so viele 
Leute in diesem Gemach aufhalten.« 

»Ich sehe sie nicht.« Moiras Unterlippe begann zu zittern. 
Ein blasser, schlanker Arm wand sich hinter ihm hervor und 
eine kleine, graziöse Hand streichelte kurz Moiras Wange. 
Ein flüchtiger Blick über seine Schulter gab nichts weiter 
als eine Masse wirren schwarzen Haares und rauchgraue 
Augen zu erkennen. Das Wenige, was er von Kirsties 
Gesicht sehen konnte, leuchtete vor Schamröte. »Siehst du, 
mein Liebes«, sagte Kirstie, »es geht mir gut. Ich muss nur 
ein bisschen allein sein, bevor ich zu euch in die große 
Halle komme.« 


Moira nickte, drehte sich zu den anderen um und schrie: 
»Hinaus mit euch! Meine Herrin ist nackt!« 

»Oh, genau das fehlte noch«, schimpfte Kirstie und 
versteckte sich hinter Paytons Rücken. 

Payton unterdrückte mühsam ein Lachen, während die 
kleine Moira zu der Ansammlung von Leuten marschierte 
und mit dem Finger zur Tür wies, wobei sie in ihrem 
wortlosen Befehl beeindruckend majestätisch wirkte. Alice, 
deren Gesicht sich bei dem Versuch, sich das Lachen zu 
verbeißen, etwas verzerrte, schob alle aus dem Gemach. 
Das breite Grinsen, das sich auf Connors, Ians und 
Gillyannes Gesichtern zeigte, verstärkte Paytons Drang nur 
noch. 

Gerade als sich die Tür schloss, hörte Payton, wie Callum 
Moira fragte: »Woher hast du gewusst, dass sie nackt ist? 
Hast du ihre Brustwarzen gesehen?« Damit hatte seine 
Selbstbeherrschung ein Ende. Er brüllte vor Lachen. Selbst 
der Anblick einer lebhaft errötenden und herrlich nackten 
Kirstie, die aus seinem Bett sprang, konnte ihn nicht 
beruhigen oder ablenken. 

»Oh ja, du hast gut lachen«, schimpfte Kirstie, die anfing, 
sich anzuziehen. »Es freut mich, dass dich meine 
Verlegenheit so gut unterhält. Und ich nehme an, du hast 
Callum höchst amüsant gefunden. Er sagte: Brustwarzen, 
Payton. Er wollte wissen, ob Moira meine Brustwarzen 
gesehen hat!« Ihre Worte klangen gedämpft, da sie sich in 
ihr Kleid hineinzwängte. »Du musst mit dem Jungen 
sprechen. Wenn er solche Dinge wissen will, ist es höchste 
Zeit, dass jemand mit ihm spricht. Und seine 
Ausdrucksweise!« 

Die ganze Zeit, während sie sprach, wobei sie von Klagen 
über Callums Ausdrucksweise zu Klagen über Paytons 
herzlose Gleichgültigkeit und weiter zu ihrer Demütigung 
und wieder zurück wanderte, kleidete sie sich an. Sie 
ergriff ihre Bürste, bemerkte, dass sie neben dem Bett 


stand, und setzte sich langsam hin. Eine Weile starrte 
Kirstie blicklos aufihre Bürste. 

»Oh, Payton, wie kann ich nur diesen Leuten 
gegenübertreten?« 

Dieser hatte sich inzwischen erholt, setzte sich auf, nahm 
ihr die Bürste aus der Hand und begann sanft, ihre Haare 
zu entwirren. »Du machst dir zu viele Sorgen, Kirstie. Sie 
werden dich nicht verurteilen. Um ehrlich zu sein, ist es 
durchaus möglich, dass ich einen scharfen Tadel von meiner 
Cousine erteilt bekomme, wenn die ganze Geschichte 
heraus ist. Ein Familiengeheimnis, Liebste: Gilly gehört 
wahrscheinlich zu einer seltenen Sorte von Murray-Frauen. 
Sie hat Connor tatsächlich geheiratet, bevor sie mit ihm ins 
Bett ging. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie ihn unter drei 
Lairds auswählte. Diese wollten sie heiraten, um Anspruch 
auf die Ländereien aus ihrer Mitgift zu erhalten. Gilly nahm 
ihn, weil sie glaubte, er könne ihr zeigen, was Leidenschaft 
ist.« Payton nickte, als Kirstie ihn mit entsetzten, weit 
aufgerissenen Augen anstarrte. »Das ist die Wahrheit.« 

»Du meinst, sie haben sich nicht gern?« 

»Oh, inzwischen schon. Gilly weiß, dass Connor sie ebenso 
liebt wie sie ihn, obwohl sie zugibt, dass sie es nicht allzu oft 
zu hören bekommt. Unser Connor ist ein herber, in sich 
gekehrter Mann. Weil er wusste, wie viel es ihr bedeutete, 
schenkte er ihr ein paar sehr schöne Worte zur Taufe ihrer 
Zwillinge, und er schien nah daran zu sein, sich zu 
übergeben, während er das machte.« Er sah sie fragend an, 
als sie schmunzelte. 

»Mein Bruder Steven ist genauso. Seine Frau Anne sagt, 
sie weiß, dass er sie liebt, aber sie seien seit vier Jahren 
verheiratet und sie hat es nur dreimal von ihm gehört. 
Einmal unmittelbar vor ihrer Hochzeit, denn sie hätte ihn 
nicht geheiratet, wenn er es nicht getan hätte. Einmal, als 
sie ihr erstes Kind bekam und einmal, als er dachte, er 
würde sterben. Der Esel glaubte, ein Geschwür im Bauch 
zu haben.« 


Payton stand auf und zog sich an. 

»Er ist nicht gestorben, oder?« 

»Genau, er hatte nur eine Verstopfung und brauchte 
nichts weiter als einen Einlauf.« Sie lächelte, als er lachte, 
wurde aber schnell wieder ernst, während sie ihr Haar mit 
einem Band zusammenfasste. »Mir bleibt wohl kaum etwas 
anderes übrig. Ich muss gehen und ihnen 
gegenübertreten.« 

»Ja, das musst du.« Er nahm sie an der Hand, zog sie hoch 
und küsste sie schnell und heftig. »Vertraue mir, Kirstie, sie 
werden dich nicht dafür verurteilen, dass du mein Bett mit 
mir teilst. Glaube nicht, dass sie überhaupt viel darüber 
nachdenken. Und sobald sie von dem Kampf erfahren, den 
wir austragen, werden sie dich beinahe für eine Heilige 
halten.« 

Kirstie bezweifelte das, erlaubte Payton aber, sie in die 
große Halle zu bringen. Er unterband geschickt die vielen 
Fragen seiner Cousine, indem er ihr versprach, nach dem 
Frühstück in seinem Schreibgemach die ganze Wahrheit zu 
erzählen. Als sie, Payton, Ian, die MacEnroys und Callum 
sich im Schreibgemach versammelten, fühlte sich Kirstie 
schon wohler. Gillyanne war offen und freundlich und 
zwinkerte ihr einmal kurz zu, als sie Sir Connors Blick 
begegnete. Kirstie fragte sich, wie so viele Leute etwas, das 
man ihr immer als Sünde dargestellt hatte, so leicht 
hinnehmen konnten. Mit einem innerlichen Achselzucken 
setzte sie sich neben Payton und wappnete sich gegen die 
zweifelsohne aufwühlende Erzählung all dessen, was 
geschehen war und was ihnen noch immer drohte. 

Payton wollte eben anfangen, die Geschichte ihres 
Kampfes gegen Sir Roderick wiederzugeben, als sein Blick 
auf Callum fiel, der neben lan saß. Ian hatte Payton 
anvertraut, in welchem Zustand sich der Junge befunden 
hatte, als er gestern im Wald angekommen war, um Ian 
nach Hause zu holen. Zum ersten Mal hatte Ian deutlich die 
Narben gesehen, die Roderick bei dem Jungen hinterlassen 


hatte, die tief sitzende Angst, die Callum noch immer vor 
diesem Mann empfand. Es war nur ein Tag vergangen, seit 
Ian den weinenden, verängstigten kleinen Jungen gesehen 
hatte, den Callum so sehr zu verbergen versuchte, und 
Payton fragte sich, ob es nicht viel zu früh für ihn war, das 
alles noch einmal zu hören, noch einmal zu durchleben, was 
er jetzt erzählen würde. »Callum, vielleicht ...« Er hob die 
Augenbrauen, als Callum heftig den Kopf schüttelte. 

»Nein, ich bleibe. Ich bin auch ein Verbündeter.« Callum 
sagte es mit einer Spur Beklommenheit. »Ja, das bin ich. 
Ich kämpfe auch. Ich habe geholfen, meine Herrin zu 
retten.« 

»Das hast du, Callum«, bestätigte Kirstie und lächelte ihm 
zu. »Auch du bist mein Beschützer.« 

»Und außerdem ein vielverspechender Kämpfer, Junges, 
fügte Ian hinzu, wobei er ihm auf die Schulter klopfte. 

»Sogar noch vielversprechender, wenn er lernt, einem 
Mann nicht das Messer in den Hintern zu rammen«, warf 
Connor ironisch ein, fuhr aber mit dramatischer Geste 
zusammen, als Gillyanne ihn in den Arm kniff. Dann 
zwinkerte er dem grinsenden Callum zu. 

»In Ordnung, Callum, du kannst bleiben und alles 
hinzufügen, was du für wichtig hältst.« Payton bemerkte 
trotz Callums Pose entschlossener Tapferkeit einen 
unbehaglichen Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen, einen 
Hauch von Beschämung und fügte sanft hinzu: »Es gehtin 
Ordnung. Vertraue mir. Sie werden erkennen, wer an allem 
die Schuld trägt.« Er lächelte, als der Junge zögernd nickte, 
wusste aber, dass es traurigerweise lange dauern würde, 
bis Callum diese Beschämung, dieses Gefühl, irgendwie der 
Schuldige zu sein, nicht mehr schmerzlich empfinden 
würde. 

Payton sah zu seiner Cousine, die ihre Ungeduld, alles zu 
erfahren, bestens meisterte. »Hattest du wirklich das 
Gefühl, ich sei in Gefahr?« 


»Ja«, antwortete Gillyanne mit einem tadelnden Blick, 
»und du begibst dich in noch größere Gefahr, wenn du 
weiterhin zögerst, mir ganz genau zu erzählen, was los ist.« 

Nachdem er ihr zugeschmunzelt hatte, wurde Payton 
schnell ernst. Er erzählte ihnen alles, was seit seiner ersten 
Begegnung mit Kirstie geschehen war, alles, was er über 
Sir Roderick wusste. Callum und Kirstie fügten dem nur 
wenig hinzu. Gillyanne wirkte zunehmend aufgeregt, 
während Connor zunehmend grimmig aussah. Zu Paytons 
Erleichterung schaute keiner von ihnen Callum an, wenn er 
nicht sprach, denn Payton war überzeugt, dass der Junge 
solche Blicke missverstehen würde. 

»Ich ziehe los und bringe ihn für dich um«, sagte Connor 
nach einem kurzen, aber lastenden Schweigen. »Ich könnte 
nahe herankommen, er weiß nicht, wer ich bin. Vermutlich 
möchtest du, dass er langsam und qualvoll stirbt. Ich kenne 
da ein paar Methoden, um das zu bewerkstelligen.« 

Kirstie zwinkerte und versuchte, nicht schockiert zu 
wirken, während sie den Mann musterte, der so gelassen 
davon sprach, loszuziehen und einen Menschen zu töten, 
und das auch noch auf eine Art, die diesem einen 
langsamen und qualvollen Tod bereiten würde. Sicher 
verdiente Roderick das, aber es ließ sie frösteln, einen solch 
gut aussehenden Mann so ungeniert davon sprechen zu 
hören. Mit einem Blick auf Payton entspannte sie sich ein 
wenig. Er grinste den Mann an. 

»Du würdest es auch tun, nicht wahr?«, fragte Payton. 

»Ja«, antwortete Connor. »Es ist die Pflicht eines Mannes, 
die Kleinen zu beschützen. Jemand, der wie Sir Roderick 
andere missbraucht, sollte getötet werden. Und das am 
besten langsam. Männer wie er haben Angst vor dem Tod. 
Tief in ihren finsteren Herzen wissen sie, dass es für sie 
keine Erlösung gibt. Somit lässt man sie am besten sterben, 
und zwar so, dass sie Zeit haben, sich den Tod zu 
wünschen, damit der Schmerz ein Ende hat, aber 
gleichzeitig entsetzliche Angst davor verspüren. So 


langsam, dass sie Zeit haben, über all ihre Sünden 
nachzudenken und darüber, wie sie dafür bezahlen 
müssen.« Er zuckte die Schultern. »Schade, aber 
normalerweise funktioniert es so nicht. Normalerweise 
sterben diese Mistkerle schnell.« 

Jeder, Gillyanne eingeschlossen, erweckte den Eindruck, 
als ob ihm das alles vollkommen einleuchtete. Kirstie 
wusste in ihrem Innersten, dass es auch ihr einleuchtete. 
Sie stimmte Connor zu, war sich aber nicht klar darüber, ob 
sie das eigentlich durfte. 

»Aha, dein Mädchen sieht beklommen aus. Ein weiches 
Herz in einem Mädchen ist eine gute Sache, aber vielleicht 
nicht jetzt, nicht bei diesem Mann.« 

»Ich weiß«, Kirstie verzog das Gesicht, »ich war mir nur 
nicht sicher, ob es richtig ist, mit alldem so innig 
übereinzustimmen.« 

Payton legte ihr den Arm um die Schultern und küsste sie 
auf die Wange. Er überging ihr Erröten und wandte sich 
wieder Connor zu. »Im Moment mache ich mir am meisten 
Sorgen über seine Familie. Sie betrachtet Rodericks 
Behauptungen, er sei der betrogene Ehemann und ihm sei 
die Frau geraubt worden, als schwere Beleidigung ihrer 
Ehre, der Ehre ihres Clans. Sie werden allmählich ärgerlich 
und unruhig über sein Zögern, etwas zu unternehmen, 
anstatt zu reden und zu jammern. Es wäre vielleicht das 
Beste, wenn Kirstie und ich uns irgendwo ein Versteck 
suchen würden, bis ich mit ihnen sprechen kann. Wenn ich 
sie von der Wahrheit über Roderick überzeugen kann, 
stellen sie meiner Meinung nach keine Gefahr mehr dar 
und werden mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit Roderick auf 
keine Weise mehr helfen.« 

Connor nickte. »Ihre Gefühle sind gerechtfertigt. Sie 
müssen erfahren, dass diese auf Lügen aufbauen.« 

»Ich glaube nicht, dass du dich verstecken solltest, 
Payton«, warf Gillyanne ein. »Das sieht nach einem 
Eingeständnis deiner Schuld aus und würde Sir Rodericks 


Lügen den Anschein von Wahrheit geben. Die Maclyes 
würden es so sehen und dich verfolgen. Wenn du wegläufst 
und dich versteckst, ist es außerdem sehr schwierig, dir 
den Rücken zu decken. All das hilft Sir Roderick bei seinem 
Plan, Euch beide loszuwerden.« 

»Stimmt allerdings.« Payton zuckte die Achseln. »Was 
kann ich sonst tun? Die Maclyes auf einen Wein und ein 
Gespräch hierher einladen?« 

»Ja, genau das. Eine kühne Annäherung, die sie verblüffen 
wird und die Frage aufwirft, ob du vielleicht unschuldig 
bist.« 

»Oder ihnen eine günstige Gelegenheit verschafft, mich in 
winzige, blutige Stückchen zu hauen.« 

»Gilly braut einen netten kleinen Trank«, sagte Connor 
und wechselte mit seiner Frau ein kurzes Schmunzeln. 
»Nach allem, was du uns erzählt hast, scheinen die Maclyes 
ein gerechter Haufen zu sein, der aber seinen ehrenvollen 
Namen beschmutzt sieht. Die Gefühle können sich 
hochschaukeln, und daraus kann eine gefährliche Situation 
entstehen. Und wenn du ihnen erzählst, was für ein 
widerliches Untier Sir Roderick ist, weiß man nicht, wie sie 
reagieren. Würdest du mir so etwas über einen nahen 
Verwandten berichten, wäre mein erster Gedanke, dir dein 
Lügenmaul zu stopfen. Sie könnten das Gleiche 
empfinden.« 

»Ganz genau«, stimmte ihm Gillyanne zu, »deswegen 
holen wir die Männer hierher und schenken ihnen einen 
schwach dosierten Wein ein. Wenn sie einschlafen, binden 
wir sie an ihren Stühlen fest. Dann müssen sie dir zuhören, 
und zwar ohne uns den Mund zu stopfen.« Sie seufzte. »Ich 
wünschte, ich hätte einen Trank, der sie von dem, was du 
zu sagen hast, überzeugen würde. Das wird das 
Allerschwierigste sein.« 

»Dann helfe ich, sie zu überzeugen«, warf Callum ein. 

»Oh nein, Callum«, widersprach Kirstie. »Das können wir 
nicht von dir verlangen.« 


»Das habt Ihr nicht. Ich habe es angeboten.« 

»Und wir bieten es auch an.« 

Kirstie starrte ebenso wie die anderen auf die beiden, die 
in der Tür standen. »Michael? Eudard? Was macht ihr denn 
hier?« Ihr Bruder ging zu ihr, Michael dicht hinter ihm, und 
sie sah, dass er hinkte. »Dein Bein ...« 

»Ist fast ausgeheilt, obwohl es vielleicht ein bisschen lahm 
bleibt«, antwortete Eudard. »Ich wäre schon früher 
gekommen, hätte Tante Grizzel nicht gedroht, mich ans 
Bett zu fesseln.« 

»Aber ich habe Michael zu dir geschickt, damit er dir 
berichtet, was vorgefallen ist, und ich habe dir geschrieben 
30% 

»Ja.>Lieber Eudard, mache dir keine Sorgen, ich bin nicht 
ertrunken. Kirstie.< Sehr beruhigend.« 

»Ich war im Begriff, einen besseren zu schreiben. Gestern 
habe ich damit angefangen, aber es kam etwas 
dazwischen.« 

»Natürlich tat es das. Möchtest du Michael und mich nicht 
deinen Freunden vorstellen? Danach können wir über das, 
ah, Dazwischengekommene reden.« 

Während Kirstie dies schnell erledigte, musterte Payton 
ihren Zwillingsbruder. Sie sahen sich zwar sehr ähnlich, 
was Eudard zu einem gut aussehenden jungen Mann 
machte, aber er war wesentlich größer als Kirstie, 
mindestens einen Meter achtzig, breitschultrig und 
muskulös. Michael Campbell schien etwa vierzehn oder 
fünfzehn Jahre alt zu sein, und wirkte wie die meisten 
Heranwachsenden schlaksig. Angesichts seiner schwarzen 
Haare, der tiefblauen Augen, der makellosen Haut und der 
edel geschnittenen Gesichtszügen konnte man unschwer 
erkennen, warum sich Rodericks perverses Verlangen auf 
ihn gerichtet hatte. Auch wenn er jetzt zu alt für ihn war, 
war es Roderick offensichtlich zu gefährlich gewesen, ihn 
umzubringen - oder Michael war, anders als Callum, 
angemessen eingeschüchtert gewesen. 


»Ich habe mit angehört, was Ihr vorhabt.« Eudard setzte 
sich auf den Stuhl, den Ian ihm geholt hatte. »Und Michael 
hat mir eine Menge erzählt, was du, Kirstie, übergangen 
hast. Wie auch immer, wenn du so freundlich wärst, ich 
würde gerne erfahren, in wie viel Schwierigkeiten du seit 
dem Tag, an dem du nicht ertrunken bist, geraten bist.« 

Kirstie berichtete ihm flüchtig jeden einzelnen Vorfall, 
wobei sie sich bemühen musste, seine zwischen Payton und 
ihr hin und her wandernden Blicke zu übersehen. »Wie du 
siehst, war es ein bisschen schwierig, aber jetzt ist alles in 
Ordnung.« 

»Oh ja, das kann ich sehen«, erwiderte er ironisch und 
verdrehte die Augen, bevor er seinen Blick auf Payton 
heftete. »Ist das also der lüsterne, für sein eigenes 
Wohlergehen viel zu gut aussehende Knabe, mit dem du 
deinen Ehemann betrügst?« 

Diese Frage wurde in so sanftem Ton gestellt, dass Kirstie 
eine Weile brauchte, um deren Bedeutung zu erkennen. 
»Wo hast du das denn gehört?« Sie hoffte, dass ein 
schneller Gegenangriff ihn ablenken würde. »O Gott, diese 
Nachricht ist doch wohl nicht bis nach Hause 
vorgedrungen, oder?« 

»Nein. Ich hörte sie in einer Bierschenke. Ein paar 
Maclyes haben über dich geredet und darüber, was man 
mit ihm machen soll. Von daher wusste ich, wo ich dich 
finde, was du mir ja auch verschwiegen hast. Ist er das?« 

»Ich glaube wirklich nicht, dass das hier der richtige Ort 
und der richtige Zeitpunkt ist, um dies zu besprechen«, 
zischte sie. 

Eudard zuckte die Schultern. »Ich werde eine Weile hier 
sein. Wir können es später besprechen.« Er sah zu Connor. 
»Mehrere Maclyes übernachten im Hawk and Dove. 
Weitere in einem kleinen Haus in der oberen High Street, 
das mit ihrem Clan-Namen versehen ist.« 

»Sie wohnen nicht mit Sir Roderick zusammen?«, fragte 
Gillyanne. 


»Nein. Seltsam, findet Ihr nicht auch? Es ist vielleicht gar 
nicht so schwer, sie davon zu überzeugen, dass er nichts 
weiter als Schmutz ist, den sie sich am besten schnell von 
den Stiefeln kratzen. Zwischen ihm und den anderen 
herrscht eindeutig wenig Zuneigung. Die, die ich im 
Gasthof belauschte, mochten ihn überhaupt nicht. Wäre er 
nicht einer der Söhne des Laird, würdet ihr wahrscheinlich 
gar nichts von ihnen hören.« 

»Nun, das klingt sehr vielversprechend«, bemerkte 
Connor. »Einige von ihnen haben vielleicht schon einen 
Verdacht, was er ist.« 

Bevor es Payton richtig wahrnahm, waren Connor und 
Gillyanne fort. Sie eilten, um den Maclyes Paytons 
Einladung für den folgenden Tag zu überbringen und dafür 
zu sorgen, dass Gillyanne alles zur Verfügung stand, was sie 
für ihren Trank brauchte. Ian nahm Callum mit sich, um 
ihm die besten Ziele für sein Messer zu zeigen, und 
Michael, der das interessant fand, ging mit. Kirstie 
murmelte eine Entschuldigung von wegen, sie müsse nach 
den Kindern sehen und nachschauen, ob für jeden genug 
zu essen im Haus sei, und war schon aus der Tür, bevor 
Payton überhaupt mitbekommen hatte, dass sie 
aufgestanden war. Er warfeinen Blick um sich, sah Eudard 
an und stellte fest, dass er mit dem Zwillingsbruder seiner 
Geliebten allein war. Eudards langsam sich ausbreitendes 
Lächeln schien ihm nicht besonders tröstlich. 

»Eure Schwester hat eben eine beeindruckende Flucht 
hingelegt.« 

»Ja, darin ist sie sehr gut. Sie lernte es, als sie noch ein 
kleines Mädchen war. Bei acht Brüdern ist der Rückzug oft 
das Beste. Ihr seid also der Mann, der Roderick die Frau 
geraubt und sie zu frevelhaftem Ehebruch verführt hat?« 

»Sie ist nicht seine Frau«, fuhr Payton auf, ächzte aber, als 
ihm bewusst wurde, wie verräterisch seine Reaktion 
gewesen war. »Ihr müsst wissen, dass er nie mit ihr 
geschlafen hat. Nie die Ehe vollzogen hat.« 


»Aha, das dachte ich mir. Natürlich habt Ihr das in 
Ordnung gebracht.« 

»Ich habe nicht das Bedürfnis, mich mit Kirsties Bruder 
anzulegen, schon gar nicht mit ihrem Zwillingsbruder.« 

»Auch ich habe nicht das Bedürfnis, mich mit Euch 
anzulegen. Nicht mehr. Als ich die Geschichte zum ersten 
Mal hörte, war ich ziemlich scharf auf Euer Blut. Ich betete 
all die Todesarten herab, die ich für Euch wusste. Zuvor 
wollte ich Euch natürlich kastrieren.« 

»Natürlich. Was zu erwarten war.« 

»Dann sagte Michael sehr ruhig: >Sie ist am Leben.« Ich 
bin ein gelassener Mensch, ein vernünftiger Mann, und 
versuchte natürlich, ihm mit meiner Krücke einen Schlag 
auf den Kopf zu verpassen. Schließlich befahl ich ihm, mir 
genau zu erzählen, was er damit meinte.« 

Payton fand, dass Eudard einen sehr seltsamen Sinn für 
Humor besaß, und musterte die dicke, geschnitzte Krücke, 
die der Mann in der Hand hielt. »Hoffentlich habt Ihr den 
armen Kerl nicht getroffen.« 

»Er ist erstaunlich schnell. Michael meinte danach, dass 
er keine Schwester hätte und deshalb nicht wüsste, wie 
sich ein Mann fühlt, wenn er entdeckt, dass sie von einem 
gut aussehenden Frauenhelden verführt würde.« Eudard 
nickte, als Payton zusammenfuhr. »Aber er denke doch, in 
Kirsties Fall sei es wichtiger, dass sie am Leben ist, sich in 
Sicherheit und unter dem Schutz von jemandem befindet 
und ihr jemand im Kampf gegen den perversen Mistkerl 
von Ehemann beisteht. Da ich prinzipiell gerne die nackte 
Wahrheit erfahre, versuchte ich einmal mehr, ihn zu treffen. 
Er sprang weg, quasselte weiter, und wir spielten dieses 
Spiel für eine Weile. Endlich kam ich zu dem Schluss, dass 
er vielleicht recht hatte, ich müde bin und es 
wahrscheinlich gut war, dass ich lahme, sonst hätte ich den 
Jungen vielleicht verletzt. Natürlich ist er ein Flegel, ein 
kräftiger Klaps mit dem Stock wäre nicht ganz fehl am Platz 
gewesen.« 


»Schon richtig. Gelegentlich denke ich das auch von 
Callum, dabei ist er erst elf. Wahrscheinlich ist es besser, 
diesem Bedürfnis zu widerstehen.« 

»Stimmt, er hat genug gelitten. Ebenso Michael.« 

»Oh, daran habe ich gar nicht gedacht, aber Ihr habt 
recht.« 

»Nein? Woran habt Ihr dann gedacht?« 

»Callum hat Messer. Bei der letzten Zählung waren es 
sieben.« Payton lächelte matt, als Eudard lachte. »Ich 
denke, gerade jetzt braucht er es, sich mit Waffen eine 
Drohhaltung zuzulegen.« 

»Ja, und meine Schwester braucht Euch. Vielleicht nicht 
auf diese spezielle Art und Weise«, fügte er ironisch hinzu, 
»aber in manch anderer Hinsicht. Es tut weh, dass sie nicht 
zu uns gekommen ist, doch ich kann verstehen, warum. Ihr 
lebt in Rodericks Welt und könnt ihm Auge in Auge, Zahn in 
Zahn auf gleichem Niveau begegnen. Ihr habt sie am Leben 
erhalten, Ihr habt sie in Sicherheit gebracht, und ich 
glaube, Ihr habt sie glücklicher gemacht, als sie fünf lange 
Jahre gewesen ist. Also kein Kampf und kein Einschreiten, 
nicht jetzt. Später, falls sie das hier überlebt und Ihr Kirstie 
das Herz brecht.« Michael zuckte einmal mehr die Achseln. 
»Wir werden sehen.« 

Payton machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich kann 
nicht behaupten, dass ich ihr nicht das Herz brechen 
würde, aber es ist nicht meine Absicht. Meine Absichten 
sind nichts weiter als ehrenwert. Ich wollte nur damit 
warten, esihr zu sagen, bis sie nicht mehr mit Roderick 
verheiratet ist. Sobald sie Witwe ist, werde ich sie zu 
meiner Frau machen.« 

»In Ordnung. Mehr als in Ordnung. Jetzt kann ich mich 
also gemütlich zurücklehnen und mir eure Spielchen 
ansehen.« 

»Ich hoffe nur inständig, dass Ihr sie davon überzeugen 
könnt. Vielleicht solltet Ihr sie das nächste Mal, wenn sie 
herbeispringt, über die Krücke da stolpern lassen.« 


Eudard grinste und streckte seine Hand aus, als Payton 
aufstand. »Hievt uns aus dem Stuhl.« Sobald er stand, ging 
Eudard Seite an Seite mit Payton zur Tür. »Dieser Kamerad 
Ian bringt dem Jungen bei, wie man kämpft?« 

»Ja. Unten in den Kellergewölben, falls Ihr die Absicht 
habt, es Euch anzuschauen.« 

»Die habe ich. Bringt mich bitte hin.« 

Gerade als sie sich der Tür näherten, die zu den 
Kellergewölben führte, trat Kirstie aus der Küche. Bevor sie 
entwischen konnte, packte Payton sie an der Taille und zog 
sie an sich. Sie wurde vor Wut rot, staunte aber verwirrt, 
als sie Eudards Grinsen bemerkte. Da Payton bisher nichts 
von einer Heirat gesagt hatte, musste ihr die 
widerspruchslose Hinnahme ihres Verhältnisses Rätsel 
aufgeben. 

»Was hast du jetzt vor, Eudard?«, fragte Kirstie ihren 
Bruder. 

»Ich gehe hinunter und sehe zu, wie Ian die Jungen 
unterrichtet. Und was hast du vor?« 

»Ja, ich hatte vor ...« Sie kreischte überrascht auf, als 
Payton sie hochhob und sich über die Schulter warf. 

»Wir gehen und treiben unsere Spielchen«, antwortete 
Payton gedehnt. 

»Habt Ihr morgens eins verpasst?« Eudard grinste. 

»Genau.« 

»Gut, dann spielt ein kleines Spiel für mich mit. Und ich 
werde ab jetzt vorgeben, dass ich nicht nur lahm, sondern 
auch blind bin.« 

Payton hörte Kirstie nach Luft schnappen und war sich 
sicher, dass sie die mehr als unfeine Anspielung ihres 
Bruders verstanden hatte. Er hegte den Verdacht, dass er 
sich noch der Beschwichtigung ihrer neu erwachten 
Bedenken widmen musste, kam aber zu dem Schluss, dass 
er dieser Aufgabe mehr als gewachsen war. 
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»Ich kann nicht glauben, dass es funktioniert hat!« 

Auch Payton konnte es nicht fassen, lächelte Kirstie aber 
nur zu, als sie, Gillyanne und Callum in die große Halle 
schlüpften. Er hatte sich gut abgesichert, dennoch war es 
ein Risiko geblieben. Es freute ihn, dass er den 
Maclye’schen Sinn für Ehre und Gerechtigkeit richtig 
eingeschätzt hatte. Die Tatsache, dass sie zum Gespräch 
bereit waren und ihm nicht einfach an Ort und Stelle wegen 
der vermeintlichen Beleidigung gegenüber ihrer Familie 
die Kehle durchgeschnitten hatten, zeigte ihre Bereitschaft, 
ihm zuzuhören. Es sei denn - er warfeinen Blick auf die 
sechs bewusstlosen Männer und verzog das Gesicht -, sie 
waren außer sich vor Wut über die List, die er ihnen 
gegenüber gebraucht hatte. 

»Sechs?« Gillyanne untersuchte jeden einzelnen Mann, 
um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich nur 
bewusstlos waren und durch ihr Gebräu sowie den Fall auf 
den Boden keine Schäden erlitten hatten. 

»Acht«, verkündete Connor, der einen ebenfalls 
ohnmächtigen Maclye hereinschleifte, wobei ihm der starke 
Ian mit einem weiteren folgte. 

»Habt Ihr sie arg verletzt?« Gillyanne inspizierte die 
beiden Männer, die Connor und Ian auf den Boden warfen. 

»Nicht sehr.« 

»Sie haben gedacht, sie hätten mich gestellt, nachdem sie 
sich an Malkie, Donald und Angus vorbeigestohlen haben«, 
erklärte der starke Ian, »aber Connor tauchte hinter ihnen 
auf und schlug ihnen die Köpfe aneinander.« 

»Der einfache Weg ist immer der beste«, murmelte Payton 
und grinste Gillyanne an, die ein paar gut gewählte Flüche 
von sich gab, während sie die Köpfe der Männer 
untersuchte. »Eudard und Michael?« 


»Hier«, sagte Eduard, der mit Malkie und Michael eben 
den Raum betrat, stehen blieb und offenen Mundes die 
Maclyes anstaunte. »Acht?« 

»Ich hätte mehr mitgebracht«, warf Connor ein. 

»Ich fühle mich geschmeichelt«, entgegnete Payton. 

Connor tat es mit einem Achselzucken ab. »Du bist klein, 
aber aalglatt.« 

»War das ein Kompliment?«, fragte Kirstie leise, die eben 
kam und sich neben Paytons Stuhl setzte. 

»Ich denke.« Payton schaute zu Michael und Callum, die 
sich in seiner Nähe niederließen. »Seid ihr sicher?« 

Callum, der zusah, wie die Männer die Maclyes an ihre 
Stühle fesselten, drehte sich zu ihm um. »Ja. Ihr und Kirstie 
kämpft für mich und die anderen Kinder. Ihr habt Euer 
Leben und Euren guten Ruf aufs Spiel gesetzt. Jetzt haben 
sich auch Eure Verwandten dem Kampf angeschlossen. 
Wenn es hilft, dass ich erzähle, was mir zugestoßen ist und 
was ich weiß und gesehen habe, muss ich es tun.« 

»Und keiner hier im Raum wird weitererzählen, was er 
gehört hat«, fügte Michael hinzu. »Es muss aufhören. Es 
MUSS.« 

Payton klopfte dem Jungen kurz auf die Schulter. »Das 
wird es.« 

Bis Klein-Alice etwas zu essen und unvermischten Wein 
gebracht hatte und wieder fortgegangen war, um auf die 
Kinder aufzupassen, erwachte der erste Maclye. Gillyanne 
und Kirstie stellten Wein, Brot und Käse vor ihn hin, 
während sich Connor und Eudard hinter vier Maclyes 
postierten und Connor und Eudard hinter den anderen 
vieren Wache standen. Die Maclyes waren entwaffnet 
worden, doch wenn man sie aus ihren Fesseln entließ, 
konnten sie sich noch immer als gefährlich erweisen. 
Gillyanne und Kirstie schlüpften gerade wieder aufihre 
Stühle zurück, als der letzte Maclye seine Augen Öffnete. 
Alle zusammen funkelten Payton wütend an. 


»Wir waren zu einem Gespräch bereit«, knurrte Sir Keith, 
der Älteste unter ihnen. 

»Oh ja, und danach hattet ihr vor, ihn in kleine Stücke zu 
spalten«, schimpfte Kirstie. 

»Und du, die Frau eines unserer Verwandten, wagst es 
vor unseren Augen, mit einem anderen herumzutanzen!« 

»Wir tanzen nicht herum! Wir versuchen nur, am Leben 
zu bleiben, Onkel.« 

»Onkel?«, fragte Payton. 

»Ja«, erwiderte Kirstie, die noch immer Sir Keith’ 
wütendem Blick mit einem ebenso wütenden Blick 
begegnete. »Offensichtlich hatten sie den Eindruck, dass du 
ein Respekt einflößender Gegner bist. Hier hast du Sir 
Keith, Rodericks Onkel, neben ihm seinen erstgeborenen 
Sohn Tomas. Dann folgen ein weiterer Onkel, Sir Thomas, 
und William, dessen Erstgeborener. Auf der anderen Seite 
des Tisches sitzen vier von Rodericks Brüdern: Sir Andrew, 
Sir Brian, Sir Adam und Sir Ross. Dem Clan meines Gatten 
ist die Ehre der Maclyes eindeutig sehr viel mehr wert, als 
sie es jemals Roderick war.« 

»Ganz gewiss mehr wert als seiner Hure von Frau. Au!« 
Sir Keith schaute sich grimmig nach Connor um, der ihm 
mit seinen Knöcheln kräftig auf den Hinterkopf geklopft 
hatte. »Das Mädchen treibt es mit diesem hübschen Esel 
da. Am ganzen Königshof spricht man von nichts anderem. 
Erwartet Ihr von uns, dass wir dazu lächeln und ihr alles 
Gute wünschen?« 

»Lady Kirstie hat mich nicht wegen meines hübschen 
Gesichts aufgesucht oder wegen angeblicher Fähigkeiten 
im Bett. Sie suchte jemanden, der ihr half, nachdem ihr 
Ehemann sie hatte ertränken wollen.« Das plötzliche, 
angespannte Schweigen der Maclyes überraschte Payton. 

»Ich frage mich, ob sie zu dieser Anklage schweigen, weil 
sie wissen, dass Roderick zu so etwas fähig ist, oder weil sie 
es nicht sonderlich überraschend finden, dass ich einen 
Mann dazu treiben könnte«, warf Kirstie ironisch ein. 


»Du bist still«, befahl Payton ihr sanft, bevor er seinen 
strengen Blick wieder den Maclyes zuwandte. »Nun, wenn 
die Herren schwören, sich zu benehmen und uns 
anzuhören, werden wir sie losbinden. Dieses Mal habt Ihr 
die Wahrheit vernommen.« 

Nachdem er sich mit seinen Verwandten mit den Augen 
verständigt hatte, nickte Sir Keith. »Wir werden Euch heute 
nicht bekämpfen.« 

Sobald sie ihre Fesseln los waren, bedienten sich die 
Maclyes mit den Speisen und Getränken, die man ihnen 
serviert hatte. Sie vertrauten darauf, dass diese nunmehr in 
Ordnung waren. »Wie lautet die Wahrheit, die wir Euch 
glauben sollen?«, wollte Sir Keith wissen. 

»Roderick versuchte, seine Frau zu ermorden«, 
antwortete Payton. »Er verfolgte sie und warfsie in den 
Fluss. Der Mann hatte vergessen, dass sie schwimmen 
kann.« 

Sir Andrew schnaubte und schimpfte: »Das klingt nach 
dem Esel.« 

»Er hat sie also versucht umzubringen«, rekapitulierte Sir 
Keith nach einem weiteren Blickkontakt mit seinen 
Verwandten. »Es ist ihm misslungen. Die meisten Mädchen 
würden bei ihren Verwandten oder im Kloster Zuflucht 
suchen. Sie aber nicht. Sie ist zu Euch gelaufen. Warum?« 

»Ich war näher«, antwortete Payton ironisch, fuhr aber 
zusammen, als Gillyanne ihm einen Tritt ans Schienbein 
verpasste, um ihn daran zu erinnern, das es sich hier um 
Männer handelte, die er nicht gegen sich aufbringen sollte. 
»Lady Kirstie hatte sich bereits auf die Suche nach einem 
Kämpen begeben, bevor ihr Gatte sie in den Fluss geworfen 
hat. Als sie sich aus dem Wasser gezogen hatte, suchte sie 
den Mann auf, den sie schließlich erwählt hatte - mich. Ich 
fürchte, sie glaubte den vielen schmeichelhaften, aber doch 
ein wenig übertriebenen Geschichten darüber, wie ich den 
Hilflosen zu Hilfe eile, gerechte Fälle unterstütze und so 
weiter. Sie brauchte einen Kämpen, versteht Ihr, weil sie 


ganz genau wusste, warum ihr Ehemann sie ertränken 
wollte. Lady Kirstie hatte nämlich entdeckt, warum ihr 
Gatte nach fünf Ehejahren noch nicht mit ihr geschlafen 
hatte.« 

Nach weiterem lastendem Schweigen sagte Sir Andrew: 
»Das habe ich mich schon immer gefragt. Er mag Männer, 
nicht wahr?« 

»Das hätte Lady Kirstie nichts ausgemacht.« 

»Damit hätte ich mich irgendwie arrangiert oder einen 
Weg gefunden, die Ehe schnell zu lösen.« 

»Ich fürchte, das Geheimnis ihres Gatten ist wirklich sehr 
finster«, sagte Payton. »Sir Roderick ist nicht hinter 
Männern her, sondern hinter Kindern.« Er wartete 
geduldig, bis seine Verbündeten die wütenden Proteste 
seiner Gäste zum Schweigen gebracht hatten. »Kommt, 
meine Herren, wir wissen alle, dass es solche Schlechtigkeit 
gibt. Man schafft sie nicht aus der Welt, indem man sie 
leugnet oder ignoriert.« 

»Ihr beschuldigt unseren Verwandten einer widerlichen, 
schmutzigen Handlung«, sagte Sir Keith. »Warum sollen 
wir Euch glauben?« 

Nachdem er die Gesichter der Männer eingehend 
gemustert hatte, antwortete Payton: »Weil ich die hässliche 
Wahrheit sage.« 

»Nein«, sagte Sir Andrew, »das denke ich nicht.« 

Die Heftigkeit seiner Weigerung verriet Payton, dass Sir 
Andrew sich wahrscheinlich von seinen eigenen Worten zu 
überzeugen versuchte. Kurzzeitig hatte er gehofft, er 
könnte Michael und Callum ersparen, ihre Geschichte zu 
erzählen. Allerdings überraschte es ihn auch nicht, dass die 
Maclyes mehr hören mussten, um zu akzeptieren, dass ihr 
eigener Clan, ihr eigenes Blut ein solches Übel ausgebrütet 
hatte. 

»Ich fange an«, sagte Callum, der langsam aufstand. 

»Wer bist du?«, fragte Sir Keith fordernd. 


»Niemand Wichtiges. Nur einer von den jäammerlichen 
Kleinen, die durch die Straßen und Gassen einer Stadt 
kriechen, um genug zu finden, damit sie den nächsten Tag 
überleben. Einer von denen, die Ihr edlen Herren nicht 
beachtet, außer um den Elenden einen Fußtritt zu 
verpassen, wenn sie Euch in den Weg stolpern. Dort hat 
mich Sir Roderick gefunden, dort findet er viele seiner 
Opfer. Ich habe seine Geschichte von einem besseren 
Leben, das er mir angeblich schenken wollte, nicht so recht 
geglaubt, doch er hat mich mit sich gezerrt. Bald hat man 
mir gezeigt, dass ich recht damit gehabt habe, seine 
Versprechen nicht richtig zu glauben.« Callum atmete tief 
durch und erzählte seine Geschichte mit flacher, harter 
Stimme und mit der gelegentlich rüden Deutlichkeit eines 
Straßenkindes. 

Kirstie streckte ihre Hand aus und nahm seine. Obwohl sie 
das meiste gewusst oder erraten hatte, zerriss esihr das 
Herz, all das zu vernehmen, was er und die andern Kinder, 
die Callum hatte kommen und gehen sehen, erlitten hatten. 
Sie sah Tränen auf Gillyannes Gesicht und schaute aus 
Angst, dem Leid, das ihr in der Kehle würgte, klein 
beizugeben, nicht noch einmal zu ihr. Die Maclyes starrten 
Callum einfach nur an. Jeder von ihnen hatte seine 
Gesichtsfarbe verloren, und mehrere schienen ebenso nah 
am Weinen zu sein wie Kirstie. 

»Tapferer Junge«, murmelte Payton und klopfte Callum 
auf die Schulter, als er sich setzte. 

»Ich habe mir einfach immer gesagt, dass es nicht meine 
Schuld war«, antwortete Callum. »Ihr alle habt das immer 
wieder gesagt, und allmählich fange ich wohl an, daran zu 
glauben.« 

»Und das solltest du auch, denn es ist die Wahrheit.« 

»Du bist kein verwahrlostes Kind der Straße«, bemerkte 
Sir Keith mit belegter Stimme, als Michael aufstand. 

»Nein, Sir. Ich bin der vierte Sohn von Sir Ronald 
Campbell, dem Laird von Dunspeen, einer kleinen, armen 


Herrschaft.« 

»Mein Gott«, flüsterte Sir Keith, »auch die Söhne von 
Lairds?« 

»Nicht so viele«, erklärte Michael, »und noch weniger aus 
Familien hohen Ranges. Der größte Schutzschild dieses 
Schweinehunds ist unsere eigene Angst und Beschämung. 
Allein bei der Vorstellung, über das zu sprechen, was ich 
gesehen, gehört und erlitten habe, muss ich mich - obwohl 
ich schon seit einiger Zeit zu alt für ihn bin - fast 
übergeben. Doch als ich die Kleinen kennengelernt habe, 
die Lady Kirstie gerettet hat, ist mir klar geworden, dass es 
nie ein Ende haben wird, wenn es keiner offen ausspricht. 
Schweigen hätte mir vielleicht meinen Stolz gerettet, aber 
es erlaubt dem Schweinekerl weiterhin, die Unschuldigen 
mit seinen Schandtaten heimzusuchen.« 

»Setz dich, Junge. Du musst nicht weitersprechen. Callum 
hat uns mehr erzählt, als nötig war. Mein Gott, mehr als ein 
Mensch hören möchte.« 

Michael setzte sich. »Ihr glaubt es also? Habt Ihr geahnt, 
was er ist?« 

»Ein kleines bisschen, aber das gehört zu den Dingen, 
denen gegenüber man sich bemüht, blind zu sein. Wir 
konnten es allerdings nicht so weit übersehen, dass wir ihm 
unsere eigenen Kinder in Obhut gegeben hätten. Sollte er 
es geschafft haben, an jemanden aus der Familie oder auf 
unseren Ländereien heranzukommen, hat niemand darüber 
gesprochen. Oder sie sind gestorben«, fügte er leise hinzu. 

Payton konnte dem gequälten Gesichtsausdruck des 
älteren Mannes ansehen, dass er an viel zu viele Kinder 
dachte, deren Tod vielleicht nicht der tragische, aber allzu 
traurige normale und natürliche Verlust eines Kindes 
gewesen war. »Und jetzt?« 

»Für uns ist er tot«, sagte Sir Keith, und die übrigen 
Maclyes, selbst Rodericks Brüder, murmelten ihre 
Zustimmung. 

»Gebt Ihr das öffentlich bekannt?« 


»Ja, aber nicht den Grund dafür, wenn es sich vermeiden 
lässt.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Die 
Gerüchte kursieren schon, vermutlich von Euch genährt. 
Wenn bekannt wird, dass wir Roderick aus dem Clan 
verbannt haben, werden die meisten denken, dass diese 
Gerüchte der Wahrheit entsprechen.« Er richtete seinen 
Blick direkt auf Payton. »Ihr werdet ihn töten.« 

In Sir Keith’ Stimme war nur die äußerst vage Andeutung 
einer Frage zu vernehmen. 

»Ja, das werde ich.« 

»Nun, das war unangenehm«, stellte Eudard fest, als die 
Maclyes schließlich gegangen waren. 

»Ja«, bestätigte Payton. »Die meisten Familien haben den 
einen oder anderen faulen Ableger in ihrem Stammbaum, 
aber Gott sei Dank für gewöhnlich keinen, der so übel ist 
wie dieser. Sie werden jetzt Angst haben, dass es in ihrer 
Abstammungslinie schlechtes Blut gibt. Man kann nur 
hoffen, dass sie an einer solchen Dummheit nicht allzu 
lange festhalten.« Er sah zu Callum. »Du hast es heute sehr 
gut gemacht, Junge. Und du auch, Michael«, fügte er hinzu, 
wobei er dem älteren Jungen leicht auf den Rücken schlug. 

Callum zuckte die Achseln. »Es hat mir geholfen, dass ich 
mir ganz sicher war, dass keiner hier je wiederholen wird, 
was ich gesagt habe, genau wie Michael behauptet hat.« 

»Ich hatte gedacht, sie würden um das Recht ersuchen, 
selbst mit Roderick ins Gericht zu gehen«, sagte Kirstie. 

»Offensichtlich wollen sie nicht das Blut eines so nahen 
Verwandten vergießen«, überlegte Payton. »Ich bin froh 
darüber. Dieses Recht sollte uns gehören.« 

Kirstie füllte ihren Kelch mit Wein und machte einen 
großen Zug. Sie war erleichtert darüber, dass sie den 
Maclye-Clan nicht mehr zu fürchten brauchte, doch es tat 
ihr um Sir Keith und die anderen leid. Es waren gute 
Menschen, die immer freundlich zu ihr gewesen waren. 
Dass ihr stolzer Name durch Roderick derart befleckt 
wurde, musste ein schwerer Schlag sein. 


Jetzt waren die Einzigen, vor denen sie auf der Hut sein 
mussten, Roderick und die Männer, die er an seiner Seite 
halten konnte. Sie zweifelte nicht daran, dass die Maclyes, 
wenn sie bekannt gaben, dass Roderick für sie gestorben 
war, auch die Unschuld von Payton Murray verkünden 
würden. Schuldgefühle würden sie dazu veranlassen, alle 
Hunde aus der Jagd zurückzuziehen und Payton die 
Freiheit zuzugestehen, Roderick zu bekämpfen. Sie wusste, 
dass es nicht leicht sein würde, vermutete aber, dass Payton 
es auch so sah. 

»Dein guter Name wird bald wiederhergestellt sein«, 
sagte sie zu Payton. 

»Meinst du?« 

»O ja. Die Maclyes mögen nicht in der Lage sein, 
Rodericks Blut zu vergießen, aber sie möchten ihn tot 
sehen. Tot, begraben und vergessen. Sie werden deutlich 
machen, dass du kein Frauenräuber bist, denn sie werden 
sich wünschen, dass du deine ganze Aufmerksamkeit und 
Geschicklichkeit darauf verwendest, Roderick der 
Gerechtigkeit zu überantworten.« 

»Und damit wird auch dein guter Ruf wiederhergestellt.« 

»Ah ja, stimmt. Obwohl ich meiner Meinung nach bei dem 
Ganzen nicht sonderlich ins Blickfeld gerückt bin. Und sei 
es, weil mich viele gar nicht kennen. Roderick hat mir nicht 
erlaubt, mit sehr vielen Leuten Umgang zu pflegen. 
Vermutlich weil er Angst hatte, dass ich etwas sagen 
könnte.« 

»Was hast du nun vor?«, wollte Connor wissen. 

»Es mir bequem zu machen«, antwortete Payton. »Ich 
weiß nicht wie lange, aber ich beabsichtige zu warten, bis 
Roderick endgültig verstoßen wurde und alle es wissen. 
Außerdem möchte ich, dass allgemein bekannt wird, dass 
ich das Recht auf Vergeltung besitze, damit ich das Untier 
ohne Angst vor Konsequenzen - weder in Bezug auf mich 
noch auf Kirstie - zur Strecke bringen kann. « 


»Und du denkst, die Maclyes gestehen dir Öffentlich das 
Recht zu, ihren Verwandten zu verfolgen? 

»Ja. Wie Kirstie schon sagte, sie wollen diese Schande 
namens Roderick tot und begraben wissen. Es kursieren 
Gerüchte über diesen Mann, und nicht alle wurden durch 
Kirstie oder mich in die Welt gesetzt. Sobald ihn seine 
Verwandten verstoßen, werden diese Gerüchte tatsächlich 
als wahr angesehen. Auch wenn vielleicht keiner laut über 
seine Verbrechen spricht, werden sie ihn deswegen meiden. 
Und sie werden stillschweigend jede Form von 
Gerechtigkeit, die ich ausübe, billigen.« 


»Gilly und ich gehen an den königlichen Hof und sind deine 
Augen und Ohren.« 

Payton verbiss sich ein Lächeln, denn Connors Stimme 
verriet, was für ein schweres Opfer er damit brachte. »Du 
musst nicht.« 

»Doch, wir müssen. Du oder das Mädchen könnt nicht 
gehen, ebenso wenig Eudard, denn er ist ihr naher 
Verwandter. Aber du musst wissen, wann der Weg für dich 
frei ist, um Öffentlich und schlagkräftig gegen den 
Schweinekerl vorzugehen. Da es heißt, du hättest diesem 
Bastard die Frau geraubt, konntest du bisher ja kaum 
etwas anderes machen, als dich sicher hinter Wachen zu 
verstecken, die Türen zu schließen und ab und zu eine 
Nachricht von Sir Bryan zu empfangen. Ruh dich aus. Bald 
wird sich die Aufregung legen, und Gilly und ich werden dir 
ganz genau mitteilen, wann du dein hübsches Gesicht 
wieder Öffentlich zeigen kannst. Dann wirst du all deine 
Kraft und all deinen Verstand aufbieten müssen.« Er hob 
seinen Weinkelch. »Auf den Sieg!« 

»Ja.« Payton schloss sich zusammen mit den anderen dem 
Trinkspruch an. »Auf den Sieg! Möge er bald kommen.« 

Kirstie saß, nur mit ihrem Nachtgewand bekleidet, in der 
Mitte von Paytons ausladendem Bett und bürstete sich das 
feuchte Haar. Die Begegnung mit den Maclyes war 


aufreibend und ermüdend gewesen, doch der Erfolg 
erleichterte viel. Hätte sie nur auch all die Beschämung und 
Verlegenheit über ihr so öffentliches Verhältnis mit Payton 
ablegen können. Gerade als sie geglaubt hatte, es 
akzeptieren zu Können, hatte sich die Zahl derjenigen, die 
es wussten, erheblich vergrößert. Seiner Familie schien es 
nichts auszumachen, und die Kinder verhielten sich, als ob 
es vollkommen erlaubt sei. Der starke Ian und Klein-Alice 
schienen fast erfreut, ja sogar hoffnungsvoll zu sein. Und 
ihr eigener Bruder äußerte keine Verachtung. Anscheinend 
war sie die Einzige, die sich deswegen sorgte. Vielleicht war 
es an der Zeit, dass sie einen der anderen - allen voran 
ihren Bruder - eingehend befragte, warum das 
Arrangement so problemlos hingenommen wurde. Paytons 
Argumente gegen ihre Beschämung waren alle zusammen 
vollkommen vernünftig, aber sie konnte die Tatsache nicht 
ganz übersehen, dass er etwas, was er haben wollte, 
bekam, wenn sie mit ihm übereinstimmte. Abgesehen davon 
war er kein Fremder in Sachen Ehebruch und 
körperlichem Begehren. 

»Denkst du wieder einmal über Sünde und Buße nach?«, 
fragte Payton gedehnt. Er warf seine letzten 
Kleidungsstücke von sich, setzte sich hinter sie und 
übernahm die angenehme Aufgabe, ihr volles Haar zu 
bürsten. 

»Jemand muss es ja«, murmelte sie, wobei sie sich fragte, 
wie dieser Mann seiner Nacktheit gegenüber so 
gleichgültig sein konnte. »Sonst scheint es ja keiner zu 
tun.« 

»Vor nicht allzu langer Zeit hast du es auch nicht getan. 
Wenigstens ein paar Stunden lang nicht.« 

»Ich weiß. Ich bin mir nicht sicher, warum ich mich jetzt 
so damit quäle. Es ist wohl, na ja, weil jetzt eine Menge 
neuer Leute davon weiß. Und, tja, Ehebruch, mmpfh.« Sie 
zog flüchtig in Betracht, in die Handfläche, die er ihr über 
den Mund gelegt hatte, zu beißen, hielt es aber für möglich, 


dass es ihm gefiel, sofern sie nicht zu fest zubiss und ihm 
wirklich wehtat. 

»... ist eine Sünde, und ich gebe zu, dass ich vor den 
meisten Frauen, die bereit sind, ihn zu begehen, keine 
Achtung habe, obwohl ich nicht so darüber erhaben bin, 
dass ich sie links liegen lassen würde. Du allerdings bist 
keine Ehebrecherin.« 

Sobald er seine Hand von ihrem Mund entfernt hatte, 
warf sie ein: »Ich bin eine verheiratete Frau.« 

»Du hast vielleicht das Eheversprechen abgelegt, aber die 
Ehe wurde niemals vollzogen, weshalb sie ungültig ist. Ich 
hatte eigentlich angenommen, dass du inzwischen davon 
überzeugt bist.« 

»Dann bin ich also einfach nur ein liederliches 
Frauenzimmer?« 

Payton legte die Bürste weg, schlang seine Arme um sie 
und zog sie mit dem Rücken an sich. »Du bist meine 
Geliebte.« Er spürte ihrem fein geschnittenen Ohrläppchen 
mit der Zunge nach. »Du bist meine Kampfgenossin. Du bist 
nicht Sir Rodericks Frau und warst es nie. Du bist mein«, 
sagte er mit gedämpfter und belegter Stimme, während er 
ihren Nacken küsste. 

»Im Moment bin ich es.« Sie bezwang den Schmerz, den 
ihr das Wissen bereitete, dass ihre Zeit mit Payton 
entweder ein Ende haben würde, weil Roderick sie besiegte 
oder Payton ihrer überdrüssig wurde, sollten sie die 
Schlacht gewinnen. 

Payton verlagerte ihre Positionen auf dem Bett so, dass sie 
unter ihm ausgestreckt lag, und dabei entschied er sich, 
dass es nicht an der Zeit war, ihr seine Absicht mitzuteilen, 
sie nicht gehen zu lassen. Noch war sie Sir Rodericks Frau, 
manchmal in ihrer eigenen Vorstellung und ganz bestimmt 
in der Vorstellung viel zu vieler anderer Menschen. Payton 
wusste, dass Kirstie ihm nicht vollständig glauben würde, 
egal, wie viele schöne und aus dem Herzen kommende 
Worte er ihr sagte, wie viele Versprechen über Treue und 


Ewigkeit er ablegte. Er musste warten, bis er sie zur Frau 
nehmen konnte. 

Ein unvermittelt anstürmendes Verlangen ließ Kirstie 
zittern, als Payton ihre Beine küsste. Schnell wich die 
aufflackernde Verlegenheit, die sie überkommen hatte, als 
er sich zwischen ihren Beinen ausgestreckt hatte. Sie war 
erstaunt, dass ein Kuss auf die weiche Haut an der 
Rückseite ihres Knies sie derart entflammen konnte. Erst 
als er auch jede ihrer Hüften küsste, wurde sie gewahr, 
dass er ihr das Nachtgewand bis zur Taille hochgeschoben 
hatte. Entsetzt darüber, seinen Blicken so ausgesetzt zu 
sein, versuchte sie, ihre Beine wieder zu schließen. Seine 
breiten Schultern verhinderten allerdings diesen Versuch, 
schamhaft zu sein. 

»Payton«, schrie sie leise protestierend auf, als er sich 
hinkniete, seinen Blick aber, während er ihre Oberschenkel 
streichelte, auf die Stelle heftete, die sie zu schützen 
suchte. 

Als seine Augen ihren begegneten, stockte ihr der Atem. 
Das Verlangen, das darin geschrieben stand, war so 
glühend, dass es fast die letzten Fetzen ihrer Keuschheit 
verbrannt hätte. Diesen Mann zu solcher Leidenschaft 
anzustacheln, hätte leicht ihre Eitelkeit reizen können. »Du 
darfst niemals versuchen, diese Schönheit vor mir zu 
verbergen.« Er beugte sich nach unten, um sie heftig und 
schnell zu küssen. 

Sie wollte schon über einen so dürftigen Kuss schimpfen, 
als er ihr das Nachtgewand auszog und es beiseitewarf. Er 
küsste, liebkoste und leckte sich seinen Weg hinunter von 
ihrem Hals zu ihren Brüsten. Als er die harte, schmerzende 
Spitze einer ihrer Brüste in den Mund zog, streichelte 
Kirstie seinen Rücken und seine Schultern und umarmte 
ihn. 


Kirstie murrte enttäuscht, als er seine Küsse auf andere 
Stellen ihres erhitzten Körpers richtete. Eben überlegte sie 


sich, dass es leicht war, alle Keuschheit über Bord zu 
werfen, wenn er sie liebkoste, da berührten seine Lippen 
die weichen Löckchen, die ihre Weiblichkeit verbargen. 
Selbst sie konnte hören, dass ihre zittrigen Proteste 
schwach klangen, ihre Stimme vor Verlangen belegt war. Es 
gefiel ihr, sie war aber entsetzt, dass dem so war. Ihr 
Grübeln über die eigene unerklärliche Verwirrung wurde 
restlos unterbunden, als Payton sie mit seiner Zunge 
liebkoste. Später würde sie noch Zeit haben, schockiert und 
beschämt zu sein. So schlang sie ihre Finger in seine 
Haare, um ihn an sich zu ziehen, während sie sich seinem 
atemberaubenden Kuss Öffnete. 

Kirstie spürte die süße, abgründige Leidenschaft, in die er 
sie jedes Mal hineinstieß, näher und näher kommen und 
rang um die Vereinigung mit Payton. Doch er missachtete 
ihre Forderungen und Bitten und trieb sie stattdessen mit 
dem Mund zum Höhepunkt. Noch bebte und prickelte ihr 
Körper von der Stärke ihrer Erlösung, als Payton ihre Beine 
gegen seine Schultern abstützte und ihre beiden Körper 
mit solcher Wucht vereinte, dass sie gegen das Kopfteil des 
Bettes geschoben worden wäre, hätte er sie nicht 
festgehalten. 

Einen flüchtigen Moment lang sah Kirstie ihn deutlich. 
Der Ausdruck intensiver, beinahe wilder Leidenschaft auf 
seinem wunderschönen Gesicht hätte sie entsetzen müssen, 
weckte aber das erneute Verlangen, hochzuklettern und 
diese blendenden Höhen zu erklimmen, die sie gerade eben 
erst hinuntergestürzt war. Paytons Blick war fest auf die 
Stelle gerichtet, an der ihre Körper vereint waren, während 
er sich mit einer Wildheit und zunehmenden 
Geschwindigkeit bewegte, die sie am Morgen 
wahrscheinlich schmerzlich zu spüren bekommen würde. 
Sein Blick war fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie 
schloss die Augen und überließ ihrem Körper das Zepter. Er 
presste eine Hand auf die Matratze, als sein Körper 
erschauerte, die Wärme seines Samens verstärkte ihre 


eigene Glückseligkeit noch. Als er aufihr zusammensackte, 
legte Kirstie ihre schwachen, zitternden Arme mühvoll um 
Payton und drückte ihn fest an sich. Beide kämpften darum, 
wieder zur Besinnung und zu Kräften zu kommen. Sie 
mochte die Art, wie er mit ihr verbunden blieb, während sie 
versuchten, zu etwas mehr Ruhe und Vernunft zu finden, 
und so legte sie ihre Arme und Beine noch etwas fester um 
ihn und zog ihn so eng wie nur möglich an sich. 

»Kein Wunder, dass die Frauen scharenweise zu dir ins 
Bett kommen«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. 

Mit aller Gewalt verdrängte Kirstie den Gedanken, wie 
viele es wohl gewesen sein mochten, die diese Wonnen mit 
ihm geteilt hatten. Als sie in jener ersten gemeinsamen 
Nacht sein Gemach betreten hatte, hatte sie gewusst, dass 
sie im Begriff war, sich einer viel zu langen Reihe von 
Frauen anzuschließen. Es war töricht, sich mit Gedanken 
über all die anderen Frauen zu quälen, die ihn, so wie jetzt 
sie, festgehalten hatten. Payton ließ einen Laut vernehmen, 
der eine ausgewogene Mischung aus Fluch und Lachen 
war, und sie hieß diese Unterbrechung ihres schmerzvollen 
Grübelns willkommen. 

»Ach, Mädchen, das habe ich noch nie zuvor gemacht.« Er 
spürte erneute Erregung und veränderte seine Lage, um 
sich ein wenig sicherer in ihr zu positionieren. 

»Wirklich?« Erstaunt stellte sie fest, dass seine nahezu 
unbewussten Liebkosungen ihrer Brust in ihrem Unterleib 
einmal mehr das Gefühl von Beschleunigung auslösten. 

»Vermutlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dass du 
mich in dieser Form des Liebensspiels für erfahren hältst. 
Nein, manchmal gab ich dem jeweiligen Frauenzimmer 
einen mageren, flüchtigen Kuss, um sie meinem Ziel, der 
Befriedigung meiner Wünsche und Bedürfnisse, 
zuzutreiben, mehr aber nicht. Es waren Frauen, die ich mir 
nur auslieh und für kurze Zeit benutzte, und das war’s 
dann. Aber du bist mein, bist immer nur mein gewesen. 
Kein anderer Mann hat deine Süße gekostet, ich aber muss 


sie unbedingt in- und auswendig kennenlernen.« Payton 
stützte sich auf den Ellbogen ab und schenkte ihr einen 
langen, aufwühlenden Kuss. »Du bist in der Tat voller Süße, 
meine dunkle Schönheit. Wie der reichhaltigste, seltenste 
Honig. Süß und warm und eindeutig nach mehr 
schmeckend.« Er fing an, sich zu bewegen, gemessen, 
eindringlich, um sanft die ungestüme Leidenschaft, die sie 
verschenkte, anzufachen. 

Kirstie konnte zwar die starke Röte aufihren Wangen 
spüren, doch seine Worte erregten sie. Ihr Verlangen lebte 
unter den sanften Liebkosungen und dem fast 
automatischen Rhythmus erneut auf. Sie streichelte seine 
kräftigen Beine mit ihren Füßen und entschloss sich, alle 
Gedanken an Sünde von sich wegzuschieben. Sie hatte es 
schon früher gemacht, und es sollte nicht von Belang sein, 
dass seine Cousine oder ihr Bruder jetzt über sie beide 
Bescheid wussten. All den Gesetzen und Regeln der Kirche 
und der Gesellschaft zufolge war sie schon in dem 
Augenblick zur Sünderin geworden, in dem sie zu seinem 
Bett gegangen war, ja, in dem Augenblick, in dem sie auch 
nur darüber nachgedacht hatte. Daran würde sich nichts 
ändern, wenn sie sich damit quälte, es würde nur das, was 
sie miteinander haben konnten, mit einem bitteren 
Beigeschmack versehen. Ebenso verhielt es sich mit 
beunruhigendem Grübeln darüber, wer alles davon wissen 
mochte. Sie handelte aus Liebe, und auch daran ließ sich 
nichts ändern. Und außerdem lauerte da noch der immer 
präsente Schatten Rodericks. Bald würde er sich 
abgelehnt, verstoßen und verachtet wiederfinden. Er 
würde außer sich vor Wut geraten, fanatisch in seinem 
Verlangen nach Rache werden, und an alldem würde er ihr 
die Schuld geben. Seit der Sekunde, in der er siein den 
Fluss gestoßen hatte, war ihr Leben in Gefahr gewesen. Es 
war höchste Zeit, sich keine Sorgen mehr darüber zu 
machen, wie sie diese wenigen friedlichen Stunden, die ihr 


vergönnt waren, verbrachte. Immerhin bestand die 
Möglichkeit, dass ihr nicht mehr viele blieben. 


18 


Kirstie spähte aus dem Fenster des Gemachs, in dem die 
Kinder schliefen. Auf einer Seite wurde sie von Callum 
flankiert, auf der anderen von Michael. Sie fragte sich nur, 
wie groß Paytons Familie eigentlich war. Vor einer Woche 
waren die Maclyes da gewesen, und drei Tage später 
kamen die ersten einer ganzen Horde von Murray- 
Verwandten an. Payton nahm es sehr genau damit, sie 
jedem Einzelnen vorzustellen; warum, war ihr allerdings 
nicht bekannt. Die meisten schienen überrascht zu sein, sie 
in seinem Heim vorzufinden, und sie glaubte allmählich, 
dass die Gerüchte, er ließe keine Frau in sein Haus, der 
Wahrheit entsprachen. Der überwiegende Teil blieb gerade 
lang genug, um herauszufinden, wie Roderick aussah, 
welche Männer sich bei ihm aufhielten und wo sie nach ihm 
suchen sollten. 

Roderick war untergetaucht. Die Maclyes hatten sich 
nicht nur von ihm losgesagt, sie hatten auch seine 
Ländereien, die Quelle seines Reichtums, zurückverlangt, 
dazu den größten Teil seiner kleinen Streitmacht. Er war 
jetzt ein »gebrochener Mann«. Zugleich hatte ihn sein Clan 
ausgestoßen - schnell, öffentlich und ohne Einschränkung. 
Wie erwartet, waren im selben Augenblick die ganzen 
dunklen Gerüchte über Roderick als Wahrheit angesehen 
worden, und er wurde gänzlich gemieden. Inzwischen 
verfolgten ihn mehrere Männer, die entweder ahnten oder 
nun wussten, dass er ihre Söhne geschändet hatte, und 
waren begierig darauf, ihn für eine Schmach bezahlen zu 
lassen, über die sie trotz ihrer Vermutungen nicht wirklich 
sprechen wollten. 

Auf gewisse Weise war es amüsant, und Gillyanne und sie 
kicherten oft darüber, aber Payton wurde jetzt als der 
wundersame Held betrachtet, beinah als Heiliger, der zum 
Wohle der Kinder seinen guten und ehrenwerten Ruf aufs 


Spiel gesetzt hatte. Natürlich war daran etwas Wahres, 
doch dies wurde in derart blumige Worte gekleidet, dass 
man geradezu eingeladen wurde, sich darüber lustig zu 
machen. Gillyanne und sie waren nicht die Einzigen, die so 
dachten, denn es hatte verschiedene Balgereien unter 
Payton und dem scheinbar nicht mehr enden wollenden 
Strom von Cousins und Brüdern gegeben. Auch Connor und 
Ian scherzten gelegentlich dezent darüber. 

»Payton hat eine sehr große Familie«, stellte Callum mit 
ein bisschen Neid in der Stimme fest. 

»Es sind nicht alles Blutsverwandte«, erklärte Michael. 
»Aber es ist schön, dass das wohl keinen Unterschied 
macht.« Michael sah Kirstie an. »Das war der Grund für 
Eure Wahl, oder? Ihr habt gewusst, dass seine Familie 
schnell zu Hilfe eilen würde.« 

Kirstie nickte. »Einer der Gründe. Ich hatte gehört, dass 
es eine große Familie ist, in der selbst die entferntesten 
Mitglieder durch ein starkes Band zusammengehalten 
werden. Trotzdem war mir zugegebenermaßen nicht 
bewusst, dass es so stark ist. Kein Wunder, dass die 
Maclyes zögerten, allein auf Rodericks Behauptungen hin 
zu handeln. Ihnen waren die Schwierigkeiten bewusst, in 
die sie geraten würden.« 

»Und in die jetzt Roderick gerät. Der Schweinekerl wird 
kein Loch finden, das dunkel genug und tief genug ist, um 
sich darin zu verstecken.« 

»Nein. Es dauert jetzt nicht mehr lange, bis es vorbei ist. 
Ich bete nur, dass keinem von uns und keinem von denen, 
die uns unterstützen, etwas zustößt.« 

»Aha, da seid Ihr«, stellte Gillyanne fest, als sie einen Blick 
in das Gemach warf. »Payton möchte, dass Ihr, Kirstie, zu 
ihm in das Schreibgemach kommt.« 

»Na ja, wenigstens bin ich mir ziemlich sicher, dass ich 
mir keine Strafpredigt anhören muss«, sagte Kirstie 
lächelnd. 

»Und auch dich will er sprechen, Callum.« 


Callum runzelte die Stirn. »Er möchte, dass ich mit 
Verwandten von ihm zusammenkomme? Ich allein, meine 
ich?« 

»Ja, einige der MacMillans.« Gillyanne warf Kirstie einen 
schnellen, vielsagenden Blick zu und umarmte Callum. »Ah, 
gut so, mein tapferer Junge. Bekämpfe diese finsteren, 
hässlichen Gefühle. Lass dir von dem Mistkerl nicht jedes 
Mal die Freude an der Berührung durch einen Freund oder 
einer wirklich liebevollen Umarmung rauben. Wendest du 
dich von solchen Dingen ab, wirst du nie etwas anderes als 
Kälte empfinden.« Sie richtete sich auf, lächelte jedem zu 
und ging aus der Tür. »Lasst euch nicht zu viel Zeit. Warum 
kommst du nicht mit mir, Michael?« 

Sobald Michael und sie fort waren, sah Callum zu Kirstie. 
»Das macht sie immer.« 

»Was macht sie immer’?«, fragte Kirstie, während sie ihn 
auf die Tür zuschob. 

»Mich umarmen und diese komischen Sachen sagen. Als 
ob sie einem Menschen direkt ins Herz schauen kann. Ich 
weiß, dass es in mir schlechte Gefühle gibt, aber ich halte 
sie darin fest. Ich verstecke sie, wisst Ihr, weil ich sie nicht 
mag.« 

»Aber Lady Gillyanne kann sie sehen?« 

»Ja, und sie weiß, dass ich sie loswerden will. Glaubt Ihr, 
sie ist eine Hexe?« 

»Oh nein«, versicherte Kirstie ihm, während sie die 
Treppe hinuntergingen. »Nein, sie, na ja, sie kennt einfach 
nur Dinge, kennt die Gefühle eines Menschen. Nicht alle 
und nicht immer. Macht es dir etwas aus? Möchtest du, 
dass ich mit ihr darüber spreche?« 

»Nein. Es macht mir schon ein bisschen was aus, aber ich 
glaube, dass kann auch gut für mich sein. Ich mag diese 
Gefühle nicht, aber ich kann sie nicht loswerden, oder? Nur 
verstecken. Wenn sie solche Sachen sagt, denke ich ein 
bisschen darüber nach, und ich glaube, dann werden 
manche der schlechten Gefühle schwächer.« Er zuckte die 


Schultern. »Vielleicht kommt das ja nur davon, weil sie sie 
sehen kann und darüber redet.« 

»Manchmal hilft es, wenn man sich solche Gefühle genau 
ansieht und jemanden hat, der einen versteht und mit dem 
man darüber sprechen kann. Vielleicht ist das so bei ihr, 
und du bist in der Lage, an diesen schlechten Gefühlen 
selbst weiterzuarbeiten, wenn sie abgereist ist, und sie auf 
diese Weise verlieren.« Sie blieben vor der massiven Tür zu 
Paytons Schreibgemach stehen, und Kirstie strich Callum 
sanft über die weichen blonden Haare. »Wir sind noch nicht 
sehr lang in Freiheit und Sicherheit, Callum. Wunden 
brauchen ihre Zeit, um zu heilen, und die Wunden des 
Herzens brauchen am längsten. Das Traurige daran ist, 
dass du das meiste alleine heilen musst. Menschen, die dich 
gernhaben, können dir dabei helfen, wenn du sie lässt, und 
ich glaube, du weißt, dass es inzwischen viele Menschen 
gibt, die dich gernhaben, ja?« Sie lächelte, als er nickte. 
»Gut. Erinnere dich daran, wenn diese dunklen Gefühle von 
dir Besitz ergreifen wollen. Erinnere dich immer daran.« 

»Das tu ich.« 

»Vertraue mir. Diese Wahrheit zu kennen, an sie zu 
glauben ist die wirksamste Medizin. So, jetzt sehen wir 
wohl besser nach, was seine große Lairdschaft wünscht.« 
Sie lächelte erneut, er lachte, und sie betraten Paytons 
Schreibgemach. 

Gerade als Kirstie die Tür hinter ihnen schloss, lenkte ein 
heftiges Einziehen der Luft ihre Aufmerksamkeit auf sich. 
Ein großer, gut aussehender Mann mit kastanienbraunem 
Haar sah sehr blass aus. Er packte eine Stuhllehne, als 
brauchte er eine Stütze, um stehen zu bleiben. Sie warf 
schnell einen Blick auf die anderen beiden Gäste, die bei 
Payton und Ian standen, und erkannte schnell, dass der 
eine der Junge war, den sie fälschlicherweise für Callum 
gehalten hatte und von dem Payton sagte, dass er sein 
Cousin Uven sei. Sie sahen einander äußerst ähnlich. Der 
andere Mann in diesem Gemach war ebenfalls attraktiv, ein 


wenig älter als die übrigen beiden, und seine Haare waren 
von einem dunkleren Rot. Er schwankte zwischen 
Besorgnis um den Mann, der so blass wirkte, und Freude, 
die sich immer dann zeigte, wenn er Callum ansah. 

Kirstie spürte ein leichtes Zupfen an ihren Röcken und 
wandte sich Callum zu. Er war blass und starrte den Jungen 
Uven an, als hätte er ein Gespenst gesehen. Uven erwiderte 
den Blick auf dieselbe Art. Sie bemerkte, dass er sich mit 
einer Hand an ihren Röcken festklammerte, und nahm sie 
inihre Hände. Callum packte ihre Hand und hielt sie selbst 
dann noch fest, als Payton zu ihnen kam und sie zu ihren 
Sitzen begleitete. 

»Meine Herren, das ist Lady Kirstie Maclye, und dieser 
hübsche Junge ist Callum«, sagte Payton, während er dem 
blassen Mann einen großen Krug Wein einschenkte. 
»Kirstie, Callum, erlaubt mir, Euch Sir Bryan MacMillan, 
Uven MacMillan und Sir Euan MacMillan vorzustellen.« 
Jeder von ihnen verbeugte sich bei der Nennung seines 
Namens, dann ging Payton neben Callum, der eng an 
Kirstie gepresst dasaß, in die Hocke. »Siehst du es, Junge?« 

»Uven sieht aus wie ich«, sagte Callum. »Er ist doch nicht 
mein Bruder, oder?« 

»Nein, aber ich nehme stark an, dass er dein Cousin ist.« 
Als er aufstand, schaute Payton zu Sir Euan. »Ist er das?« 

Sir Euan nickte, trank einen großen Schluck Wein und 
sank auf den Stuhl, an dem er sich festgeklammert hatte. 
»Ja, er ist es.« Er sah Payton an. »Als man mir von dem 
Jungen erzählte, stimmten alle Fakten, nach denen ich 
suchte, überein. Die richtige Mutter, die richtige Stadt, der 
richtige Zeitpunkt, der richtige Name. Bryan fügte dem 
Ganzen die Entdeckung hinzu, dass man mich angelogen 
hatte, dass die Frau und das Kind nicht bei der Geburt 
gestorben waren. Dennoch war es schwer zu glauben.« Er 
schaute zu Callum. »Aber, mein Gott, er gleicht Innes aufs 
Haar.« 


»Wer ist Innes?«, fragte Callum, dessen Neugier die Angst 
so weit verdrängte, dass er ruhig und klar sprechen konnte. 
»Dein Vater«, erwiderte Sir Euan. »Deine Mutter war ...« 
»Joan, die jüngste Tochter des Schweinehirten.« Callum 
zuckte die Schultern, als Kirstie und Payton ihn überrascht 
anschauten. »Ich habe immer gewusst, wer meine Mutter 
ist, aber sie ist gestorben, als ich drei, na ja, fast vier Jahre 

alt war.« 

»Man hat mir erzählt, dass sie während einer 
Schwangerschaft gestorben ist und das Kind mit ins Grab 
genommen hat.« 

»Nein. Sie hat ein Fieber gehabt und ist zum Haus ihres 
Vaters gegangen. Sie hat gedacht, dass sie stirbt, und 
wollte, dass er sich um mich kümmert. Aber der hat auf uns 
gespuckt. Hat uns gesagt, er verschwendet nicht einmal die 
Brühe, mit der er seine Schweine füttert, an eine solche 
Hure und ihren Bastard. Er hat uns von seinem kleinen 
Flecken Land geworfen, und meine Mutter war dem Tod 
nah, bis wir zum Haus ihrer Schwester gekommen sind. 
Auch sie wollte uns nicht haben. Ich erinnere mich, wie 
meine Mutter gesagt hat, dass sie vielleicht ihre Schwester 
durch Beschämung dazu bringen könnte, sich um mich zu 
kümmern, wenn sie direkt vor ihrem Herdfeuer stirbt. Sie 
ist dort gestorben, aber es hat nicht funktioniert. Als der 
Karren die Leiche meiner Mutter weggefahren hat, bin ich 
hinterhergelaufen und habe die Stelle markiert, wo man sie 
begraben hat, damit ich sie wieder finde.« 

»Und was hast du dann gemacht?« 

»Für eine Zeit lang in der Stadt gelebt. Dann hat man 
mich, als ich ungefähr sieben war, auf Thanescarr 
gebracht.« 

»Kennst du deinen Geburtstag?« 

»Ja. Der fünfzehnte Tag des Mai im Jahre 1455. Mutter hat 
mir gesagt, dass es genau eine Woche vor dem Tod von dem 
alten Vater James war. Ich war das letzte Kind, das er 
getauft hat. Das hat mir geholfen, mich daran zu erinnern, 


denn ich habe nur fragen müssen, wie lange es her war, 
dass Vater James gestorben ist.« 

»Auch das passt. Der Schweinehirt hat mir gesagt, dass 
du und deine Mutter tot seid. Mir hat der Gesichtsausdruck 
dieses Mannes nicht gefallen, aber warum hätte er mich 
anlügen sollen? Es war Bryan, der die Schwester ausfindig 
gemacht hat und schließlich die Wahrheit erfuhr. Sie haben 
dich einfach der Straße überlassen?« 

Callum nickte. »Sie wollten keinen Bastard haben. Ihr 
wisst also, wer mein Vater ist?« 

»Ja, Sir Innes MacMillan. Er kam vor zwölf Jahren am 
Ende des Sommers nach Hause und erzählte seinem Vater 
von einem Mädchen, dass er zur Frau nehmen wollte. 
Traurigerweise wurde er von Räubern angegriffen und dem 
Tod preisgegeben. Er schleppte sich nach Hause, aber allen 
war klar, dass er sterben würde. Im Fieber bemühte er 
sich, uns von deiner Mutter zu erzählen. Ich versprach ihm, 
sie zu finden und dafür zu sorgen, dass man sich um sie 
kümmert. Dies schenkte ihm Frieden, erwies sich aber als 
ein Versprechen, das ich nicht halten konnte. Ein harter 
Winter setzte ein, und es dauerte fast ein Jahr, bis ich mich 
auf die Suche nach Innes’ Joan machen konnte. Es war ein 
harter Schlag, hören zu müssen, dass sie tot sei, und ein 
noch härterer, dass Innes’ Kind zusammen mit ihr 
gestorben sei. Innes war das einzige überlebende Kind von 
Sir Gavin MacMillan of Whytemont. Es brach dem Mann 
das Herz, als ich ihm die Nachricht überbringen musste. 
Aber jetzt darfich ihm berichten, dass Innes’ Kind lebt, 
dass Innes einen Sohn zurückgelassen hat.« 

»Einen Bastard.« 

»Nein. Es war zugegebenermaßen nur eine mit 
Handschlag besiegelte Ehe, aber du wurdest innerhalb 
eines Jahres geboren. Du musst wissen, dass ich Papiere 
besitze. Eine vor Zeugen mit Handschlag besiegelte 
Übereinkunft, und jetzt den Beweis für den Zeitpunkt 
deiner Geburt und deiner laufe. Es mag für einige nicht so 


gültig sein wie eine Hochzeit mit kirchlichem Segen, aber 
du bist kein außereheliches Kind. Und wenn es so wäre, 
würde es auch nichts machen. Ganz gewiss wäre es Sir 
Gavin egal.« 

»Willst du damit sagen, dass du ihn auf Whytemont zu Sir 
Gavin bringen willst?«, fragte Payton. 

»Nun, ja. Er ist Sir Gavins Erbe«, antwortete Sir Euan. 

Payton sah Callum an und bemerkte die Angst und die 
Unsicherheit in den Augen des Jungen. »Was sagst du dazu, 
Callum?« 

»Ich«, fing er an und sah von Payton zu Kirstie und wieder 
zurück, »aber es gibt schlimme Dinge in mir, es gibt...« 

»Nein, Junge«, sagte Sir Euan. »Es gibt schlimme Dinge in 
Sir Roderick, nicht in dir. Du warst ein Kind, ein Kind, dem 
niemand zur Seite stand, möge Gott uns vergeben. Und 
auch wenn du vielleicht beleidigt bist, aber die Wahrheit ist, 
dass du noch immer ein Kind bist. Lass dich nicht von dem, 
was geschehen ist, davon abhalten, die Hand nach dem 
auszustrecken, was dir rechtmäßig zusteht. Ich kenne 
deine Geschichte, ebenso Sir Bryan, und auch Sir Gavin 
wird sie erfahren, aber er wird sie nicht weitererzählen, 
wenn du das wünschst. Die Nachrichten über Sir Roderick 
haben sich bereits überall verbreitet, deshalb kann ich dir 
nicht versprechen, dass es ein Geheimnis bleibt - nur 
wenige Dinge bleiben das.« 

Callum nickte. »Das kenne ich. Es macht nicht so viel aus, 
nicht, wenn es diesem Mann ein Ende macht.« 

»Wir müssen nicht sofort abreisen. Auch ich möchte den 
Ausgang von alldem sehen. Du hast also Zeit, darüber 
nachzudenken. Wenn du dich später noch immer 
unbehaglich fühlst, wird Sir Gavin mehr als bereit sein, 
hierherzukommen. Du kannst es so langsam angehen, wie 
du nur möchtest.« 

Kirstie spürte, wie sich Callum augenblicklich entspannte. 
Sie freute sich so sehr für den Jungen, dass sie am liebsten 
geweint hätte. Er war jetzt unsicher, hatte zweifelsohne 


Angst davor, aus der eigenartigen Familie gerissen zu 
werden, die sich in Paytons Zuhause entwickelt hatte, doch 
bald würde er sein glückliches Schicksal akzeptieren. Er 
brauchte nur Zeit, und sie war erleichtert, dass die 
MacMillans das einsahen. Sie entdeckte, dass er Uven 
ebenso eingehend studierte wie dieser ihn, und wurde noch 
zuversichtlicher. 

»Du bist also mein Cousin«, fragte er Uven. 

»Ja. Meine Großmutter und deine waren Schwestern«, 
antwortete Uven. »Wahrscheinlich sehen wir uns deshalb so 
ähnlich.« Uven kam näher. »Woher hast du das große 
Messer?« 

»Das da habe ich am Anfang bekommen, als ich 
hierhergekommen bin.« Callum zog ein Messer aus seinem 
rechten Ärmel. »Ian hat mir dieses gegeben.« Er zog ein 
Messer aus seinem rechten Stiefel. »Das da hat mir Payton 
geschenkt. Das in meinem rechten Stiefel ist von Klein- 
Alice, ITans Frau. Malkie hat mir eines für meinen linken 
Ärmel gegeben. Siehst du das in meinem Hemd? Das hat 
mir Donald gegeben. Und schau dir das auf dieser Seite an, 
das mit der Scheide in meinem Hosenbund. Angus hat mir 
das gegeben.« 

»Kannst du damit umgehen?%«, fragte Uven, seiner Stimme 
war deutlich die Herausforderung anzuhören. 

»Ja. Ich kann es dir zeigen, wenn du willst.« Callum stand 
auf, dann legte er die Stirn in Falten und sah zu den 
Männern. »Oh.« 

»Geht nur, Jungs.« Ian stand ebenfalls auf und scheuchte 
die Jungen zur Tür. »Ich komme mit, um ein Auge auf euch 
zu haben.« 

Gerade als Ian die Tür öffnete, blieb Callum stehen und 
sah zu Sir Euan zurück. »Ich müsste bei ihm leben, oder?« 

»Ja«, antwortete Sir Euan. »Das heißt aber nicht, dass du 
nicht gehen kannst, wohin du willst, wenn du es willst.« 

»Ich denke auch darüber nach, später.« Callum sah zu 
Uven. »Komm jetzt mit. Vielleicht finde wir auch den Jungen 


mit der großen Nase.« 

Sobald sich die Tür hinter Ian und den beiden Jungen 
geschlossen hatte, wandte sich Kirstie an Payton: »Du hast 
ihm ein Messer gegeben?« 

Payton zuckte die Achseln. »Ich wusste nicht, dass er so 
viele hat.« 

»Scheinbar bin ich die Einzige, die ihm keines geschenkt 
hat. Und - Junge mit der großen Nase? Er gibt Simon noch 
immer Namen?« 

»Ach ja, er nennt ihn nicht mehr Verräter oder Feigling.« 
Fast hätte Payton lachen müssen, als sie aufstöhnte. »Lass 
es im Moment, wie es ist, Liebling. Simon und Callum sind 
in Größe und Stärke einander vollkommen ebenbürtig, 
Simon ist allerdings mindestens ein Jahr älter als Callum. 
Ich denke, sie prüfen einander, um festzustellen, wer der 
Anführer des Rudels ist.« 

Kirstie verdrehte die Augen. Als sie Sir Euan ansah, wurde 
sie wieder ernst. »Ihr habt sicher gehofft, dass Callum 
direkt mit Euch mitkommt.« 

»Ja, das hatte ich«, er lächelte schwach, »aber sein 
Zögern überrascht mich nicht. Anderen mag es nicht als 
richtige Familie erscheinen, aber für Callum ist das seine 
Familie - hier bei Euch und den anderen Kindern. Als mir 
Bryan erzählte, was der Junge durchgemacht hat, und 
selbst er wusste nicht alles, habe ich eingesehen, dass wir 
eventuell das eine oder andere Problem bekommen 
werden.« 

»Es gibt zwei Sachen, die für Callum wichtig sind. Er muss 
sich sicher fühlen und er muss wissen, dass er sich 
angenommen fühlt, dass ihn das, was ihm widerfahren ist, 
nicht untragbar gemacht, ja sogar besudelt hat.« 

»Er wird bald feststellen, dass keiner in der Familie, der 
etwas zu sagen hat, ihm die Schuld an dem gibt, was ihm 
widerfahren ist, so, wie die meisten vernünftigen Menschen 
keiner Frau die Schuld geben oder sich von ihr abwenden 
würden, die gegen ihren Willen schlimm missbraucht 


wurde. Genau genommen ist nicht das ausschlaggebend, 
was andere denken oder glauben, sondern, was Callum 
über sich denkt.« 

Payton nickte. »Ganz genau. Wir haben daran gearbeitet. 
Er muss lernen, auf das, was er kann, stolz zu sein. Meiner 
Meinung nach wird es ihm helfen, wenn er merkt, dass die 
MacMillans anfangen, ihn für einen der ihren zu halten und 
ihn anzunehmen. Nicht nur durch das, was dieser Mistkerl 
ihm angetan hat, sondern auch durch das, was die Familie 
seiner Mutter, ja, was diese ganze Stadt ihm angetan hat, 
hat der Junge das Gefühl entwickelt, unerwünscht und 
unwürdig zu sein. Man kann es gelegentlich aus 
bestimmten Dingen, die er äußert, heraushören. Ich 
glaube, seine Mutter hat ihn innig geliebt, denn er scheint 
eine mütterliche Form von Zuneigung annehmen zu 
können.« 

Sir Bryan nickte zuerst, dann seufzte er. »Es ist 
erstaunlich, dass er überhaupt Zuneigung akzeptiert. Ich 
dachte immer, ein sehr kleines Kind lebt unter dem Segen 
der Vergesslichkeit, doch leider erinnert sich Callum sehr 
deutlich daran, was geschehen ist, als seine Mutter starb, 
und das, obwohl er sehr klein war. Und wenn man hört, wie 
er gezwungen war, in so zartem Alter auf der Straße zu 
leben ...« Sir Bryan schüttelte den Kopf. »Das Schwierigste 
daran war die Erkenntnis, dass ich kaum auf die Misere der 
Kleinen achte, die so zerlumpt und vernachlässigt wirken. 
Ich lebe hier, doch ich kann mich nicht erinnern, den 
Jungen ein einziges Mal gesehen zu haben. Nach allem, was 
ich weiß, gehörte er zu denen, denen ich ab und zu eine 
Münze zugeworfen habe.« 

»Nun, da du dich so schuldig fühlst und - du sagst ja 
selbst, du lebst hier - es diesen Ort gibt, der sich ein 
Zuhause für Findlinge und Waisen nennt ...« 

Während Payton die Wut seines Cousins über das Elend 
der Kinder unter der Fürsorge der Darrochs weckte, 
entschuldigte sich Kirstie schnell. Sie betrat gerade die 


Halle, als sich Sir Euan zu ihr gesellte und leise die Tür 
hinter ihnen schloss. Er sah so nachdenklich aus, dass 
Kirstie nervös wurde. Ihrer Erfahrung nach bedeutete ein 
derart ernster Ausdruck auf dem Gesicht eines Menschen 
oftmals, dass er im Begriff war, ihr schlechte Nachrichten 
zu überbringen oder ihr etwas mitzuteilen, das ihr nicht 
gefallen würde. 

»Ich hätte gerne unter vier Augen mit Euch über Callum 
gesprochen.« 

»Er ist ein guter Junge.« 

»Ein sehr guter Junge. Viel besser, als ich hoffte. Innes 
wäre stolz.« 

»Und was genau ist Eure Rolle bei alldem? Ihr scheint 
ziemlich darin verstrickt zu sein. Seid Ihr ein naher 
Verwandter?« 

»Nur ein Cousin, aber Innes und ich standen uns so nah 
wie Brüder. Er war der beste aller Freunde, und ich 
vermisse ihn noch heute. Trotz seiner Narben, seines 
schweren Lebens und alles anderen, das sich von Innes’ 
Leben so sehr unterscheidet, kann ich eine Menge von 
meinem Freund in dem Jungen erkennen.« Er lächelte 
matt. »Es wird mir eine Ehre sein, Sir Gavin bei seiner 
Erziehung zu helfen. Mylady, dieser Mann wird den Jungen 
lieben. Ihr braucht Euch darüber niemals Sorgen zu 
machen. Und zwar nicht nur als Geist seines verlorenen 
Sohnes, sondern als den, der er ist. Natürlich setzt er auch 
diesen kleinen Zweig des MacMillan-Clans fort.« 

Kirstie lächelte und nickte. »Ein Erbe kann Callum nur 
dabei helfen, den Stolz zu entwickeln, den man ihm nie 
hätte rauben dürfen.« 

»Ja. Und ich sehe ein, dass nichts von dem, was dem 
Jungen geschehen ist, ignoriert oder vergessen werden 
darf, denn es hat ihn geformt und wird ihn vermutlich auch 
weiterhin formen. Könntet Ihr mir ein paar Augenblicke 
Eurer Zeit schenken, um mir von dem Jungen zu erzählen? 
Vermutlich wäre es eine Hilfe, so viel wie möglich über ihn 


in Erfahrung zu bringen, denn es kann allzu leicht zu einem 
falschen Schritt, einer unabsichtlichen Verletzung oder 
einer falschen Einschätzung einer seiner Äußerungen oder 
Taten kommen.« 

»Eine sehr gute Idee.« Sie hakte sich bei ihm unter. 
»Kommt mit mir in die Gartenanlagen. Es gibt dort ein 
schönes Fleckchen. Abgeschieden und, was noch besser ist, 
es ist fast unmöglich, sich dort anzuschleichen und zu 
lauschen.« 

Payton legte die Stirn in Falten, als er sich dem Paar 
näherte, das so eng auf der Steinbank beieinandersaß. Er 
hatte im Näherkommen das Lachen gehört und konnte jetzt 
die gegenseitige Ungezwungenheit sehen. Sie passten sehr 
gut zusammen. So gut, dass Payton das überwältigende 
Bedürfnis verspürte, Sir Euan MacMillan in den Dreck zu 
stampfen, bis er nicht mehr so verdammt attraktiv aussah. 

Eifersüchtig, dachte er und war so verblüfft, dass er 
unvermittelt stehen blieb und beinahe gestolpert wäre. Er 
war eifersüchtig, blindlings eifersüchtig. Es gefiel ihm nicht, 
Kirstie so nah und so ungezwungen bei einem anderen 
Mann zu sehen. Sie gehörte ihm. Payton konnte sich nicht 
daran erinnern, jemals ein so primitives, ungezügeltes 
Besitzergreifen gegenüber einer Frau empfunden zu 
haben. Er war selten treu gewesen, außer aus 
Bequemlichkeit, und hatte es auch nie von einer Frau 
erwartet, mit der er ins Bett ging. Jetzt ballte er schon 
allein bei dem bloßen Gedanken, dass ein anderer Mann 
Kirstie berühren könnte, die Faust über dem Griff seines 
Schwertes. 

Er atmete mehrmals tief durch, um das neue und 
faszinierende Gefühl zu bändigen. Weder Kirstie noch Euan 
taten etwas, das es rechtfertigte, und er wollte keinen von 
beiden beleidigen. Payton setzte sich langsam wieder in 
ihre Richtung in Bewegung. Allerdings würde er Sir Euan 
so deutlich wie nur möglich zeigen, dass dieses Mädchen 
vergeben war. 


Kirstie lächelte dem herankommenden Payton zu und 
errötete, als er müßig ihren Zopf streichelte. Allmählich 
gewöhnte sie sich jedoch daran, dass er sie scheinbar 
immer berühren wollte, selbst dann, wenn sie nicht allein 
waren. Der flüchtige Ausdruck wissender Erheiterung, der 
über Sir Euans Gesicht huschte, beunruhigte sie etwas. Es 
war nicht zu übersehen, dass Paytons Verhalten dem Mann 
verriet, dass sie ein Paar waren. Schnell schüttelte sie ihre 
Verlegenheit ab, als Sir Euan sie mit derselben 
ungezwungenen und offenen Freundlichkeit anlächelte wie 
zuvor. Warum allerdings fühlte es sich so an, als ob Payton 
eine Hand fest über ihrem Zopf zusammenballte? Da dieser 
Eindruck jedoch schnell wieder verschwand, beschloss sie, 
es zu übergehen. 

»Ich danke Euch dafür, dass Ihr mir so viel von Callum 
erzählt habt.« Sir Euan hob ihre Hand an seinen Mund und 
küsste leichthin den Handrücken. »Ich werde Sir Gavin 
ganz bestimmt alles, was Ihr mir gesagt habt, wiederholen, 
bevor er dem Jungen begegnet.« 

»Wir sind zu der Überzeugung gelangt, dass es 
wahrscheinlich besser ist, wenn Sir Gavin hierherkommt, 
um Callum kennenzulernen«, erklärte Kirstie, die die 
Augenbrauen ein wenig hochzog, als Payton ihre Hand in 
seine nahm und mit seinem Daumen scheinbar 
unabsichtlich über die Stelle rieb, die Sir Euan geküsst 
hatte. Dass diese Handlung bei Sir Euan eine große, 
wortlose Belustigung auslöste, weckte ihre Neugier, doch 
sie verdrängte sie, da Callums Bedürfnisse weitaus 
wichtiger waren. »Ich hoffe, dass dir das recht ist, Payton.« 

»Ja«, antwortete Payton, »ich sehe ein, dass es dem 
Jungen helfen würde. Hier wird er sich behaglicher fühlen. 
Besser so, als ihn an einen fremden Ort mitzunehmen, wo 
er einen Mann kennenlernen soll, der leider nichts weiter 
als ein Fremder für ihn ist.« Payton richtete seinen Blick auf 
Euan, über dessen Erheiterung er nur leicht verärgert war, 
verriet sie ihm doch, dass er Paytons wortlose Nachricht 


gelesen und verstanden hatte - diese lautlose, aber 
deutliche Erklärung seines Besitzrechts, das unter 
Männern so gut bekannt war. »Ich vermute, du wirst mit 
ihm kommen?« 

»Oh ja«, antwortete Sir Euan im Aufstehen. »Ich nehme 
an, Bryan ist zum Aufbruch bereit.« 

»Das ist er, obwohl Uven abgeneigt war.« 

Euan schmunzelte. »Gut. Dann hat Callum bereits einen 
MacMillan als Verwandten angenommen und wurde 
seinerseits angenommen. Es ist ein Anfang.« Er verbeugte 
sich gegenüber Kirstie, »Mylady«, und winkte Payton zu. 
»Und darfich sagen, dass du für einen Mann, der das nie 
getan hat und nie die Neigung dazu hatte, das sehr gut 
gemacht hast? Ich hatte keine Verständnisschwierigkeiten. 
Eine Schande, dass du es in diesem besonderen Fall getan 
hast, aber auch das verstehe ich voll und ganz. Einen 
schönen Tag!« 

»Was sollte das denn?«, fragte Kirstie, während sie es 
zuließ, auf die Beine und in Paytons Arme gezogen zu 
werden. 

»Er beglückwünschte mich für mein 
Verantwortungsgefühl«, antwortete Payton und küsste sie. 
»Wein?« 

So flüchtig sein Kuss auch war, Kirstie fühlte sich erhitzt. 
»Ja. Alice hat uns welchen geschickt. Ihr war klar, dass wir 
eine Menge zu besprechen haben. Und es ist warm.« 
Kirstie ahnte, dass sie etwas mehr getrunken hatte, als gut 
für sie war, denn ihr kamen einige äußerst skandalöse 
Ideen, während sie sich an Paytons Hals schmiegte. »Bist 
du nur gekommen, um Sir Euan zu holen?« 

Er glitt mit seinen Händen über ihren Rücken und drückte 
sie fest an sich. »Ja und nein. Ich dachte an Honig. Warmen, 
süßen Honig«, fügte er mit weicher Stimme hinzu, als er ihr 
Ohr küsste. 

Kirstie war nun überzeugt, dass sie zu viel Wein 
getrunken hatte, denn die Röte aufihren Wangen hatte 


wenig zu tun mit Schüchternheit oder Beschämung. 
Paytons Worte schürten ein Feuer in ihr, ein plötzliches, 
sehnsüchtiges Begehren, das nach Aufmerksamkeit 
verlangte. Dieses Begehren schien sie ebenso zu befreien 
wie aufzuschrecken. Gerne hätte sie dem Wein dafür die 
Schuld gegeben, gestand sich aber schließlich ein, dass es 
mehr war, sehr viel mehr. Aus irgendwelchen Gründen 
strömte ihre Liebe zu ihm im Augenblick voller Kraft durch 
ihre Adern, erfüllte ihr Herz und nährte das Begehren, das 
seine Worte in ihr entfacht hatten. Plötzlich beschloss sie, 
sich von ihrem Herzen lenken zu lassen. Ihre gemeinsame 
Zeit näherte sich rasch dem Ende, und vielleicht war sie 
jetzt mehr als bereit, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. 

Sie entwand sich seinen Armen und lächelte ihm zu. 
»Honig? Aha, dann musst du mir folgen.« 

Payton sah zu, wie sie davonhuschte. Das Lächeln, das sie 
ihm zugesandt hatte, war das wollüstigste, einladendste 
Lächeln, das er jemals das Vorrecht gehabt hatte zu sehen. 
Um sie her wehte eine Atmosphäre der Freude, die 
Atmosphäre eines unbekümmerten Mädchens. Aus 
irgendeinem Grund fühlte sich Kirstie ungehemmt, 
unbelastet von Gedanken an Sünde und Schicklichkeit, an 
die Bedürfnisse der Kinder oder die Bedrohung durch 
Roderick. 


»Warum stehst du großer Esel noch da und rätselst über 
ihre Stimmung, anstatt ihr nachzulaufen, um diese 
Stimmung zu genießen, bis sie schwindet?«, murmelte er 
und eilte ihr nach. 
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Payton blieb abrupt stehen, um sich umzusehen. Kirstie 
hatte ihn in eine märchenhafte Ecke seines eigenen 
Gartens entführt. Es beschämte ihn etwas, dass er davon 
nichts gewusst hatte. Seine einzige Entschuldigung war, 
dass seine Gartenanlage groß und er ein viel beschäftigter 
Mann war. Auf der Bank, auf der sie und Sir Euan 
miteinander gesprochen hatten, saß er oft und genoss den 
Frieden der Einsamkeit, den Duft der Blumen und den 
Gesang der Vögel. Es war ein guter Ort, um zur Ruhe zu 
kommen, nachzudenken, und er hatte sich einfach nicht 
veranlasst gesehen weiterzugehen. 

Als er die kleine Enklave aus Bäumen und Geißblatt 
musterte, bedauerte etwas in ihm, dass es ihm an Interesse 
gemangelt hatte, seine eigenen Gartenanlagen 
eingehender zu untersuchen. Etwas anderes in ihm war 
froh darüber, dass er diese Stelle im Beisein von Kirstie das 
erste Mal entdeckte. Dadurch würde diesen Ort immer ein 
besonderer Zauber umwehen. Vor allem, dachte er bei sich, 
während er sich an den dicken Stamm eines der Bäume in 
diesem Kreis lehnte, wenn Kirstie ihre spielerische 
Stimmung beibehielt. Er lächelte, als sie aufihn zukam. Der 
Ausdruck ihrer stürmischen grauen Augen entfachte auf 
eine Weise die Glutin seinen Adern, wie es noch keine 
andere Frau getan hatte. 

»Es ist entzückend, nicht wahr?« Sie sah zu dem 
Baldachin aus Blättern und Zweigen über ihrem Kopf hoch. 
»Als ob eine Fee oder Nymphe sich hier ein Heim 
geschaffen hat. Ich habe es kurz, nachdem ich in dein Haus 
gekommen bin, entdeckt. Du musst es lieben.« 

»Ja, aber ich schäme mich zuzugeben, dass ich es zum 
ersten Mal sehe.« 

»Wirklich? Magst du keine Gärten? Dieser hier ist so 
riesig. Ich hatte angenommen, dass du an seiner 


Entstehung beteiligt warst.« 

»Ich habe die Jungen, die sich um ihn kümmern, 
angemietet. Nein, ich fand die Bank unter den Rosen und 
ging nie weiter. Dieser Garten wurde angelegt, bevor die 
Murrays das Haus erwarben, und viele Murray-Frauen 
haben ihre Spuren hier hinterlassen. Jetzt gehört der 
Besitz, einschließlich des Landes, das sich hinter dem Haus 
erstreckt, mir. Ich sorge dafür, dass jenes gut genutzt wird. 
Um ehrlich zu sein, war mir nie bewusst, wie viel Land von 
diesem Lustgarten eingenommen wird. Das hier ist 
wunderschön.« 

»Oh ja. Ich bin oft hierhergekommen, um unter dem 
Blätterdach oder auf der Schaukel zu sitzen.« Sie zeigte auf 
den kleinen, geschnitzten Sitz, der, gehalten von zwei 
dicken Seilen, von den Ästen über ihren Köpfen 
herabbaumelte. 

»Es ist gut, wenn man einen Ort zum Nachdenken hat.« 
Seine Augen weiteten sich, als sie rot wurde. »Und an was 
denkst du, wenn du hierherkommst, Liebling?« Er nahm sie 
an der Hand und zog sie an sich. 

Wagemut war ein flüchtiges Etwas, überlegte sie sich, als 
sie mit ihren Absichten ins Straucheln geriet, doch dann 
sickerte ihr der Zauber dieses Ortes ins Blut. Es war auf 
gewisse Weise ein ungezähmter Ort, ein geheimer Ort, wo 
sie sich frei von Zwängen fühlte. Kirstie vermutete, dass er 
sie in dieser Hinsicht beeinflusste und sie deshalb sinnliche 
Tagträume hatte, wann immer sie hier war. Jetzt war der 
Gegenstand all dieser Träume in Reichweite, und der Geist 
dieses Ortes schien die Erfüllung mancher dieser sinnlichen 
Träume von ihr zu fordern. 

»An dich mit entblößter Brust«, sagte sie leise, ermutigt 
von der Glut wachsenden Verlangens in seinen Augen. 

»Wie Ihr befehlt, Mylady.« Payton zog sich schnell Wams 
und Hemd aus. 

»Du bist also so ritterlich, einer Dame ihren Wunsch zu 
erfüllen.« Sie schenkte ihm einen langsamen, tiefen Kuss, 


und musste ihr eigenes wachsendes Verlangen dämpfen, 
während sie seines zu steigern versuchte. »Du hast so 
wunderschöne Haut«, murmelte sie und ließ ihre Küsse 
seine breite Brust hinunterwandern. »So warm, so straff, 
und sie hinterlässt einen so feinen Geschmack auf meiner 
Zunge.« 

Payton hätte es gerne gesehen, wenn sie auf die Idee 
gekommen wäre, dass noch etwas anderes sehr gut auf 
ihrer Zunge schmeckte, unterdrückte aber das Bedürfnis, 
es ihr vorzuschlagen. Während ihre Küsse seine Haut 
wärmten und sein Blut erhitzten, fuhr er mit seinen 
Fingern durch ihr Haar, schaute zu dem dichten Baldachin 
aus Bäumen hoch und kam zu der Überzeugung, dass es 
der perfekte Ort für ein zügelloses Liebesspiel war. Kirstie 
schien in der Stimmung für einen solch sinnlichen Genuss 
zu sein, und er war neugierig darauf, wie zügellos sie wohl 
werden konnte. 

»War das alles, an das du gedacht hast?«, wollte er 
wissen. 

»Oh nein.« Sie kniete sich nieder und zog ihm die Stiefel 
aus. »Du warst immer ziemlich nackt. Hier, in diesem 
Schatten mit seinen Sonnenflecken, stellte ich mir dich 
vollkommen nackt vor.« Sie zog ihm seine Hose und 
Beinlinge aus und glitt mit ihren Händen seine Beine auf 
und ab. »In den ersten paar Wochen dachte ich natürlich 
nur daran. Ich konnte mir diesen stolzen Kameraden 
bildlich nicht so eindrucksvoll vorstellen, wie er wirklich 
ist.« Sie schlang ihre Finger um seine Männlichkeit. 
»Oder«, fügte sie mit leiser, belegter Stimme hinzu, »dass 
ich ihn als solche Wonne empfinden würde ...« 

Payton stöhnte seine Empfänglichkeit dafür heraus, als sie 
ihn mit der Zunge streichelte. Kirstie hatte, ohne Eile zu 
empfinden, ihre Freude an ihm, steigerte das Entzücken, 
das sie in ihm weckte, mit ihren warmen Küssen und 
zärtlichem Streicheln ihrer Hände. Sie liebkoste seine 
Hüften, seine Oberschenkel, seine Pobacken und selbst die 


erhitzte Gegend am Ursprung seiner Erregung. Als spürte 
sie sein zunehmend intensiveres Verlangen, nahm sie seine 
Männlichkeit langsam in ihren Mund. Trotz ihrer 
instinktiven Geschicklichkeit und seines eigenen Wunsches, 
das Vergnügen innerhalb einer, wie ihm schien, viel zu 
kurzen Zeitspanne so lange wie möglich auszudehnen, war 
er nahe daran, völlig seine Beherrschung zu verlieren. 

»Ach, Liebes, du musst aufhören.« Er sagte es zwar, 
konnte sich aber nicht dazu bringen, sie wegzuziehen. 

»Langweilt es dich?« Sie knabberte zärtlich an der 
Innenseite seiner Oberschenkel. 

»Gott, nein, aber ich kann mich bald nicht mehr 
beherrschen.« Ihm stockte der Atem, als sie mit ihrer 
Zunge etwas ausnehmend Kluges tat. »Ich werde nicht 
imstande sein, mich zurückzuziehen, und man sagt, dass 
Frauen es nicht mögen.« 

»Aha, ich vermute, es ist dieses großartige, alles wissende 
man, das das sagt, ja? Nun, wie oft hat man recht, frage ich 
dich?« 

Als sie ihn wieder in der feuchten Hitze ihres Mundes 
aufnahm, verlor Payton jede Fähigkeit zum Widerspruch 
oder auch nur zum klaren Denken. Er heftete seinen Blick 
auf sie und gab jede Form von Kontrolle auf. Erst als er sich 
zusammengesackt an einem Baum wiederfand, erkannte 
Payton, wie weitgehend er das getan hatte. Er sah etwas 
unsicher zu Kirstie, die sich neben ihm zusammengerollt 
hatte und gedankenverloren seinen Bauch streichelte. 
Wenn das schwache Lächeln, das ihren Mund umsspielte, 
nicht trog, dann hatte man in der Tat nicht recht. Ihm 
schien es klüger zu sein, nichts zu sagen, denn das Letzte, 
was er wollte, war sie zu beschämen oder Unbehagen in ihr 
zu wecken, und sie dadurch abzuhalten, es wieder zu tun. 
Das wäre eine große Tragödie gewesen, wie er sich mit 
einem unterdrückten Grinsen eingestand. 

Dieses Intermezzo erwies sich als etwas, das Payton von 
Anfang an erwartet hatte. Kirstie war eine leidenschaftliche 


Frau, sinnlich und freigiebig. Im Moment schmälerten 
Zweifel ihr Vergnügen. Man hatte sie zu einer Frau 
erzogen, die glaubte, dass manche Gesetze und Regeln 
nicht gebrochen werden sollten, dennoch hatte sie es 
getan, um mit ihm zusammen zu sein. Payton hoffte, dass 
die Zurückhaltung, die sie so oft übte oder empfand, in 
hohem Maße weichen würde, sobald sie verheiratet waren 
und ihre Leidenschaft den kirchlichen Segen hatte. 

Payton fiel eine leichte Röte aufihren Wangen auf. Das 
Stillen seines Verlangens hatte Kirsties eigenes geweckt, 
das aber unbefriedigt geblieben war. Er nahm zärtlich ihr 
Kinn, drehte ihr sein Gesicht zu und küsste sie. Während er 
sie mit seinen Küssen betäubte, ließ er seine Hand unter 
ihre Röcke gleiten. Er fand sie äußerst bereit für ein 
schnelles Vergnügen, und das Wissen, dass sie durch die 
Art von Liebesspiel, das sie eben gespielt hatte, ein solches 
Stadium erreichen konnte, erregte ihn heftig. Es bedurfte 
nur weniger Berührungen mit seinen Fingern, um sie zum 
Höhepunkt zu bringen. Und als sie an ihn sank, zog er sie 
hoch, bis sie rittlings auf ihm saß. 

»Ich dachte, du hättest mich wegen des Honigs hierher 
gebracht«, murmelte Payton. Er öffnete ihr Mieder und 
liebkoste ihre Brüste. 

Seine mit belegter Stimme gesprochenen Worte holten 
Kirstie schnell aus ihrer angenehmen Trägheit. Sie 
errötete, als sie bemerkte, dass sie mit bloßen Brüsten 
rittlings auf ihm saß. Seine Absicht war eindeutig, aber 
Kirstie fühlte sich nicht mehr so mutig wie vorhin, als sie 
ihn an diesen Ort geführt hatte. Doch dann küsste er ihre 
Brüste und sog an ihnen mit langsamer, verführerischer 
Zärtlichkeit, und sie fand, dass eine weitere kühne und 
leichtsinnige Handlung keinen Schaden anrichten konnte. 

Payton lehnte sich an den Baum und beobachtete sie 
unablässig, während er sie an den Hüften festhielt und auf 
die Knie hochzog. Allein schon der Gedanke an das, was 
vielleicht als Nächstes geschehen würde, erregte ihn. 


»Heb deine Röcke, Kirstie.« 

»Payton, das kann ich nicht.« Noch als sie protestierte, 
spürte sie, wie sich ihr Blut bei dem Gedanken, etwas 
derart Schamloses zu tun, erhitzte. 

»Ach, Mädchen, zeige mir deine Schönheit. Biete mir 
deine Süße an.« Er streichelte sanft ihre Beine, als sie nach 
dem Saum ihrer Röcke griff, dann aber zögerte. »Ja, zeig 
mir den Himmel, Liebling. Gib dich mir hin, wie ich es bei 
dir getan habe.« 

Seine weiche, tiefe Stimme wob einen Zauber um sie, und 
langsam hob Kirstie ihre Röcke. Als sein Blick auf das fiel, 
was sie enthüllte, stockte sie ein wenig, war sich dessen, 
was sie entblößte, viel zu bewusst. »O Payton, ich kann 
nicht ...« 

»Psst, meine dunkle Schönheit.« Er liebkoste sie mit 
seinen Fingern und hörte sie Atem holen. »Sei still und 
erlaube mir, dir ein Vergnügen zu bereiten. Zieh deine 
Röcke hoch, Liebling.« 

Sie gehorchte ihm, ohne zu zögern, bis zur 
Besinnungslosigkeit verführt von seiner vollen Stimme. Als 
er die Innenseite ihrer Schenkel küsste und sein weiches 
Haar sie so vertraulich streifte, zitterte sie vor Entzücken. 
Erst als er ihre Beine ein bisschen weiter 
auseinanderschob, wurde ihr wieder vage bewusst, was sie 
ihm erlaubte. 

»Payton, ich denke nicht, dass ...« 

»Gut! Denke nicht. Fühle. Genieße. Gib dich allem so hin, 
wie ich es getan habe.« Er küsste die seidenweiche Haut an 
der Stelle, an der ihre Schenkel mit dem Körper 
zusammentrafen. »Seufze, stöhne, rufe meinen Namen. 
Schrei nach Erbarmen.« 

Sie lächelte über diese letzten Worte und bemerkte 
gleichzeitig, dass er sie überall küsste, nur nicht dort, wo 
sich ihr Körper inzwischen nach seinem Mund sehnte. 
»Payton?« Sie sah zu ihm hinunter, begegnete seinem Blick, 
als er sie auf den Unterleib küsste. 


»Bitte mich, mein Herz. Bitte mich darum, dich zu lieben.« 

»Dich bitten? Wie verwegen. Wie schamlos. Wie 
liederlich.« 

»Wie berauschend. Wie entflammend. Wie sehr wünsche 
ich mir, es von dir zu hören.« 

Wie sollte sie dem widerstehen? Sie schlang ihre Finger in 
sein Haar. »Liebe mich, Payton.« 

»Ach, meine schöne Amsel, wie könnte ich etwas anderes 
tun? Außer vielleicht, dass ich dich dazu bringe, nach 
Erbarmen zu schreien. Zweimal.« 

Sie rätselte noch über die seltsame Frage, als sie die 
Bedeutung seiner letzten Worte erfasste. Kirstie öffnete 
gerade den Mund, um dieses Vorhaben in Frage zu stellen, 
als sie sah und spürte, wie er sie mit seiner Zunge 
streichelte. Jeder klare Gedanke entfloh ihrem Kopf. Sie 
gab sich hin. Sie genoss. Sie kapitulierte - gegenüber 
allem: ihren Zweifeln, ihren Ängsten, ihrem Körper, ihrem 
Herzen. Kirstie überließ ihrer Leidenschaft die Führung, 
und wenn diese Führung in der vollkommenen Gestalt eines 
Sir Payton Murray kam, hatte sie nichts daran auszusetzen. 

Seit wann war sie nackt? Kirstie stellte sich diese Frage, 
während sie langsam aus ihrer zufriedenen 
Geistesabwesenheit erwachte. Sie wurde rot, als sie sich 
daran erinnerte, wann genau sie von all ihren Kleidern 
befreit wurde. Ein Blick in den Himmel verriet ihr, dass, 
sofern sie das schwindende Tageslicht richtig einschätzte, 
mehr als zwei Stunden vergangen waren, seit Payton ihr 
angedroht hatte, dass sie um Erbarmen schreien würde - 
und zwar zweimal. Ganz sicher hatte sie mehr als nur 
zweimal geschrien. In diesem Moment wurde sie sich der 
Tatsache bewusst, dass das Gewicht aufihrem Rücken 
Payton war. Als ihr nun schlagartig wacher Verstand sich 
ins Gedächtnis rief, wie und warum er dort hingelangte, 
errötete Kirstie noch stärker. 

Ja, sie hatte geschwelgt, und sie fragte sich, ob sie einfach 
zu müde war, um sich darüber Gedanken zu machen. Nach 


allem, dem sie in den vergangenen Stunden in ihrem 
verschwiegenen schattigen Plätzchen gefrönt hatten, 
müsste sie eigentlich, dachte Kirstie bei sich, vor Scham 
versinken. Zwar war sie ein wenig beschämt und besorgt 
darüber, ob es tatsächlich erlaubt war, solche Dinge zu tun, 
weiter aber nichts. 

Vielleicht lag es ja an dem leisen Zauber ihres Liebesnests, 
überlegte sich Kirstie. Payton glitt von ihr herunter, und sie 
richtete sich langsam auf. Andererseits hatte sie das Gefühl, 
eben an einem Wendepunkt angekommen zu sein. Kirstie 
unternahm nicht einmal den Versuch, Gründe für ihr 
Verhalten während der letzten Stunden zu finden. 
Zumindest keine über die Tatsache hinaus, dass sie Payton 
und die Gefühle, die er in ihr auslöste, liebte. Etwas in ihr 
war schon immer der Meinung gewesen, dass das 
ausreichte, und offensichtlich hatte diese Seite schließlich 
gewonnen. Kirstie beobachtete, wie Payton aufstand und 
sich streckte. In seiner Nacktheit sah er so herrlich 
verführerisch aus, und Kirstie kam zu dem Schluss, dass die 
Seite in ihr, die der Meinung war, dass nur die Liebe zählte, 
wahrscheinlich recht hatte. Sie spürte in ihrem Körper ein 
Aufflackern von Interesse und griff schnell nach ihren 
Kleidern. 

»Aha, Zeit, den Wald zu verlassen, oder?« Payton trat 
hinter sie. 

»Es ist spät.« Kirstie schüttelte ihre Kleider aus. »Mich 
überrascht, dass niemand nach uns gesucht hat.« 

Er hielt es nicht für klug, ihr zu verraten, dass jeder, der 
sich vielleicht während der vergangenen Stunden ihrem 
schattigen Plätzchen genähert haben könnte, durch die 
Töne, die sie von sich gegeben hatte, gewarnt worden und 
weggeblieben wäre. Selbstvergessen wischte er sich das 
Gras und die Blätter vom Körper, während er ihre zarten 
Formen bewunderte. Als ihm auffiel, dass sich an ihrem 
Körper die gleichen Überbleibsel befanden, wischte er auch 
Kirstie ab. Überraschenderweise stellten sich nicht nur ihre 


Brustwarzen einladend auf, als er leicht mit seiner Hand 
über ihre Brüste fuhr, sondern auch sein Körper reagierte 
zwar etwas langsam, aber doch sofort auf diese Einladung. 
Er konnte Kirsties Gesichtsausdruck entnehmen, dass sie 
genauso empfand. 

»Mein Gott«, schimpfte sie, als sie seine Hand wegschlug, 
»man muss einen Eimer kaltes Wasser über uns entleeren.« 

Mit leisem Lachen half er ihr beim Anziehen. »Du gehst 
zuerst.« Sanft kämmte er mit seinen Fingern durch ihre 
Haare und flocht sie zu einem lockeren Zopf. »Ich folge dir 
in Kürze.« 

»Glaubst du wirklich, damit jemanden in die Irre zu 
führen?« Sie sah schmunzelnd an sich hinunter. »Ich 
könnte ein wenig, äh, nach einem Stelldichein aussehen.« 
Und mit einem Blick auf seine verstreuten Kleider fügte sie 
hinzu: »Du vermutlich auch.« 

»Schon möglich. Und zieht man in Betracht, dass wir 
beide für geraume Zeit weg waren, könnten wir 
wahrscheinlich so ordentlich und sittsam ins Haus 
spazieren, als kämen wir aus der Messe, und sie würden 
noch immer denken, dass wir von einem Stelldichein 
kommen. Wie auch immer, man muss sie nicht in 
Versuchung führen, etwas zu sagen. Ich kann nicht 
versprechen, dass alle meine Brüder und Cousins ihre 
großen Münder halten, und bin zu erschöpft, um sie in 
Grund und Boden zu stampfen. Was ich natürlich, wenn sie 
etwas sagen würden, tun müsste.« 

»Selbst wenn alles, was sie sagen >Guten Abend, Mylady 
ist?« 

»Das würde vom Ausdruck ihrer Augen abhängen, 
während sie es sagen.« 

Kirstie lachte, erkannte den Unsinn, die leeren 
Drohungen. Ihre Brüder waren nicht anders. Vermutlich 
hatte Payton ebenso selten jemanden aus seiner 
unüberschaubaren Masse von männlichen Verwandten in 
Grund und Boden gestampft, wie ihre Brüder sich 


geprügelt hatten. Doch es war eine liebevoll gehegte 
Erinnerung. Männer, dachte sie, waren manchmal sehr 
verwirrend. 

Payton zog sie in seine Arme und küsste sie 
leidenschaftlich. Als er den Kuss beendete, bemerkte er, 
dass er schlecht beraten gewesen war. Kirstie sah 
anbetungswürdig benommen aus, aber er war nackt und 
erregt, während sie angezogen und gehbereit war. 

Kirstie spürte den Beweis von Paytons Begehren und löste 
sich schnell aus seiner Umarmung. »Genug. Ich muss 
gehen und Alice helfen, da die Zahl der Leute, für die sie 
kochen muss, erschreckend angewachsen ist. Ich glaube, 
deine Brüder Brett und Harcourt werden uns heute Abend 
Gesellschaft leisten«, fügte sie hinzu, als sie schon enteilte 
und über seinen Fluch lachte. 

Beim Klang von Kirsties Lachen musste Payton 
schmunzeln, und er beobachtete sie, bis der Weg eine 
Kurve machte und sie verschwand. Sie war noch immer 
heiterer und sorgloser Stimmung. Als dieses Mal die 
Leidenschaft verklungen war, waren keine Zweifel oder 
Ängste, kein Bedauern oder kurze Beschämung zu spüren 
gewesen. Kirstie war aufgestanden, hatte sich angekleidet 
und hatte einfach nur geredet, ja hatte ihn sogar veralbert. 
Bis sie ihr Hemd angezogen hatte, war aufihren Wangen 
zwar eine leichte Röte gelegen, weiter aber nichts. 

Payton begann sich anzuziehen und sah sich 
währenddessen in dem verschwiegenen Plätzchen um, in 
dem er endlich eine Kirstie im Arm gehalten hatte, die ihrer 
Leidenschaft das Zepter überlassen hatte. Es war hitzig, 
aufregend und anstrengend gewesen. Er konnte sich nicht 
erinnern, jemals seine Zeit sinnlicher, leidenschaftlicher 
und erfüllter zugebracht zu haben. So wie sie sich 
verausgabt hatten, überraschte es ihn eher, dass sie 
überhaupt noch gehen, geschweige denn 
zusammenhängende Sätze sprechen, sich ankleiden und zu 
den anderen zurückkehren konnten. 


Etwas hatte sich verändert, überlegte er, während er 
seine Stiefel anzog und sich danach an den Baumstamm 
lehnte, der der Gartenmauer am nächsten stand. Payton 
wollte nicht glauben, dass es irgendein sinnlicher Zauber 
innerhalb dieses lauschigen Ortes war oder etwas in dem 
Wein, den Kirstie während ihres Gesprächs mit Sir Euan 
getrunken hatte. Er war überzeugt, dass es tiefer ging. 
Falls nicht, würde diese neue, freiere Kirstie wieder 
entschwinden, und das durfte nicht sein. Die Kirstie, die 
eben mit ihm hier herumgetollt war, hatte sich aus den 
Fesseln der Schuld, der Beschämung und der Angst gelöst. 
Payton wollte nicht, dass diese Fesseln wiederkehrten, doch 
solange er nicht wusste, was sich verändert hatte, was sie 
endlich befreit hatte, konnte er sie möglicherweise nicht 
von der Rückkehr zu ihrem alten Wesen abhalten. 


Es war höchste Zeit, dass er sie heiratete, aber sie musste 
erst zur Witwe gemacht werden. Es schien Payton eine gute 
Sache zu sein, so viele annehmbare Gründe für die 
Hinrichtung Sir Rodericks zu besitzen, denn allzu leicht 
hätte er sich sonst den Tod dieses Mannes gewünscht, um 
Anspruch auf Kirstie erheben zu können. Er wollte sie 
öffentlich als sein Eigen bezeichnen und ärgerte sich über 
jede noch so kleine Handlung aus Diskretion. Er wollte ihre 
Beziehung Öffentlich genehmigt sehen, damit sich Kirstie 
nie wieder über Recht oder Unrecht ihres Liebesspiels 
Sorgen machen musste und mit solchen Bedenken ihrer 
Leidenschaft nie wieder etwas von deren Lebendigkeit 
nehmen konnte. 

Payton war nicht dumm genug zu glauben, dass sie immer 
so schwelgen würden wie hier. Das würden sie niemals 
überleben. Doch er wollte die gleiche süße Sinnlichkeit, die 
ihn hier im kühlen Schatten dieses stillen Ortes so herrlich 
ausgelaugt hatte, auch finden, wenn er nachts in ihre Arme 
eilte. Eine Ehe würde dies garantieren - dessen war sich 
Payton sicher. 


Ein Rauschen in den Blättern über seinem Kopf zog seine 
Aufmerksamkeit auf sich und lenkte ihn von seinem 
versunkenen Nachdenken ab. Gerade als er den Kopf hob, 
legte sich eine Schlinge um seinen Hals. Payton packte das 
dicke Seil, doch es zog sich so schnell zusammen, dass er es 
nicht herunterzerren konnte. Er wurde grob an die Wand 
gerissen und entdeckte, dass sich sein Peiniger dort aufhielt 
und nicht im Baum. Während er die Wand hochgezogen 
wurde, kämpfte er darum, seine Finger unter das Seil zu 
bekommen und dessen tödlichen Griff abzuschwächen. 
Dunkelheit breitete sich in seinem Kopf aus. Er rang um 
Atem - und scheiterte. Oben auf der Mauer fiel sein 
verschwimmender Blick auf den Baum, und sein letzter 
Gedanke zielte auf die Frage, warum er glaubte, Callum zu 
sehen. 

Als Payton wieder zu Bewusstsein kam, fand er sich über 
den Sattel eines eilig dahinlaufenden Pferdes geworfen. In 
der Sekunde, in der ihm klar wurde, warum er nicht ohne 
Schmerz atmen konnte, geriet er außer sich vor Wut. Er 
schwang sich hoch und packte den Reiter. Es war nicht 
schwer, ihn aus dem Sattel zu stoßen, aber nicht so leicht, 
sich aufzurichten und $Sden Platz des Mannes 
einzunehmen. Nachdem er dank seiner Beinahe- 
Strangulierung das Bewusstsein verloren hatte, hatten ihn 
seine Kidnapper offensichtlich sehr grob behandelt, denn 
fast jede Stelle seines Körpers tat weh. Er konnte geradezu 
hören, wie Ian ihn tadelte, weil er handelte, ohne vorher 
nachzudenken. 

Als er aufrecht saß und die Zügel des langsamer 
werdenden Pferdes in Händen hielt, genoss er einen kurzen 
Moment den süßen Geschmack des Sieges. Dann jedoch 
traf etwas mit Wucht seinen Rücken, hoch oben an seiner 
rechten Schulter. Einen Herzschlag später setzte der 
Schmerz ein. Das Nächste, was Payton bewusst wurde, war, 
dass er hart auf dem Boden aufschlug. Es blieb gerade 
genug Zeit, sich dazu zu beglückwünschen, sich nicht den 


Hals gebrochen zu haben, als er schon hochgerissen wurde. 
Der Schmerz, der folgte, als das Messer aus seinem Rücken 
gezogen wurde, hätte ihn fastin die Knie gezwungen. 

»Verdammt noch mal, Wattie, du hättest ihn umbringen 
können«, beschwerte sich Gib, als er sich zu seinem Freund 
gesellte und Payton musterte, der schlaff in Watties Armen 
hing. »Ich denk, das hast du auch.« 

»Nein.« Wattie warf Payton wieder auf den Boden und 
steckte sein Messer in die Scheide. »Und wenn schon? Er 
muss sowieso sterben.« 

»Das muss er, aber wir haben vielleicht Verwendung für 
ihn als lebende Geisel«, warf Sir Roderick gedehnt ein. Er 
stellte sich über Payton und drehte ihn grob auf den 
Rücken. »Trotzdem, das kann durchaus zweckdienlich sein. 
Du scheinst dem Mann den Kampfgeist genommen zu 
haben.« 

»Er hat Ranald umgebracht«, sagte Gib. »Hat ihm den 
Hals gebrochen, als er ihn vom Pferd gestoßen hat. Jetzt 
haben wir nur noch fünf Männer.« 

»Fünf reichen.« 

»Hunderttausend würden nicht reichen, um Euch 
perverses Schwein ihn Sicherheit zu bringen.« Paytons 
Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Meine 
Verwandten jagen Euch jetzt.« 

»Ja, ich habe all die hübschen Murrays durch den Wald 
springen sehen. Sie haben mich bisher nicht gefunden, 
oder? Sie werden es auch nicht. Sobald ich das Lösegeld 
für Euer hübsches Fell habe, werde ich Euch und mein 
betrügerisches Weib umbringen, und danach mache ich 
mich auf den Weg nach Frankreich.« 

»Auch dort habe ich Verwandte.« 

»Und ein paar ziemlich üble Feinde dazu, wie ich hörte. 
Vielleicht sollte ich mich mit ihnen zusammentun.« 

Das war ein schaudererregender Gedanke, beinahe 
ebenso schaudererregend wie das Wissen, benutzt zu 
werden, um Kirstie in die Falle zu locken. Sein einziger 


Trost war, dass vermutlich genügend Leute um sie herum 
waren, die sie davon abhalten würden, ihm zuliebe ein 
törichtes Opfer zu bringen. Payton war klar, dass er sich in 
einem viel zu erbärmlichen Zustand befand, um recht viel 
mehr zu tun, als am Leben zu bleiben, bis das Lösegeld 
eintraf, von dem er wusste, dass es eintreffen würde, und 
sich danach aus dem Kampfgeschehen zu entfernen. Das 
war nicht viel und ganz gewiss nichts Ruhmreiches oder 
Heldenhaftes, aber er würde es nach besten Kräften tun. 

Sein Stolz rebellierte bei dem Gedanken, einfach nur 
schmachvoll besiegt dazuliegen und alles stillschweigend 
akzeptieren zu müssen. So strengte er sich an, sich 
hochzusetzen. Schweißgebadet und leicht zitternd schaffte 
er es, seine Hände musste er auf dem Boden abstützen, um 
sich aufrecht zu halten. Payton sah Roderick an und 
wünschte sich, er hätte den Mann getötet, als er zum 
ersten Mal von seinen Verbrechen gehört hatte. 

»Wenn Ihr klug gewesen wärt«, sagte Payton, »wärt Ihr 
mittlerweile schon nach Frankreich geflohen. Es hätte Euch 
noch ein paar weitere Lebensmonate einbringen können.« 

»Und Euch sowie meiner Hure von Weib erlaubt, bis zur 
Besinnungslosigkeit zu brunften. Nein, ich denke nicht. 
Hätte ich allerdings früher erkannt, wie geschickt sie mit 
dem Mund ist, hätte ich für sie möglicherweise gelegentlich 
Verwendung gehabt. Vielleicht teste ich ihre 
Geschicklichkeit, bevor ich sie umbringe. Und ich muss 
sagen, nachdem ich Euch bei der Ausübung Eurer oft 
verkündeten Fähigkeiten zugesehen habe, verstehe ich 
nicht, wie Ihr glauben könnt, ich sei pervers. Was für eine 
Verschwendung eines wunderbaren Mannes.« Er 
schauderte. 

»Sie hat sich bestimmt gut amüsiert«, sagte Gib ironisch. 

»Ja«, pflichtete ihm Wattie mit breitem Grinsen bei. »Hat 
ihre hübschen Beine ordentlich breit gemacht und ihm 
erlaubt, sein Gesicht in ihr zu vergraben.« 


»Eure Gattin hat sich seine Zunge reingezogen, als wär’s 
das beste Stück Fleisch, das sie je in sich reingelassen hat.« 

»Und ihm hat’s bestimmt gefallen. Hat nicht genug davon 
bekommen. Die muss richtig süß schmecken.« 

»’türlich, sie ist sauber. Kein Dreck oder Nissen oder 
Schweiß, einfach nur reines, hübsches Fleisch. Hätte nichts 
dagegen, daran ein paar Mal zu lecken.« 

Das geschmacklose Gerede der beiden versetzte Payton in 
Wut, aber er war zu schwach, um sie in Handlung 
umzusetzen. Sie besudelten die wunderschöne Zeit, die er 
mit Kirstie unter jenem Laubdach verbracht hatte. Er hoffte 
nur inständig, sie würde niemals herausfinden, dass sie 
beobachtet worden waren. Plötzlich stellte er fest, dass Gib 
und Wäattie ihn gar nicht ansahen und ihre Worte nicht 
darauf abzielten, ihn zu verhöhnen, und seine Wut ließ 
nach. Beide Männer schauten Roderick an und grinsten. 

Payton betrachtete Roderick und seine Augen wurden vor 
Überraschung groß. Der Mann war blass und zitterte 
leicht, allerdings nicht vor Wut. Er sah aus, als müsse er 
sich übergeben, wirkte äußerst angeekelt und sogar 
entsetzt. Sein Blick war seltsam glasig, und Payton hatte 
den Eindruck, dass er ihn auf etwas Vergangenes richtete. 
Wenigstens hatte Roderick Kirstie und ihn wohl nicht 
sonderlich lang beobachtet. Es war deutlich zu sehen, dass 
er eine starke Abneigung gegen solche Intimitäten hegte. 

»Teufel noch eins, wir haben nicht einmal auf eine 
Gelegenheit warten müssen«, fuhr Gib fort. »Während Ihr 
zugeschaut habt, wie gut Eure kleine Frau die Flöte spielen 
kann, haben Wattie und ich mit dem anderen Ende spielen 
können.« 

»Ja«, stimmte ihm Wattie zu. »Ich denke, mir würd’s 
gefallen, wenn die hübschen weißen Schenkel meine Ohren 
umarmen täten. Ich könnte Euch sogar später erzählen, ob 
sie so gut schmeckt wie Eure Mutter.« 

Die Geschwindigkeit, mit der Roderick sein Schwert zog 
und dessen Spitze gegen Watties Kehle presste, verblüffte 


sogar Payton. Er hatte den Verdacht gehabt, dass es ein 
dunkles Geheimnis gab, das sowohl Gib als auch Wattie 
wussten und das Rodericks Ekel vor dem Verkehr mit einer 
Frau erklären würde, trotzdem wünschte er sich, nicht 
erfahren zu haben, was dieses dunkle Geheimnis war. 
Watties Bemerkung konnte auf unterschiedliche Arten 
interpretiert werden, aber keine davon verhieß Gutes. 
Einige waren schrecklich, und Payton vermutete, dass es 
wahrscheinlich um eine von Letzteren ging. Dies erklärte 
eindeutig, warum Roderick niemals in der Lage gewesen 
war, seine Perversion hinter einer normalen Beziehung zu 
einer Frau zu verbergen. Und es erklärte auch, warum er 
trotz seiner Liebe zu allem Schönen zwei so plumpe, 
unattraktive Männer in seine unmittelbare Nähe ließ. 
Wattie und Gib waren komplizierter Teil einer offenbar sehr 
finsteren und perversen Vergangenheit. 

»Nein, Roderick«, sagte Gib mit leiser, beruhigender 
Stimme, die bei einem so großen, ungehobelten Mann 
überraschte, »Ihr könnt Wattie nicht umbringen.« 

»Und warum nicht?«, wollte Roderick wissen. 

»Weil Ihr, selbst wenn er ein Idiot ist, der nicht weiß, wann 
er den Mund halten muss, nicht genug Männer übrig habt. 
Wir brauchen jedes Schwert, das wir bekommen können, 
um nach Frankreich zu fliehen, oder nicht? Also, vergessen 
wir das und verschwinden von hier. Wir müssen uns um 
eine Lösegeldforderung kümmern, ja?« Gib atmete 
erleichtert auf, als Roderick Abstand nahm, und wandte 
seine Aufmerksamkeit wieder Payton zu. »Sollen wir ihn 
dieses Mal fesseln?« 

»Ja«, erwiderte Roderick, der sein Schwert wegsteckte. 
»Holt die Seile. Ich will inzwischen dafür sorgen, dass er 
Euch keine Schwierigkeiten macht, wenn Ihr ihn fesselt.« 

Payton sah den stiefelbeschwerten Fuß, der in seine 
Richtung zielte, konnte ihm aber nicht ausweichen. Die 
Gewalt des Tritts ließ ihn bäuchlings zu Boden gehen. Als 
sein trüber Blick sich auf eine Ansammlung von Bäumen 


richtete, fragte er sich, warum der Tritt nicht sein Kinn 
gebrochen hatte. Er fragte sich auch, warum er sein 
Bewusstsein immer so langsam verlor. Aber am meisten 
fragte er sich, warum er wieder Callum zu sehen glaubte. 
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»Weiß jemand, wo Payton ist?« Kirstie schaute sich in der 
großen Halle um, konnte ihn aber nicht entdecken. 

Sie sah von Brett zu Harcourt, der neben sie getreten war, 
und seufzte insgeheim. Beide waren fast in ihrem Alter, 
Brett war eben einundzwanzig geworden, Harcourt erst 
achtzehn. Beide waren atemberaubend attraktive junge 
Männer mit vollem schwarzem Haar. Doch Harcourt hatte 
bernsteinfarbene Augen und Brett entzückende grüne. 
Außerdem sahen beide so aus, als wollten sie etwas sagen, 
für das sie ihnen vermutlich gerne eine Ohrfeige versetzen 
würde. 

»Wir gingen eigentlich davon aus, dass er bei Euch ist«, 
stellte Harcourt fest. 

Das Lächeln, das der junge Mann ihr zukommen ließ, 
musste Mädchen das Herz höher schlagen lassen. Kirstie 
schaute ihn aus zu Schlitzen verengten Augen an, um ihm 
zu zeigen, dass sie sich nicht beeindrucken ließ. »Sieht es 
so aus, als wäre er bei mir?« 

»Er ist nicht hier. Roderick hat ihn«, keuchte Callum, als 
er auf Kirstie zutaumelte. 

Kirstie war Callum dabei behilflich, sich am Haupttisch 
niederzulassen, bat Brett, dem Jungen etwas Wasser zu 
holen, und feuchtete in der Fingerschale ein Leinentuch an, 
um Callum das Gesicht abzuwischen, innerlich aber fühlte 
sie sich wie versteinert. Sie wünschte sich, Callum würde 
nichts weiter als ein verängstigter kleiner Junge sein, der 
unter dem Bett Ungeheuer sah, aber das gelang ihr nicht. 
Während sie warten musste, bis er sich so weit erholt hatte, 
dass er deutlich sprechen konnte, schrie sie im Inneren 
gellend auf. Nicht einmal der Anblick von acht kräftigen 
Männern, die sich um Callum und sie scharten, konnte ihre 
Angst merklich beschwichtigen. Dass Alice und die Kinder 
aus dem Raum geschickt wurden, nahm sie nur vage wahr. 


»Ich bin in den Garten gegangen, um mit Sir Payton zu 
reden«, begann Callum, warf dann einen Blick auf Kirstie 
und wurde rot, »aber er war beschäftigt, also bin ich eine 
Weile herumspaziert.« Er lehnte sich an Kirstie. »Hab nur 
die Kleider gesehen und dass Payton nackt war. Hab noch 
einmal hingeschaut, um festzustellen, ob Ihr es auch 
gewesen seid.« 

Vermutlich dachte er, er würde flüstern, doch Kirstie 
wusste, dass ihn jeder hier verstanden hatte. Allerdings 
stellte sie fest, dass es sie nicht interessierte. »Macht 
nichts, mein Liebling. Du bist also später 
wiedergekommen?« 

»Ja, und Ihr seid eben aufgebrochen. Ich bin also auf die 
Bäume geklettert, um zu warten. Wusste, dass Payton noch 
eine Weile bleibt, er war ja noch immer nackt. Ich hab noch 
etwas anderes angeschaut, und als ich wieder hingesehen 
hab, ist er allein in der Nähe der Gartenmauer gestanden. 
Ich wollte gerade herunterklettern, als ihm ein Seil um den 
Hals geworfen wurde.« Er packte Kirsties Hand und 
streichelte sie unbeholfen, als sie bleich wurde. »Nein, er 
lebt. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er gelebt.« 

»Ich werde es mir immer wieder sagen.« Kirstie hielt 
seine Hand weiterhin fest. »Sprich weiter.« 

»Ich bin also wieder auf den Baum gestiegen und hab 
geschaut, wer das Seil geworfen hat. Ich entdeckte Gib und 
Wattie, die von der Mauer geklettert sind und Payton hinauf 
und dann über die Mauer zerrten. Auch Roderick war da. 
Und sein Dienstmann Ranald. Oh, und Colin auch. Die 
anderen habe ich nicht erkannt, es waren aber vier.« 

»Guter Junge«, lobte Ian. »Was haben sie mit Payton 
gemacht?« 

»Mitgenommen. Ranald hat ihn sich über den Sattel 
geworfen, und sie sind weggeritten. Ich hab gefürchtet, 
dass sie ihn umgebracht haben.« 

»Aber sie haben es nicht«, warf Kirstie ein. 


»Nein, sie haben es nicht«, bestätigte Callum. »Ich bin 
ihnen gefolgt. Sie galoppierten nicht, aber sie waren ein 
bisschen schnell. Ich bin ihrer Spur gefolgt, wie Ihr es mir 
beigebracht habt, Ian. Dann aber musste ich mich 
verstecken, weil sie stehen geblieben sind. Ranald ist auf 
dem Boden gelegen, und Gib hat gesagt, Payton hätte ihn 
umgebracht. Payton hat hoch oben an der Schulter 
geblutet, aber er ist gesessen - und hat gelebt.« Callum 
betonte Letzteres und warf erneut einen Blick auf Kirstie. 
»Sie haben gestritten, dann hat Roderick sein Schwert 
gegen Wattie gezogen. Gib hat aber alle beruhigt. Dann hat 
Roderick Payton einen Tritt ins Gesicht verpasst, der Payton 
flachgelegt hat. Sie haben ihn gefesselt, über Watties Sattel 
geworfen und sind weggeritten.« 

»Das hast du gut gemacht, Junge.« Ian klopfte ihm auf die 
Schulter. 

»Nein, ich hab es nicht mehr geschafft, ihnen zu folgen. 
Ich hab’s versucht, aber dann hab ich gedacht, es ist 
besser, wenn ich zurückgehe und euch erzähle, was 
passiert ist. Wenn ich noch weiter hinter ihnen hergelaufen 
wäre, hätt ich das nicht mehr geschafft. Aber vielleicht hätt 
ich es doch tun sollen.« 

Ian schüttelte den Kopf. »Nein, du hast genau das getan, 
was du tun solltest. Sie haben eine deutliche Spur 
hinterlassen, ja?« 

»Ja. Sie haben nichts unternommen, um sie zu 
verwischen.« 

»Und du weißt, wie man dorthin kommt, wo du diese Spur 
verlassen musstest?« Er strich Callum mit seiner Hand über 
die Haare, als dieser nickte. »Das ist gut, Junge, sehr gut. 
Ich denke, sie werden Lösegeld fordern.« Ian schaute zu 
Kirstie. »Und wir beide wissen, was Teil dieses Lösegelds 
sein dürfte. Wir müssen uns sofort einen Plan überlegen, 
damit wir keine Zeit verlieren, sobald die Forderung 
eingegangen ist.« 


»Haben wir denn Zeit?«, fragte Kirstie, die endlich ein 
wenig ruhiger geworden war, nachdem sie sich 
eingestanden hatte, dass Payton noch immer am Leben war 
und Roderick die Absicht hatte, ihn auch noch eine Weile in 
diesem Zustand zu belassen. 

»Oh ja, Mädchen«, antwortete Ian. »Dessen bin ich mir 
ganz sicher, auch wenn ich den Mann vielleicht falsch 
eingeschätzt habe, weil ich nicht dachte, dass er uns so 
nahe kommt. Der Esel kann offensichtlich nicht abhauen, 
kann nicht um sein erbärmliches Leben rennen. Er will, 
dass Ihr und Payton leidet.« 

»Er gibt uns die Schuld an dem, was passiert ist.« 

Ian nickte. »Ein Mann wie er gibt sich nie selber die 
Schuld. Wir müssen ihn dazu bringen, dass er glaubt, er 
würde bekommen, was er haben will, und es ihm dann 
wieder wegnehmen, ohne dass jemand von uns verletzt 
wird.« Er gab den Männern ein Zeichen, ihm zum anderen 
Ende des Tisches zu folgen. 

Kirstie schenkte sich einen großen Trinkkrug voll Wein 
und machte einen großen Zug. Es war ein so 
wunderschöner Tag gewesen. Sie war der Meinung 
gewesen, ihre Schwierigkeiten hätten bald ein Ende. 
Roderick würde zur Strecke gebracht werden, die Kinder 
waren in Sicherheit, und sie hatte sich endlich erlaubt, bei 
Payton ganz frei zu sein, die Liebe zu ihm und die 
Leidenschaft, die sie für einander empfanden, zu genießen. 
Sie hätte nicht einmal zu denken gewagt, wie es ihr 
ergehen würde, wenn es sich als ihre letzte gemeinsame 
Zeit herausstellen würde. 

»Es ist alles meine Schuld«, murmelte Kirstie. 

»Oh nein, das ist es nicht«, widersprach Brett, der sich 
neben sie setzte. 

»Doch ist es. Ich dachte, man wollte Pläne machen. Solltet 
Ihr nicht dabei sein? Oh, und ich sollte wahrscheinlich auch 
anwesend sein. Auch wenn sie mich nicht gefragt haben.« 


»Nein, denn Ihr werdet hingehen, wohin sie Euch 
schicken, und machen, was sie Euch sagen. Und ich 
ebenfalls. Eure Rolle kann außerdem nicht ganz festgelegt 
werden, solange wir nicht wissen, was der Schweinekerl 
will. Und - es ist nicht Eure Schuld.« 

»Es ist meine Schuld. Ich habe Payton all diese Probleme 
ins Haus gebracht. Ich habe ihn geradewegs einem Mann in 
den Weg gestellt, der Leute einfach nur deshalb umbringt, 
weil sie ihn verärgern. Und ich habe ihn auch an jene Stelle 
im Garten geführt, wo sie ihn entführten.« 

»Herrje, und er strampelte und protestierte bei jedem 
Schritt auf diesem Weg, was? Ihr seid stärker, als ich 
gedacht habe.« 

»Und Ihr seid weitaus lästiger, als ich vermutet habe.« 
»Ich tu mein Bestes.« Brett zwinkerte Callum zu, als der 
Junge lachte, wurde dann aber wieder ernst. »Keiner, schon 

gar nicht Payton, gibt Euch die Schuld. Ihr habt Hilfe für 
Euch und die Kinder gebraucht. In dem Augenblick, in dem 
Ihr Payton mit diesem Problem konfrontiert habt, konnte er 
nichts anderes mehr tun, als sich des Kampfes 
anzunehmen. Nicht, wenn er sich seine Ehre bewahren und 
weiterhin einen Mann nennen wollte.« Er warf einen Blick 
zur Tür. »Ah, Connor und Gillyanne. Jetzt haben wir einen 
Mann, der an unserer Seite kämpfen möchte.« Er eilte zu 
Connor, und sie schlossen sich beide den anderen an. 

Gillyanne setzte sich neben Kirstie und umarmte sie kurz. 
»Es wird alles gut werden. Payton kommt vielleicht ein 
bisschen zerbeult und blutunterlaufen nach Hause, aber er 
kommt nach Hause. Und Ihr ebenfalls.« 

»Habt Ihr so ein weiteres, äh, Gefühl?«, fragte Kirstie 
Gillyanne. 

»Ich weiß nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich keine 
Angst verspürte, als ich die Neuigkeiten vernahm.« 

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten.« 

»Seid zuversichtlich. Payton ist kein Dummkopf, und 
keiner könnte bessere Männer an seiner Seite haben«, 


fügte sie mit einem Nicken in Richtung ihres Mannes und 
der anderen hinzu. 

Kirstie rief sich Gillyannes Worte in Erinnerung, während 
sie langsam zum Treffpunkt ritt, den Roderick in seiner 
Lösegeldforderung bezeichnet hatte. Sie war nicht allein, 
und Payton war es auch nicht. Obwohl sie nicht genau 
wusste, was die Männer machten, wusste sie, dass Payton 
und sie beobachtet wurden und schließlich gerettet werden 
sollten. Sie hoffte nur, dass sie alle Roderick richtig 
eingeschätzt hatten und er ihr nicht einfach nur die Kehle 
durchschneiden würde, sondern sprechen und vielleicht 
sogar seine Schadenfreude demonstrieren wollte. 
Zumindest war es früher immer so gewesen, jetzt war er 
allerdings verzweifelt. 

In der Sekunde, in der sie in das Wäldchen ritt, in dem 
Roderick wartete, riss ihr Wattie schon die Zügel aus der 
Hand. Gib zog sie aus dem Sattel und zerrte sie zu 
Roderick. Einen Augenblick später erschien Wattie mit der 
Tasche, die sie am Sattel befestigt hatte. Er öffnete sie, und 
er, Gib und Roderick warfen einen prüfenden Blick hinein. 
Kirstie betete indessen, dass sie sich den Inhalt nicht allzu 
genau ansehen würden. Es war reichlich Geld darin, um im 
Licht zu funkeln, aber unter der dicken Schicht Münzen 
lauerten Steine aus Paytons Garten. 

»Es scheint, als hätte mir dein Techtelmechtel mit diesem 
Dummkopf tatsächlich etwas mehr als nur Demütigung 
eingebracht«, sagte Roderick ironisch und schloss rasch die 
Tasche, bevor Wattie das tun konnte, was er eindeutig tun 
wollte - das Geld berühren. »Er ist nicht mehr so sonderlich 
hübsch, oder?«, fügte er mit einem Nicken in Paytons 
Richtung hinzu. 

Es fiel ihr schwer, nicht geradewegs zu Payton zu eilen. 
Blut befleckte sein Hemd, und überall um seine Kehle 
befanden sich Würgemale. Nach allem, was sie sehen 
konnte, war er auch mit Blutergüssen übersät. Für einen 
kurzen Augenblick begegnete sie Paytons Blick und 


entdeckte eine flüchtige Hoffnung darin, sah aber auch 
deutlich Verzweiflung. Sie schaute Roderick grimmig an. Er 
war schuld an Paytons Schmerzen und seiner 
offensichtlichen Niedergeschlagenheit. 

»Du hast jetzt dein Geld und kannst ihn gehen lassen.« 

»Ach, kann ich das? Wie gütig von dir.« Roderick 
schüttelte den Kopf. »Du erwartest nicht wirklich, dass ihr 
diesen Ort hier lebend verlasst, oder?« 

»Nein, es war wohl dumm zu glauben, dass du jemals wie 
ein wahrer Gentleman Wort halten würdest.« 

Sie hatte geahnt, dass er sie dafür schlagen würde, war 
aber trotzdem überrascht, als seine Faust ihre Wange traf. 
Kirstie fiel auf die Knie, stand aber schnell wieder auf. 
Payton wehrte sich gegen seine Fesseln, begierig darauf, zu 
Roderick zu gelangen und ihn für diese Rohheit zahlen zu 
lassen. Sie konnte fast froh sein, dass Payton am Baum 
festgebunden war, denn Roderick war der Meinung, dass er 
hatte, was er wollte, und würde nicht zögern, Payton zu 
töten. 

»Höflich wie immer«, knurrte sie. 

»Und warum sollte ich mich einer kleinen Hure 
gegenüber höflich zeigen?« Roderick stellte die Frage mit 
einer Freundlichkeit, die ihr Schauder den Rücken 
hinunterjagte. »Von der Jungfrau zur Schlampe in weniger 
als einem Monat, aber du warst schon immer eine schnell 
lernende Schülerin. Da du doch so ein winziger, grauer 
Schatten von einem Mädchen bist, hat es mich schon 
überrascht, wie schamlos und gierig du sein kannst, sobald 
du keine Kleider mehr anhast. Und du hast eindeutig 
Geschmack an einem Mann gefunden, nicht wahr? Ich habe 
in Betracht gezogen, mir einige von den netten Fähigkeiten, 
die du offenbarst, zeigen zu lassen. Angesichts einer so 
aufreizend scharfen Zunge wie deiner fand es dein 
Gentleman sicherlich sehr süß, derart gute Verwendung 
dafür zu finden.« 


Kirstie war entsetzt. Er hatte sie vorhin mit Payton im 
Garten beobachtet. Und wenn sie die anzüglichen Blicke 
von Gib und Wattie richtig einschätzte, dann auch die 
beiden. Sie hatten nicht das Recht dazu gehabt. Was 
zwischen Payton und ihr im Garten geschehen war, war 
wunderschön und allein ihre Sache. Diese Schweine 
zerstörten mit ihrem geschmacklosen Gerede diese 
Erinnerung. 

»Um ehrlich zu sein, je mehr ich darüber nachdenke, 
desto neugieriger macht es mich«, sagte Roderick. »Ich bin 
nie auf den Gedanken gekommen, einer Frau den einen 
oder anderen Kunstgriff beizubringen. In der Tat, denke ich 
jetzt darüber nach, es einmal mit dir zu versuchen. Wenn 
du so gut bist, wie Sir Payton meint, erlaube ich dir 
vielleicht, noch ein bisschen zu leben.« 

»Aha, damit gibt es allerdings ein Problem. Weißt du, ich 
nippe nur an den edelsten Weinen.« Sie fluchte, als er sie 
erneut schlug, hielt sich diesmal aber aufrecht. »Und wenn 
ich mir etwas in den Mund stecken sollte, dann möchte ich, 
dass es wenigstens so groß ist, dass ich spüre, dass es 
überhaupt da ist«, fügte sie mit wütender Stimme hinzu. 

Payton stöhnte. Warum wollte sie diesen Mann unbedingt 
zur Weißglut treiben? Er war froh gewesen, dass sie sich so 
schnell von ihrem Entsetzen darüber, dass ihr Liebesspiel 
beobachtet worden war, erholt hatte. Die Wut, die sie 
danach offenbarte, hatte ihn erstaunt. Jetzt aber hatte er 
panische Angst, dass sie sich selbst umbringen würde. 

Vielleicht, so dachte er plötzlich, war keine Rettung in 
Sicht. Ein Schauder kroch ihm den Rücken hinunter. Payton 
schüttelte den Kopf, ignorierte den pochenden Schmerz, 
den dies hervorrief. Man würde einen Rettungsversuch 
unternehmen. Nur Gib und Wattie waren in unmittelbarer 
Nähe, damit befanden sich die anderen fünf Männer 
Rodericks im umliegenden Wald und waren leichte Beute 
für diejenigen, die kommen würden, Kirstie und ihn zu 
holen. Der Wortwechsel, in den sie Roderick verwickelte, 


konnte sich als gefährlich erweisen. Einst hatte sie die 
Grenzen ihres Mannes gut gekannt, aber er hatte sich 
während der letzten Wochen verändert, war noch mehr 
dem Wahnsinn verfallen und gereizter. 

Bevor ihm eingefallen war, was er sagen konnte, um sie zu 
ermahnen, vorsichtig zu sein und Roderick oder seine 
Männer nicht vor einer vielleicht bevorstehenden Rettung 
zu warnen, schlug Kirstie ihren Ehemann. Es war ein guter 
Fausthieb gewesen, geschickt und kraftvoll ausgeführt. 
Roderick fiel auf seinen verlängerten Rücken, doch zu 
Paytons Bestürzung holte er noch aus. Kirstie ging in einer 
Wolke von Röcken und Unterröcken zu Boden und geriet 
unter Roderick. Es war schwer festzustellen, wer wem was 
zufügte. Schließlich drückte Roderick sie auf den Rücken, 
und Payton schrie voller Wut und Unglauben gellend auf, 
als er das Funkeln eines Messers in der Hand des Mannes 
wahrnahm. Er wehrte sich vehement gegen seine Fesseln 
und spürte sein eigenes Blut auf den Handgelenken. 

Ein lauter Aufschrei ließ Kirstie aufmerken, und sie 
entdeckte, was Roderick in der Hand hielt. Das Messer 
stieß schon nieder, bevor sie sich bewegte, und sie war 
nichtin der Lage, ihm ganz auszuweichen. Kirstie schrie 
vor Wut und Schmerz zugleich auf, als das Messer ihr in die 
Seite fuhr, denn ihr wurde bewusst, dass Roderick ihr den 
Bauch hatte aufschlitzen wollen. Dann, völlig unerwartet, 
ließ Roderick von ihr ab, wich zurück. Während sie auf dem 
Rücken lag und um Kraft rang, sich zu bewegen, 
beobachtete sie erschrocken und fasziniert, wie die Kinder 
sie umkreisten. 

»Mein Gott, das sind die Kinder«, schimpfte Ian. »Alice 
wird das nicht gefallen.« 

»Wie sind sie hierhergekommen?«, fragte Brett, der zu 
Ian heranrobbte und auf die Lichtung starrte. 


»Sie sind uns gefolgt und haben Callum an der Stelle 
getroffen, wo wir ihn zurückgelassen haben. Was ist mit 


den Männern, die Roderick im Wald postiert hat?« 

»Zwei haben es vorgezogen zu sterben. Drei haben 
beschlossen, ihr Glück mit der Justiz zu versuchen. Sie sind 
Esel, wenn sie glauben, dass sie nicht gehängt werden, 
aber das ist ihr Risiko. Was machen wir mit denen?« 

»Wir schleichen uns so nah wie möglich an sie ran.« Ian 
wandte sich Eudard zu, der eben neben ihm aufgetaucht 
war. »Sagt allen, sie sollen vorsichtig das Lager umstellen. 
Ich möchte nicht, dass irgendeines der Kinder Schaden 
erleidet. Sie können abschätzen, ob es an der Zeit ist, etwas 
zu unternehmen oder zu warten, bis ich das Signal gebe.« 
Sowie Eudard weg war, schaute Ian wieder grimmig zum 
Lager. 

»Ich nehme an, dass sie nur gekommen sind, um 
zuzuschauen, aber als Kirstie verletzt wurde, konnten sie 
wohl nicht mehr still sitzen«, warf Brett ein. 

»Nach dem hier werden sie tagelang überhaupt nicht 
mehr sitzen können«, schimpfte Ian. »Kommt, wir gehen 
besser noch näher ran.« 

Payton hoffte wirklich, dass er eine Vision hatte, 
hervorgerufen durch Schmerz und Blutverlust. Er wollte 
nicht, dass das, was er sah, der Wirklichkeit entsprach. 
Nein, die Kinder standen nicht wirklich wie eine kleine 
Wachmannschaft um Kirstie herum. Aber 
unglücklicherweise war das äußerst reale Funkeln von 
Callums Messer nicht abzustreiten. 

Plötzlich fuhr er zusammen und zwang sich, sich nicht 
umzusehen. Wenn die Kinder wussten, wo sie waren, dann 
wussten es auch die Erwachsenen. Die Kinder waren ohne 
Warnrufe und ohne Verfolgung geradewegs in Rodericks 
Lager eingedrungen, was bedeuten musste, dass Rodericks 
ausgesandte Wachen entweder schon ausgeschaltet waren 
oder es bald sein würden. Hoffentlich geschah bald etwas, 
und zwar, bevor eines der Kinder verletzt wurde oder 
Kirstie noch mehr Blut verlor. 


»Was machst du hier, Callum?« Kirstie war bestürzt über 
ihre kraftlose Stimme. 

»Euch beschützen«, antwortete Callum. 

Callum warfihr einen kurzen, scharfen Blick zu, der ihr 
sagte, dass er ihr, weil jeder zuhörte, nicht alles erzählte, 
was er ihr gerne erzählt hätte. Ein Blick auf Simon brachte 
ihr die gleiche wortlose Botschaft. Die anderen befanden 
sich dort draußen, aber aus irgendeinem Grund waren die 
Kinder ihrem Zugriff entgangen und zu ihr gelaufen. 
Möglicherweise hatten sie einfach auf den Anblick von 
Rodericks erhobenem Messer hin reagiert. Möglicherweise 
waren sie näher herangekommen als die Erwachsenen und 
hatten niemanden zu ihrer Hilfe eilen sehen, als sie sie 
benötigte. Gleich wie, sie schwebten jetzt in Gefahr. 

»Was machen diese Gören hier?«, raunzte Roderick. - 
»Verhindern, dass ihr unsere Herrin umbringt«, erwiderte 
Callum mit harter Stimme. »Und Sir Payton«, fügte er 
hastig hinzu. 

»Robbie«, rief Kirstie und lächelte matt, als der Junge an 
ihre Seite eilte. »Hilf mir beim Aufsetzen. Langsam«, 
zischte sie, als ihre verwundete Seite sie dank der 
Bewegung mit einer Welle qualvoller Schmerzen bestrafte. 
»Hast du ein Messer’?«, flüsterte sie. Der Junge nickte. 
»Dann schleich dich hinüber zu Sir Payton und hilf ihm, sich 
von seinen Fesseln zu befreien. Er ist verletzt, du musst 
vielleicht bei ihm bleiben, falls er deine Hilfe braucht, um 
von hier wegzukommen.« 

»Das kann ich tun«, bekräftigte Robbie, »aber Ihr seid 
auch schwer verletzt.« 

»Und habe mehr Hilfe, als ich brauche, während Sir 
Payton keine hat.« 

Der Junge nickte und entschlüpfte. Kirstie stellte fest, dass 
Wattie und Gib ihre Blicke auf sie geheftet hatten, und 
entspannte sich ein wenig. Wenn sie und die anderen 
Kinder Rodericks Aufmerksamkeit fesseln konnten, müsste 
Robbie in der Lage sein, gefahrlos das zu tun, worum sie 


ihn gebeten hatte. Sie überlegte, wie sie Rodericks 
Aufmerksamkeit weiterhin auf Callum und sie lenken 
konnte, denn solange er sich auf sie konzentrierte, taten es 
auch Gib und Wattie. 

»Mir gefällt das nicht«, sagte Gib. 

»Nein, die Gören sind eine Plage«, stimmte ihm Wattie zu. 


»Sie sind mehr als eine Plage.« 

»Glaubst du denn, dass Callum mit dem Messer umgehen 
kann?« 

»Denk nach, Wattie«, stieß Gib mühsam zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. »Woher sind die 
Kinder wohl gekommen? Warum sind sie nicht von Colin 
oder einem der anderen Männer aufgehalten worden? 
Woher wissen sie überhaupt, wo wir sind?« Er nickte, als 
Wattie große Augen machte, und schaute sich nervös um. 
»Genau. Die Verbündeten dieser Hure sind irgendwo da 
draußen. Oder Paytons. Macht für uns keinen großen 
Unterschied. Oder für Roderick.« 

»Dann sollten wir Roderick warnen.« 

»Der hört nicht mehr zu, Wattie, selbst wenn wir es 
unauffällig machen könnten. Und egal, wer dort draußen 
auf uns zukriecht, der merkt nicht, wenn wir alle zwei 
einfach abhauen. Nein, der alte Roderick geht nicht. Der 
denkt, er kann sie umbringen und nach Frankreich 
abhauen und dort wie ein Laird leben. Es wird Zeit, dass 
wir uns um uns kümmern, alter Knabe.« 

»Schade um das Geld.« 

»Irgendwas sagt mir, dass da nicht so viel drin ist, wie wir 
meinen.« 


Wattie nickte. »Ein Trick. Das macht Sinn. Wohin 
verschwinden wir?« 

»Na ja ...« Gib ging Schritt für Schritt rückwarts in 
Richtung Wald und Pferde. »Ich hab an das Grenzgebiet 
gedacht. Man sagt, dort leben harte, gesetzlose Leute. 
Geh’n wir zu einem der Clans an der Grenze, zum Beispiel 


den Armstrongs. Es heißt, die sind ein schlimmes Pack von 
Dieben und Mördern. Wir schau’n uns an, wie die’s 
machen.« Er warf einen Blick auf Roderick, der sich mit 
Callum in einen Kampf grimmiger Blicke verwickelt hatte. 
»Wir seh’n uns in der Hölle wieder, Roderick, mein Junge.« 

Brenda trat aus dem Schatten eines großen Baumes, den 
Simon für sie ausgewählt hatte, damit sie sich in der Nähe 
verstecken konnte. Sie beobachtete, wie die beiden 
Männer, die Simon verletzt hatten, im Wald verschwanden, 
und spuckte auf die Stelle, auf der sie eben gestanden 
hatten. Sie schaute zu ihrem Bruder und sah, wie er seinen 
Bogen anlegte. Da sie wusste, dass sie bald nach Hause 
gehen würden, schlenderte sie zum Camp. 

Roderick zog sein Schwert und richtete es auf Callums 
Brust. »Es hat den Anschein, als wäre dein Dolch ein 
kleines bisschen kurz, hä, Jungchen? Die Frage ist, bring 
ich zuerst dich um oder mein verräterisches Weib?« 

»Roderick, sei kein Narr.« Kirstie versuchte sich zwischen 
ihren Ehemann und Callum zu schieben. Sie konnte Paytons 
Fluch hören und hoffte inständig, dass er nichts Dummes 
anstellen würde, sobald Robbie ihn befreit hatte. »Du 
kannst nicht gewinnen.« 

»Nein, wahrscheinlich nicht, aber ich kann dafür sorgen, 
dass es ein paar Leute teuer zu stehen kommt.« Er drehte 
die Schwertspitze ihr zu und lächelte schwach über das 
leise Keuchen der Kinder. »Ich glaube, ich werde dich mit 
mir zur Hölle mitnehmen, meine Liebe. Ich möchte nicht 
allein sein.« 

Als Roderick begann sein Schwert zu schwingen, konnte 
Kirstie die angespannte Stille geradezu körperlich spüren. 
Dann war da das Geräusch von Männern, die durch 
Gestrüpp und über freies Land rannten. Sie konnte Payton 
hören, der in einer seltsamen Mischung aus Wut, 
Unglauben und einer anderen starken Gefühlsregung 
gellend aufschrie. All das drang in ihr Bewusstsein, 
hinterließ aber keinen Eindruck. Ihr Blick war fest auf 


Rodericks Schwert gerichtet, die wenige Kraft, die ihr 
verblieben war, nutzte sie, um Callum zu Boden zu stoßen 
und sich selbst als perfekte Zielscheibe über dem sich 
windenden, fluchenden kleinen Körper zu halten. 

Dann war das bedrohliche Flüstern eines Geräuschs zu 
hören, von dem Kirstie wusste, dass sie es eigentlich 
kennen musste. Es sauste unmittelbar an ihr vorbei. Callum 
wurde plötzlich ganz still. Der Schwung des Schwertes kam 
unvermittelt zum Stillstand, und die Spitze der Klinge 
senkte sich langsam zu Boden. Kirstie sah zu Roderick, um 
festzustellen, warum er seine Meinung über ihre 
Hinrichtung geändert hatte, und hob die Augenbrauen. Aus 
Rodericks Auge schien ein Pfeil herauszuschauen, aber 
Kirsties erschöpfter, schmerzumwölkter Verstand hatte 
Probleme, dem zu trauen, was sie sah. Rodericks 
überraschter Gesichtsausdruck war erstarrt, dann ging er 
langsam zu Boden. Callum schob sie von sich weg und 
brachte sie wieder zu Sinnen. 

»Simon«, raunzte Callum, als er aufstand und den 
anderen Jungen anfunkelte. »Du hast ihn umgebracht!« 

»Ja, das habe ich«, bestätigte Simon ruhig. Er zog seinen 
Pfeil heraus und wischte ihn ab. 

»Aber ich wollte das machen! Ich hatte das Recht dazu!« 

»Er hat meinen Vater getötet. Nicht mit seinen eigenen 
Händen, dieser mörderische Feigling, aber er hat es getan, 
und alles nur, weil mein Vater mich vor dem gewarnt hat, 
was er Jungen antut.« 

Callum sah einen Augenblick nachdenklich aus, dann 
nickte er. »In Ordnung. Aber wann hast du gelernt, mit dem 
Bogen so zu schießen? Und was wäre gewesen, wenn du 
das Ziel verfehlt und unsere Herrin oder mich getroffen 
hättest?« 

Payton, dem seine Brüder herübergeholfen hatten, setzte 
sich neben Kirstie und war im Begriff etwas zu sagen, und 
zwar etwas weitaus weniger Freundliches, als Simon leise 
antwortete: »Ich verfehle nie das Ziel.« 


»Nie?« 

»Ich hab es nie verfehlt, auch nicht, wenn ich werfe. Mein 
Vater hat gesagt, ich hätte das schärfste Auge, das er 
jemals gesehen hat. Ich schaue auf das Ziel, starre es kurz 
an und treffe es in der Mitte.« Er runzelte die Stirn, als 
Brenda zu ihm schlenderte, nachdem sie sich ihren Weg 
durch die Männer gebahnt hatte. »Ich hab dir gesagt, du 
sollst dich verstecken, bis es vorbei ist.« 

»Hab gesehen, dass du mit deinem Pfeil zielst, und 
gewusst, dass es bald vorbei ist.« Brenda lächelte, als sie 
von allen angestarrt wurde, denn es war das erste Mal, seit 
sie bei ihnen lebte, dass sie gesprochen hatte. »Ich hab die 
Männer gesehen, die dir wehgetan haben, und hab auf den 
Boden gespuckt, wo sie gestanden sind, und sie mit Warzen 
und Beulen verflucht.« 

»Du hast sie gesehen, Mädchen?«, fragte Payton, der 
seinen gesunden Arm um Kirstie legte. Er war jetzt 
gelassener, nachdem er festgestellt hatte, dass ihre 
Wunden zwar schmerzvoll, aber heilbar waren. »Sie haben 
sich davongeschlichen, oder?« 

»Ja«, antwortete Brenda. »Sie haben erraten, dass Eure 
Männer da draußen sind. Sie wollen zu einem anderen 
Ort.« 

»Hast du gehört, wo dieser Ort ist?« Brenda nickte. »Das 
Grenzgebiet. Sie wollen rauben gehen. Haben gesagt, sie 
gehen und verbünden sich mit den Armstrongs.« 

»Bist du sicher, dass sie Armstrongs gesagt haben, 
Mädchen?« Payton fragte mit erstickter Stimme und 
bezwang sich, nicht in das anwachsende Gelächter der 
anderen Männer einzustimmen, und sei es auch nur, weil er 
den Verdacht hatte, dass es schmerzen würde. 

»Ja, den Armstrongs. Ein schlimmes Pack von Dieben und 
Mördern, hat Gib gesagt. Sie kommen nicht zurück, oder 
doch?« 

»Oh nein, Mädchen, sie kommen nicht zurück.« Er lachte, 
fuhr aber zusammen, weil es seiner Schulter nicht bekam. 


Kirstie brauchte einen Moment, um herauszufinden, 
warum die Männer das so amüsant fanden, dann seufzte 
sie. »Noch ein Cousin, oder?« Sie schüttelte den Kopf, als 
Payton lachte, obwohl er zusammenzuckte. 
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Sein Onkel Eric hatte recht, überlegte sich Payton. Mit 
einem Schwert an der Kehle aufzuwachen, war keine 
erfreuliche Erfahrung. Sir Eric liebte es, damit zu scherzen, 
dass es nichts Besseres gäbe, um das morgendliche Feuer 
eines Mannes zu kühlen, als vier bewaffnete Männer, die 
sein Bett umzingelten. Das nächste Mal, wenn er seinen 
Onkel traf, musste er ihm sagen, dass es nicht nur 
schaudererregend war, acht bewaffnete, finster 
dreinblickende Männer zu sehen, sondern einen Mann 
wahrscheinlich eine ganze Woche lang impotent machten 
konnte - was eine wahre Schande war. Vierzehn Tage lang 
hatte er neben Kirstie gelegen und war nicht fähig 
gewesen, mehr zu tun, als sie in seinen Armen zu halten, 
während sich beide von ihren Verwundungen erholten, nun 
war er voll glühendem Verlangen und mehr als fähig, sich 
dieser Angelegenheit anzunehmen, aufgewacht. Er glaubte 
nicht, dass diese Männer damit zufrieden waren, eine 
Stunde oder so zu warten, während er dem nachgab. Sie 
wirkten ein bisschen zu begierig darauf, ihn in sehr kleine 
Stücke zu hauen. 

Nachdem er die Männer, die sein Bett umstellt hatten, 
gemustert hatte, begann er zu verstehen, warum sie so 
mordgierig aussahen. Payton hatte den Eindruck, Kirsties 
Familie vor Augen zu haben. Diese Männer hatten 
dieselben schwarzen Haare, dieselben gut geschnittenen 
Formen wie Eudard, und mindestens zwei von ihnen hatten 
Augen wie Kirstie. Einer von ihnen war älter als die 
anderen, weshalb er annahm, dass es ihr Vater war. 

Payton spürte, wie Kirstie sich an ihn drückte, und warnte 
sie schnell: »Wir haben Gesellschaft, Liebling.« 

»Ach du Schreck!« 

Kirstie packte so fest wie irgend möglich die Bettdecken, 
um sich einzuhüllen, während sie zu ihrer Familie hochsah. 


Seit Rodericks Tod waren die Wachen um Paytons Haus 
erheblich verringert worden. Jetzt bereute sie es zutiefst. 
Es belustigte sie, dass die Männer sich in ordentlicher 
Formation - vom Ältesten zum Jüngsten - um das Bett 
herum aufgestellt hatten. Sie kam aber zu dem Schluss, 
dass sie nicht ganz wach sein konnte, denn an dieser 
angespannten, auf gewisse Weise gefährlichen 
Konfrontation war nichts Belustigendes. 

»Guten Morgen, Vater«, sagte sie ruhig und schaute 
anschließend in die Runde ihrer Brüder. »Du hast alle 
mitgebracht.« 

»Ja.« Elrick Kinloch blickte zu seiner Tochter hinunter, 
seine sturmgrauen Augen waren zu Schlitzen verengt. »Wir 
haben die Botschaft erhalten, dass du verwundet bist. Dann 
kam deine kurze Nachricht, dass dein Gatte tot ist, du ein 
kleines bisschen verwundet bist, es dir aber gut geht, und 
Eudard hier ist, und ich mir also keine Sorgen machen 
muss.« 

»Du hättest dir keine Sorgen machen sollen, Vater. Man 
hat mich gut versorgt.« Sie verzog das Gesicht über ihre 
armselige Wortwahl, als zwei ihrer Brüder lachten, sofort 
aber wieder von ihrem Vater mit einem wütenden Blick zum 
Schweigen gebracht wurden. »Darfich vorstellen ...« 

»Sir Payton Murray. Ja, ich habe von dem brunftigen 
Dummkopf gehört.« 

»Du solltest einen Mann wirklich nicht in seinem eigenen 
Haus beleidigen.« 

»Das tue ich aber, wenn er mit meiner einzigen Tochter 
nackt im Bett liegt.« 

»Auch er wurde verwundet«, erklärte Kirstie und zeigte 
auf die noch immer rote Narbe an Paytons Schulter und die 
nachlassenden Male an seinem Hals. »Es war eine ziemlich 
anstrengende Zeit.« 

Elrick steckte sein Schwert in die Scheide, doch seine 
Haltung wirkte weiterhin aggressiv. »Und Ihr musstet Euch 
gegenseitig trösten, nicht wahr?« 


»So war es für alle einfacher, sich um uns zu kümmern.« 
Es funktioniert nicht, dachte sie bei sich, als sie den 
verärgerten Gesichtsausdruck ihres Vaters studierte. »Nun, 
du hast gesagt, dass du von Sir Payton Murray gehört hast, 
aber er weiß nicht, wer du bist. Ein Mensch sollte die 
Namen derer kennen, die mit Schwertern in der Hand in 
sein Zuhause eindringen, meinst du nicht? Also Payton, das 
ist mein Vater, Sir Elrick Kinloch, und das sind meine 
Brüder Pedair, Steven, Colm, Malcolm, Blair, Aiden und 
Aiken.« Sie zeigte aufjeden, der aufgereiht am Bett stand. 

»Ich bitte mich zu entschuldigen, wenn ich nicht aufstehe, 
um alle angemessen zu begrüßen«, sagte Payton ironisch. 

»Payton«, flüsterte Kirstie, als sie den Hauch von Streitlust 
in seinem Tonfall vernahm, »hast du denn nicht gemerkt, 
dass ich versuche, meine Familie zu beschwichtigen?« 

»Um ehrlich zu sein, Liebling, konnte ich nicht wirklich 
herausfinden, was du tust.« 

Sie beschloss, ihn nicht weiter zu beachten, da er 
offensichtlich die Absicht hatte, sich männlich und 
aggressiv aufzuführen, und sie bereits mit achten von 
dieser Sorte zugange war. »So, Vater, jetzt, wo ihr euch alle 
kennt, könntest du uns vielleicht einen Augenblick allein 
lassen und ...« 

»Ich werde dich nicht mit diesem Esel allein lassen. Du 
warst mit ihm schon viel zu viel allein, und schau, wo es 
dich hingebracht hat. Zudem könnte ich dich jetzt, selbst 
wenn ich wollte, nicht allein lassen.« 

»Warum nicht?« 

»Weil jemand ein Messer in meinen Hintern steckt.« 

Kirstie seufzte. »Callum, dies ist mein Vater und dies sind 
meine Brüder. Sie werden mir nichts tun.« 

Callum spähte hinter dem großen, breitschultrigen Elrick 
hervor. »Ich habe mir eigentlich nicht wegen Euch Sorgen 
gemacht. Als ich gesehen habe, wie diese Männer hier 
hochkrochen, habe ich mich beeilt, ein wachsames Auge auf 
sie zu haben. Hab bald gemerkt, dass es Eure Verwandten 


sind, aber auch gewusst, dass sie ein kleines bisschen sauer 
auf Sir Payton sein könnten.« 

»Oh nein«, schimpfte Eudard, als er das Gemach betrat. 
Seine wirren Haare und unordentliche Bekleidung wiesen 
darauf hin, dass er aus dem Bett hergehastet war. 

»Ah, der kühne Bewacher der Tugend seiner Schwester«, 
rief Sir Elrick spöttisch und schaute seinen Sohn grimmig 
an. 

»Ich muss wirklich eine sichere Verriegelung für die Tür 
besorgen«, murmelte Payton und fuhr zusammen, als 
Kirstie ihn in die Hüfte zwickte. 

»Vater, warum gehst du nicht mit mir in die große Halle«, 
schlug Eudard vor. »Alice serviert das Frühstück.« 

»Und die beiden alleine lassen?« 

»Sie müssen, na ja, sie müssen ein bisschen ungestört 
sein. Du kannst hier kein vernünftiges Gespräch führen.« 

»Vielleicht will ich gar kein vernünftiges Gespräch führen. 
Vielleicht will ich ja nur ein paar Befehle erteilen und ein 
paar grauenerregende Drohungen ausstoßen, um zu 
garantieren, dass man mir gehorcht.« 

»Na ja, vielleicht möchte ich ja vorher noch ein 
vernünftiges Gespräch mit dir führen. Jetzt. Bitte.« 

Sir Elrick seufzte. »In Ordnung. Sag aber erst dem 
kleinen Jungen, er soll das Messer aus meinem Hintern 
ziehen.« 

»Callum!« Kirstie und Eudard schrien es gleichzeitig. 

Callum verdrehte die Augen und steckte sein Messer weg. 
»Danke dir, Callum, dass du dir um mich Sorgen gemacht 
und versucht hast, meinen Hintern vor denen zu bewahren, 
die sich hereinschleichen und mir Teile abschneiden wollen, 
die ich bitter vermissen würde«, schimpfte der Junge vor 
sich hin. 

Payton grinste ihn an. »Danke, Callum. Ich würde diese 
Teile ganz bestimmt vermissen.« 

»Ihr verliert sie vielleicht noch, also könnt Ihr Euch Euer 
breites Grinsen verbeißen«, wetterte Elrick, bevor er 


Callum ansah. »Hungrig, Jungchen?« 

»Ja«, gab dieser zu. »Immer.« 

»Weißt du, dass du einen Mann nicht in die Knie zwingst, 
wenn du ihm ein Messer in den Hintern rammst?« 

»Ja, Ian hat es mir gesagt. Er hat gesagt, dass würde ihn 
nur wütend machen. Er hat mir die besten Stellen gezeigt, 
um ein Messer hineinzurammen, aber ich sollte wohl besser 
nicht versuchen, einem Verwandten meiner Herrin die 
Leber herauszuschneiden.« 

»Sehr aufmerksam von dir«, erwiderte Elrick gedehnt, als 
der letzte seiner Söhne das Gemach verließ und er ihm mit 
Callum folgte. 

Kirstie zwinkerte, als sich die Tür hinter ihnen schloss und 
sie mit Payton allein zurückblieb. Sie hatte sich immer 
gedacht, dass es nett wäre, wenn Payton und Callum ihre 
Familie kennenlernen würden, aber sie hatte sich niemals 
ein solchermaßen geartetes Treffen vorgestellt. Natürlich 
würde ihr Vater die Ehe einfordern. Ihr Innerstes sagte ihr, 
dass Payton es für eine Frage der Ehre halte einzuwilligen. 
Kirstie war nicht davon überzeugt, dass sie beiden 
Männern und ihren eigenen törichten Wünschen 
standhalten würde. 

»Payton.« Er war bereits aus dem Bett und verschwand in 
dem kleinen angrenzenden Raum, in dem der Badezuber, 
der Nachttopf und die meisten ihrer Kleider aufbewahrt 
wurden. »Payton!« 

»Keine Zeit zum Reden, Liebling«, rief er zurück. »Ich 
glaube nicht, dass uns dein Vater lange allein lässt.« 

»Ich kann zugleich reden und mich dabei anziehen«, 
brummte sie, als sie aus dem Bett stieg und ihr Hemd 
anzog. 

Sie drehte sich um, um iin den kleinen Raum zu gehen, 
fand aber die Tür verschlossen. Obwohl Payton sich nicht 
gerade mit einem Sinn für Schamhaftigkeit belastete, gab 
es Dinge, für die auch er sich zurückzog. Kirstie seufzte 
und setzte sich auf das Bett, um aufihn zu warten. Ein paar 


Augenblicke später kam er heraus - noch im Begriff, sein 
Wams zuzuschnüren. Er küsste sie auf die Wange und ging. 
Sie starrte auf die Tür. Ihr Verstand sagte ihr, dass er eben 
eine hastige Flucht angetreten hatte, aber das ergab wenig 
Sinn. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Männer, ob sie 
nun dabei war oder nicht, gleich anfangen würden, über 
ihre Zukunft zu sprechen, und sie beeilte sich mit dem 
Anziehen. 

Payton atmete erleichtert auf, als Kirstie ihm nicht folgte. 
Auf dem Weg zur großen Halle stieß er einen Fluch aus. All 
seine klugen kleinen Pläne waren eben ruiniert worden. Er 
hatte warten wollen, bis sie sich beide auskuriert hatten, 
um Kirstie dann in romantischer Umgebung einen 
Heiratsantrag zu machen. Dort hätte er sie, falls sie 
zögerte, diesen anzunehmen, dazu verführen können, ja zu 
sagen. Die Tatsache, dass er von ihrer großen, gut 
bewaffneten Familie zusammen mit ihr im Bett erwischt 
worden war, stellte zwar sicher, dass sie ihn heiratete, aber 
es würde nicht möglich sein, um sie zu werben und jegliche 
Zweifel und Ängste, die sie vielleicht hatte, zu 
beschwichtigen. 

An den Türen zur großen Halle zögerte Payton, atmete 
mehrmals tief durch, um sich auf die ihm bevorstehende 
Auseinandersetzung vorzubereiten, und betrat den Raum. 
Neun große, dunkle Kinlochs drehten sich um und starrten 
ihn an. Er bemeisterte den kurzfristigen Drang, auf dem 
Absatz kehrtzumachen und vorzugsweise mit großer 
Geschwindigkeit zu verschwinden. Er straffte sich, ging 
zum oberen Ende des Tisches und ordnete mit einem Wink 
an, dass sich jeder setzen sollte. Eine Weile herrschte 
Schweigen, da sich jeder mit Essen und Trinken bediente, 
und Payton nützte die Atempause, um sich vorzubereiten. 

»Eudard hat mir gesagt, dass Ihr ihn bereits von Eurer 
Absicht unterricht habt, das Mädchen zu heiraten«, begann 
Sir Elrick, während er sich Honig auf eine dicke Scheibe 
Brot strich. »Er behauptet, dass Ihr ihm das sofort bei 


seiner Ankunft mitgeteilt habt und er Euch deswegen nicht 
entmannt hat.« 

»Das habe ich gesagt«, gab Payton zu. »Ich hatte gehofft, 
innerhalb der nächsten Tage Eurer Tochter meinen 
Heiratsantrag unterbreiten zu können.« 

»Habt wohl nicht die Zeit gefunden, während Ihr einen 
Monat lang oder länger mit ihr geschlafen habt?« 

»Sie war noch immer verheiratet«, erinnerte ihn Payton. 
»Jetzt, wo sie Witwe ist, brauche ich nicht mehr zu zögern.« 

»Ich danke Euch dafür, dass Ihr diesen Bastard getötet 
habt.« 

»Ich bin nicht derjenige, dem man danken muss. Zu dieser 
Zeit war ich zerbeult und blutend an einen Baum 
gebunden. Ein Junge namens Simon hat die Tat vollbracht.« 

»Ihr habt alles für seine Hinrichtung vorbereitet und mein 
Mädchen, währenddessen Ihr das getan habt, am Leben 
erhalten. Es wäre besser gewesen, wenn Ihr Eure Hosen 
fest zugeschnürt gelassen hättet, aber das ändert nichts an 
der Tatsache, dass sie lebt, weil Ihr ihr geholfen habt. Aus 
diesem Grund habe ich Euch nicht mit meinem Schwert auf 
das Bett geheftet.« 

»Ein Lob auf Eure mir erwiesene Zurückhaltung«, 
murmelte Payton. Er fragte sich, ob das, was er ebenin den 
Augen des Mannes hatte aufblitzen sehen, ein Lachen 
gewesen war. 

»Callum, mein Junge, denkst du, du könntest meinen 
Jungen Aiken hierher bringen und einen Priester für uns 
ausfindig machen?« 

»Nein Vater!«, schrie Kirstie auf, als sie gerade rechtzeitig 
die große Halle betrat, um die Frage ihres Vater mit 
anzuhören. »Das kannst du nicht machen.« Sie eilte zum 
Tisch, um den Platz zu Paytons Rechter einzunehmen. 

»O doch, das kann ich.« Sir Elrick sah zu Callum und 
Aiken. »Los mit euch. Sie kann mich nicht umstimmen.« Er 
nickte, als die beiden enteilten, dann richtete er einen 


strengen Blick auf seine "Tochter. »Aber du wirst es 
versuchen, nicht wahr?« 

»Natürlich«, erwiderte Kirstie. »Ich bin kein Mädchen 
mehr, Vater. Ich war eine verheiratete Frau und bin jetzt 
Witwe.« 

»Worauf willst du hinaus?« 

»Nun ja, es ist nicht ungewöhnlich für solche Frauen ein 
wenig, na ja, herumzutollen, und keiner schenkt dem 
Beachtung.« 

»Ich schon. Und wir alle wissen inzwischen, dass dieses 
Stück Dreck dich nicht zur Frau gemacht hat.« 

Kirstie sah zu Payton. »Hast du nichts dazu zu sagen?« 

Payton schüttelte den Kopf und löffelte etwas 
Apfelkompott auf seinen Haferbrei. »Sie haben uns 
zusammen nackt im Bett gefunden. Ich weiß nicht, ob da 
noch viel zu sagen ist.« 

Kirstie wurde klar, dass er nicht den leisesten 
Widerspruch machen würde. Sie sah zu Ian, der hinter ihr 
in den Raum geschlüpft war und sich am anderen Ende des 
Tisches niedergelassen hatte. Er lächelte nur. Als Nächstes 
studierte sie die Gesichter ihrer Familienangehörigen, 
musste aber feststellen, dass selbst Eudard streng und 
unnachgiebig wirkte. Sie hatte keine Verbündeten. Der 
einzige Weg, dem Ganzen ein Ende zu machen, schien ihr 
die Flucht zu sein, und sie war überzeugt, dass ihr Vater 
Vorkehrungen dagegen getroffen hatte. Sobald sie den 
Raum betreten hatte, war sie in der Falle gesessen. Es war 
wirklich Zeitverschwendung, Einwände zu erheben, aber 
sie beschloss, es auf alle Fälle zu versuchen. 

»Vater, du musst ihm nicht das Schwert vorhalten«, fuhr 
Kirstie auf, während sie neben Payton vor einem plumpen, 
kahlen Priester kniete. »Er hat nicht ein einziges Mal 
protestiert.« 

»Selbst das beste Pferd kann vor dem letzten Gatter 
scheuen«, sagte Sir Elrick. 


»Ach, herrje! Warum überrascht mich diese Szene 
nicht?«, erklang eine tiefe, ironische Stimme am Eingang 
zur großen Halle. 

Payton fluchte und schaute zu dem Paar, das aufihn 
zukam. »Hallo Vater, Mutter.« Er stellte alle einander vor, 
obwohl er noch immer vor dem Priester kniete, das 
Schwert Sir Elricks im Rücken. »Ich nehme an, dass 
Gillyanne euch geschrieben hat.« 

»Ja.« Sir Nigel sah zum Priester. »Fahrt fort.« 

Kirstie betrachtete unverwandt Paytons gut aussehenden 
Vater und seine atemberaubend schöne Mutter und fühlte 
sich miserabel. Sie lächelten ihr beide zu, und sie brachte 
ihrerseits ein mattes Lächeln zustande. Warum geboten sie 
dem Ganzen nicht Einhalt oder stellten wenigstens ein paar 
eingehende Fragen? War sie die Einzige, die in einer 
solchen Ehe ein Problem sah? Alle anderen schienen 
entweder erfreut oder fest entschlossen zu sein. Sie 
verstand, dass die Kinder über all das glücklich waren, 
denn sie waren zu jung, um zu wissen, was falsch daran 
war, jemanden zur Ehe zu zwingen. Die Haltung der 
anderen, Payton eingeschlossen, verwirrte sie hingegen. Er 
schien nicht einmal leicht erzürnt über diese Beleidigung. 

Ein Stoß von Payton lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder 
auf den Priester. Trotz ihrer Verwirrung und Zweifel hörte 
sie sich pflichtergeben ihr Ehegelöbnis ablegen. Es 
verblüffte sie, dass Payton die erforderlichen Ringe 
beibrachte, fein gearbeitete goldene Reifen, von denen 
einer ihr perfekt passte. Wieso, überlegte sie sich ein wenig 
benommen, hatte ein sorgloser, lüsterner Frauenheld 
solche Ringe zur Hand? Hatte er eine kleine Truhe voll 
solcher Andenken, um sie seiner jeweiligen Geliebten zu 
schenken? 

Dann war es vorbei. Sie war verheiratet. Kaum zwei 
Wochen lang Witwe und jetzt wieder Ehefrau. Es machte 
sie sehr traurig, dass ihr erster Ehemann sie geheiratet 
hatte, weil sie wie ein Kind aussah, und ihr zweiter 


Ehemann, weil er sie einer gewissenhaften und 
schmerzvollen Entmannung durch einen wütenden Vater 
vorZog. 

Sobald sie aufgestanden waren, küsste Payton sie. Es war 
kein zarter, keuscher Kuss, und bald klammerte sie sich an 
ihn. Seiner Umarmung war keine Verärgerung 
anzumerken, nur ein heftiges, besitzergreifendes Feuer. 
Plötzlich fand Kirstie sich freigelassen, ihre Lippen 
kribbelten noch immer von Paytons Verwünschung. Sie sah, 
wie er sich den Hinterkopf rieb und ihren Vater wütend 
anfunkelte, und begriff, dass das eigenartige Geräusch, das 
sie gehört hatte, ihr Vater verursacht hatte, als er mit dem 
Griff seines Schwertes auf Paytons Kopf geklopft hatte. 

In dem Durcheinander der herzlichen Glückwünsche, die 
Kirstie ein wenig fehl am Platz fand, wurde sie von Payton 
getrennt. Schließlich entdeckte sie ihn im ernsthaften 
Gespräch mit seinem und ihrem Vater. Überzeugt davon, 
dass die drei Männer ihr Leben planten, ging sie zu ihnen, 
wurde aber plötzlich von einer kleinen, zarten und 
überraschend starken Hand auf ihrem Arm zurückgehalten. 
Sie sah in die wunderschönen grünen Augen Lady Giseles 
und wunderte sich, dass Paytons Mutter sie nicht tadelte, 
weil sie ihren Sohn zur Ehe zwang. 

»Du wollest meinen Sohn nicht heiraten?«, fragte Gisele. 
»Wenn schon eine Ehe zwischen ihn und mir, dann hätte 
ich es vorgezogen, dass Payton es ohne neun Schwerter tut, 
die ihn zum Altar drängen.« Die Belustigung, die sich in 

Lady Giseles Gesicht spiegelte, überraschte Kirstie. 

»Eine sehr männliche Vorstellung, oui? Ich würde sie jetzt 
ihrem Gespräch überlassen. Noch eine männliche Sache, 
die man ihnen am besten zugesteht. Man kann ihre Fehler 
später korrigieren, non?« 

»Die ganze Angelegenheit war ein Fehler.« 

»Warum? Du liebst meinen Sohn nicht? Gillyanne war sich 
ausgesprochen sicher, dass du es tust.« Sie lächelte und 


berührte die Röte, die rasch Kirsties Wangen überzog. »Ich 
habe lange auf eine gewartet, die meinen Sohn liebt.« 

»Eine Menge Frauen haben Euren Sohn geliebt. 
Wahrscheinlich ist er der geliebteste Mann Schottlands.« 
Kirstie stellte fest, dass sie allein schon bei dem Gedanken 
an all die Frauen, die Payton gekannt hatte, seinen Rücken 
finster anstarrte, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit 
schnell wieder seiner Mutter zu, die ein wenig zu wissend 
lächelte, um ein Trost für Kirstie zu sein. 

»Eine Menge Frauen wollten Payton haben. So wie sie 
einen hübschen Ring oder das schönste Haus in der Stadt 
oder das prächtigste Kleid haben wollen. Sie lieben ihn 
nicht. Sie wollen seine Schönheit für sich haben und 
jedermann wissen lassen, dass sie es tun, aber mehr sehen 
sie nicht, sie schauen nicht unter die Oberfläche. Er weiß 
das und verweilt nicht, sondern huscht von Blume zu 
Blume. Ich finde, er huschte ein bisschen zu viel.« Lady 
Gisele lächelte über Kirsties kurzes Auflachen. »Doch das 
ist typisch männlich.« 

»Woher wollt Ihr denn wissen, dass ich anders bin als 
diese Frauen?« 

»So eine Frau würde niemals alles, sogar ihr Leben, 
wegen Straßenkindern aufs Spiel setzen.« Lady Gisele 
zwinkerte. »Und natürlich habe ich Gillyannes 
Versicherung, dass du ihn liebst.« 

»Was ich empfinde, tut nicht viel zur Sache. Payton wurde 
gezwungen zu heiraten, und das ist nie gut.« 


»Kind, glaubst du wirklich, mein hübscher, aber ziemlich 
dickköpfiger Sohn könnte dazu gezwungen werden, etwas 
zu tun, das er nicht möchte?« Sie hakte sich bei Kirstie 
unter und ging mit ihr dorthin, wo die Kinder versammelt 
waren. »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber mein 
Sohn ist genau da, wo er sein möchte. Und ich möchte jetzt 
diese Kinder kennenlernen.« 


»Du musst mich nicht anfunkeln, Junge«, sagte Sir Elrick. 
»Du hattest wochenlang Zeit, dich um diese Angelegenheit 
zu kümmern, und erzähl mir nicht diesen Unsinn von 
wegen, sie sei verheiratet gewesen. Sie war es nicht 
wirklich, und du hast gewusst, dass sie bald Witwe sein 
würde. Ich hätte dich nicht für den scheuen, wortkargen 
Typ Mann gehalten.« 

Payton sah seinen Vater böse an, als dieser lachte. »Du 
hast doch bemerkt, dass dieser Mann ein Schwert gegen 
mich gerichtet hat, oder nicht?« 

»Doch«, antwortete Nigel. »Hätte ich meine Tochter im 
Bett mit einem Mann gefunden, hätte ich wohl dasselbe 
getan. Du weißt sehr gut, wie ich reagierte, als ich von 
deiner Schwester Avery und ihrem Cameron erfahren habe. 
Die Umstände verhinderten mein Eingreifen, und die 
Dummköpfe haben geheiratet, bevor ich mir überlegen 
konnte, wie ich sie dazu bringe.« 

»Ich wollte um sie werben.« 

»Dachte mir, dass du das tust«, warf Sir Elrick ein. 
»Natürlich erledigen die meisten von uns das Werben im 
bekleideten Zustand.« Er musterte Payton einen Moment, 
in seinen sturm-grauen Augen funkelte Belustigung. »Nach 
allder Übung, die du gehabt hast, hätte ich gedacht, du 
hättest es inzwischen hinbekommen.« 

Payton überging das Lachen seines Vaters und sagte: »Ich 
habe keiner dieser anderen Frauen den Hof gemacht. 
Musste es nicht. Wollte es nicht.« 

»Er ist ein arroganter kleiner Schweinekerl, oder etwa 
nicht?« Elrick wechselte mit Nigel ein Lachen und richtete 
seinen Blick wieder auf Payton. »Und ab jetzt wirst du 
keinem anderen Mädchen mehr den Hof machen, 
Jungchen. Ich werde nicht erfreut sein, wenn du meinem 
Mädchen wehtust. Es war meine Schuld, dass sie mit dem 
Stück Dreck verheiratet wurde, aber er hat gut versteckt, 
was er war, und sie hat mir nichts erzählt. Hat all dieses 
Elend für sich behalten und sich dann an dich gewandt.« 


»Erstens: Ich stehe zu Gelöbnissen, die ich ablege. Aus 
diesem Grund bin ich immer darauf bedacht gewesen, 
keine abzulegen, und darum war ich zugegebenermaßen 
ein bisschen langsam, Kirstie gegenüber eines abzulegen. 
Zweitens: Kirstie hat Euch nichts von Roderick erzählt, weil 
sie überzeugt war, dass Ihr alle zu ihrer Rettung angeritten 
kommt und den Mann wahrscheinlich umbringt.« 

»Nicht wahrscheinlich.« 

»Genau. Und damit hättet Ihr Euch und den Euren den 
Zorn der Maclyes zugezogen. Kirstie wusste, dass die 
mächtigen und weitaus zahlreicheren Maclyes ihre Familie 
und ihren Clan dezimiert hätten. Sie ist zu mir gekommen, 
weil sie den Eindruck hatte, ich würde einem ebenso 
mächtigen und großen Clan entstammen. Und was noch 
wichtiger war, ich hatte die Fähigkeit und das Wissen, um 
den Mistkerl zu entlarven, damit sich niemand darum 
schert, wenn er getötet wird.« Er schüttelte den Kopf. »Ich 
bedauere nur, dass nicht ich es war, der das Töten 
erledigte.« 

»Ich verstehe. Es ist bitter, es zuzugeben, aber sie hatte 
vielleicht recht. Und der Junge namens Simon, der ihn 
getötet hat? Geht es ihm gut? Zwölf ist kein Alter, um den 
ersten Mann umzulegen.« 

»Es geht ihm gut. Zuerst war er ein bisschen unsicher, 
aber es gab so viele Gründe, diesen Mann zu töten, dass die 
Gerechtigkeit, die darin lag, sein Unbehagen abklingen 
ließ. In dem Augenblick, in dem er zugeschlagen hat, war 
Roderick im Begriff gewesen, Kirstie den Kopf von den 
Schultern zu trennen.« Payton warf einen flüchtigen Blick 
auf die Verletzungen, die noch immer an seinen 
Handgelenken sichtbar waren und die er sich bei dem 
verzweifelten und vergeblichen Wüten, mit dem er sich von 
seinen Fesseln befreien wollte, zugezogen hatte. »Ich 
konnte nichts unternehmen, um ihr oder Callum, der bei ihr 
war und der Nächste gewesen wäre, zu helfen.« Payton sah 
Elrick an. Ihm war bewusst, dass er etwas von den Qualen, 


die er damals empfunden hatte und die ihn noch immer 
verfolgten, verraten hatte. 

»Ach Junge, du liebst mein kleines Mädchen, nicht wahr?« 

»Ja, aber nach dem hier wird es schwierig werden, sie 
davon zu überzeugen.« 

»Sage es ihr einfach, Payton«, riet ihm Nigel, der die 
Achseln zuckte, als sein Sohn ihn ansah. »Ich fürchte, deine 
gewinnende Art bei den Mädchen schadet in diesem Fall 
nur. Schöne Worte und sanfte Schmeicheleien reichen nicht 
aus. Sie weiß, dass du geschickt darin bist und sie reichlich 
an andere verteilt hast. Nein, schlichte Worte, Junge. Und 
du musst sie vielleicht wiederholen. Sprich von der Seele 
weg, Sohn, und mache dir keine Gedanken darüber, wenn 
es nicht geschliffen klingt. Es muss für sie nur nach der 
Wahrheit klingen.« 

»Ein weiser Rat«, murmelte Payton. »Ich versuche ihn zu 
beherzigen, aber es ist nicht leicht, sein Herz zu entblößen, 
wenn man nicht weiß, was derjenige, dem man es anbietet, 
empfindet.« 

»Für einen Jungen, von dem man sagt, dass er mit der 
Hälfte der schottischen Mädchen geschlafen hat, hast du 
nicht viel Ahnung von Frauen«, bemerkte Elrick. »Oder du 
hast vielleicht nicht viel mit den richtigen Mädchen zu tun 
gehabt. Kirstie hat eine scharfe Zunge und ist eigensinnig, 
aber sie befolgt all die schweren Regeln, die besagen, dass 
eine Frau sich an ihr Eheversprechen hält und ein Mädchen 
ihre Keuschheit behält. Sie hat sie alle gebrochen, um mit 
dir zusammen zu sein.« 

Payton schaute seinen neuen Schwiegervater einen 
Augenblick an und lächelte langsam. »Ja, das hat sie.« 

»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du nicht ganz so 
lüstern dreinschauen würdest, während du das gestehst.« 
Elrick sagte es streng, aber seine Augen sprühten vor 
Lachen. 

Payton schmunzelte Elrick zu und schaute sich nach 
Kirstie um. »Ich könnte genauso gut jetzt schon ein 


bisschen mit meiner Werbung anfangen, da es noch ein 
bisschen früh für $8Sdie Hochzeitsnacht ist.« Plötzlich 
bemerkte er die drei Männer, die im Eingang zur großen 
Halle standen. »Verdammt, die MacMillans sind da.« 
Schnell erzählte er von Callum. »Ich nehme an, dass das bei 
Bryan und Euan Sir Gavin ist. Ich nehme auch an, dass das 
eine Menge Zeit kosten wird.« 


»Mein Mädchen hat bestimmt Verständnis. Kümmere dich 
darum. Wir werden sie beschäftigen. Und sei es, dass sie 
ein paar Erklärungen abgeben muss.« 

»Und deine Mutter und Alice werden mehr als bereit sein, 
ihr als Verwandte beizustehen und alles zu erledigen, was 
ihnen für eine Hochzeitsnacht nötig scheint«, fügte Nigel 
hinzu. 

Sobald Payton fort war, sah Elrick Nigel an. »Ihr habt 
keine Einwände gegen all das?« 

»Nicht einen einzigen. Ich war immer der Meinung, dass 
man heiraten soll, wenn man eine Frau findet, die zu einem 
passt. Aber allmählich glaubte ich schon, dass Payton nie 
eine finden würde. Schlimmer noch, ich hatte den Verdacht, 
dass er viel zu sehr zum Höfling geworden ist, zu gewöhnt 
an flüchtige Affären und leere, falsche Freundschaften. Er 
ist in sehr jungen Jahren hineingeraten.« 

»O ja, bei einem gut aussehenden Kerl wie ihm ist das so.« 
- »Er wurde alldem gegenüber blind. Diese Geschichte hier 
hat ihm die Augen für die Fäulnis geöffnet, die sich hinter 
den prächtigsten Kleidern, der Macht und den feurigen 
Liebesspielen verbergen kann. Meine Frau machte sich 
Sorgen darüber, ob das Mädchen Payton aufrichtig liebt. 
Unsere Nichte Gillyanne, die die Gabe hat, solche Dinge zu 
spüren, versicherte ihr, dass Kirstie an Payton das liebe, 
was er ist, und nicht nur das, was sie sieht, und sie 
versicherte ihr, dass Payton Kirstie liebe.« 

»Glaubt Ihr, dass diese Dummköpfe das in Ordnung 
bringen können?« 


»Es könnte eine Weile dauern.« 

»Ja. Es wird dem Jungchen guttun, wenn er tatsächlich für 
das arbeiten muss, was er von einer Frau haben will.« 

Nigel nickte. »Anstrengung bildet den Charakter.« 

»Genau. Wie lange, meint Ihr, sollen wir ihnen geben?« 

»Ein oder zwei Monate. Selbst ein Esel sollte in der Lage 
sein, esin diesem Zeitraum in Ordnung zu bringen.« 

»Wie wahr, wie wahr. Und wenn sie sich als restlose Esel 
erweisen?« 

»Dann nehmen wir sie zur Seite und prügeln ihnen etwas 
Verstand in die Köpfe.« 

»Klingt nach einem guten Plan.« 


22 


»Ach, Mädchen, seht Ihr hübsch aus.« Alice trat einen 
Schritt zurück, um Kirstie zu bewundern. 

»Das ist weiß Gott ein herrliches Nachtgewand«, 
murmelte Kirstie, wurde aber rot, als sie an sich 
hinuntersah. »Und, äh, zart, sehr zart.« 

Gisele nickte. »Die perfekte Verführung, sie lockt einen 
Mann mit kleinen, flüchtigen Einblicken auf das, was er 
begehrt.« 

»Mutter«, Kirstie war ein bisschen verwundert über die 
Schnelligkeit, mit der sie sich an die Anrede gewöhnt hatte, 
auf der Lady Gisele bestand, »ich glaube, du bist nicht 
schockiert darüber, wenn ich dir sage, dass dein Sohn 
bereits einen Blick auf alles, was ich habe, geworfen hat, so 
wenig es auch ist.« 

»Was es sogar noch verführerischer macht, wenn du es 
verbirgst.« Gisele lächelte über Kirsties Verwirrung. »Glaub 
mir.« 

»Ja«, bestätigte Alice, »und es kann gut sein, dass Ihr es 
genießt, jetzt die Verführerin zu spielen, weil Ihr Euch 
vielleicht später dabei nicht mehr wohlfühlt.« 

»Ich fühle mich jetzt schon nicht wohl dabei.« Kirstie 
schaute Klein-Alice skeptisch an. »Wieso später? Was spielt 
das bei meinen Gefühlen für eine Rolle?« 

»Na ja, manche Frauen fühlen sich nicht wohl dabei, 
sobald das Kind sie rundlich macht.« 

»Das Kind?« 

»Herrje, hat Lady Gillyanne es Euch nicht gesagt?« 

»Was gesagt?« 

»Das Ihr schwanger seid, Mädchen?« Alice schüttelte den 
Kopf, als sie sah, wie entsetzt Kirstie war. »Wann habt Ihr 
zum letzten Mal Eure Blutungen gehabt?« 

»Eben vor ...« Kirstie wurde bewusst, wie lange es schon 
her war, seit sie zum ersten Mal mit Payton geschlafen 


hatte, und sie setzte sich hastig auf das Bett, als ihr die 
Knie weich wurden. »Ich denke, es ist eine Weile her. Ach 
du Schreck!« 

»Payton wird sich wahnsinnig freuen.« Gisele klopfte 
Kirstie auf die Schulter und unternahm nichts, um ihre 
eigene Freude zu verbergen. 

»Kommt, Mädchen«, sagte Alice, »bei dem fruchtbaren 
Boden, dem Ihr und der Junge entsprungen seid, könnt Ihr 
doch nicht so überrascht sein, oder?« 

»Nein, vermutlich nicht«, antwortete Kirstie, die hin- und 
hergerissen war zwischen ihrer eigenen Freude über das 
Kind und der Angst, Payton würde es nur als weitere Kette 
empfinden, die ihn an eine Frau, die er nicht gewählt hat, 
bindet. »Payton wird sich mir gegenüber jetzt noch 
verpflichteter fühlen.« 

Gisele schüttelte den Kopf. »Törichtes Kind. Du hast dich 
in einem Sumpf voller Selbstmitleid verloren, oui? Ich 
verstehe warum und kann es nachempfinden, aber schüttle 
es ab. Weißt du, dass Payton nicht ein einziges uneheliches 
Kind gezeugt hat? Seine Vorsicht und Selbstkontrolle sind 
unter den Jungen der Familie geradezu legendär. Bei dir 
hat er eindeutig nichts davon in Einsatz gebracht, und du 
solltest dir überlegen, warum.« 

»Nun, die Leidenschaft ist ziemlich, äh, groß«, begann 
Kirstie und errötete heftig. 

»Ich möchte dich wirklich nicht daran erinnern, was für 
ein Frauenheld mein Sohn war, aber diese Wahrheit kann 
man nicht verbergen. Payton war kein Fremder in Sachen 
Leidenschaft, und zwar weitaus länger, als ich zu denken 
wage. Er hat niemals seinen Samen in einer Frau 
hinterlassen, aber erzähle ihm nicht, dass ich das weiß, es 
könnte ihn beschämen. Diese dummen Knaben glauben, 
ihren Müttern solche Dinge verheimlichen zu können, und 
ich erlaube ihnen freundlicherweise, das zu glauben.« 

»Es ist mir ein Rätsel, und ich werde darüber nachdenken, 
was es bedeutet«, seufzte Kirstie. »Er ist ein so 


wunderschöner Mann. Wenn er einen vollen Raum betritt, 
will ihn die Hälfte aller Frauen dort haben, und die andere 
Hälfte hat ihn wahrscheinlich gehabt und möchte ihn noch 
einmal haben. Ich bin ein kleines, dunkelhaariges Mädchen, 
Mutter. Ich habe gesehen, was er gewöhnt ist, und ich 
komme im Vergleich nicht gut weg.« 

»Du besitzt deine eigene Schönheit, Kind. Glaubst du 
wirklich, mein Sohn würde dich begehren, wenn es nicht so 
wäre? Er muss sich nicht sonderlich anstrengen, um eine 
Frau in sein Bett zu bekommen, und ich muss sagen, wir 
haben uns alle darüber gefreut, wie lange und schwer du 
ihn um dich hast kämpfen lassen.« 

Kirstie wurde erneut rot. »Gillyanne hat dir alles erzählt, 
oder?« 

»Es war ein sehr langer Brief, oui.« Gisele umfasste sanft 
Kirsties Gesicht mit beiden Händen. »Sag es ihm, Kind. Sag 
ihm, was du empfindest. Sag ihm, was du dir wünschst. Sag 
ihm, was du brauchst. Stell es vor ihn hin und warte, was er 
sagt. Mit dieser Nacht fängt der ganze Rest deines Lebens 
an. Beginne dieses Leben mit der Wahrheit. Und wenn du 
mit dem, was er dir anbietet, zufrieden bist, und ich weiß, 
dass du es sein wirst, erzähle ihm von dem Kind. Aber erst 
dann, sonst wirst du dich immer fragen, ob das Kind ein 
Grund dafür war, dass er die Ehe mit dir akzeptierte.« 

Kirstie dachte noch über Giseles Rat nach, als sie plötzlich 
feststellte, dass sie allein war. Sie seufzte, griff nach dem 
Trinkkrug mit Met, den Alice ihr eingeschenkt hatte, und 
trank daraus. Etwas, von dem, was Lady Gisele zu ihr 
gesagt hatte, hatte sie wirklich getroffen. Sie hatte großes 
Mitleid mit sich selbst, und sie musste damit aufhören. 
Diese Ehe war nicht auf die Art zustande gekommen, wie 
sie es sich gewünscht hätte, aber sie war zustande 
gekommen. Es war an der Zeit, damit aufzuhören, wegen 
dem zu schmollen, was sie nicht hatte, und stattdessen das 
zu sehen, was sie hatte. Es war sogar noch wichtiger, dass 


sie jetzt anfing, sich das vor Augen zu halten, was sie haben 
konnte, wenn sie sich nur genug anstrengte. 

Keine Frage, Payton war ein Ehemann, um den sie viele 
Frauen beneiden würden. Obwohl Kirstie ihn wenig 
gesehen hatte, seit sie ihr Ehegelöbnis abgelegt hatten, 
hatte sie den Eindruck, dass er weder Verärgerung noch 
Bedauern zeigte. In dem Kuss, den er ihr nach der 
Zeremonie gegeben hatte, war ganz bestimmt nichts davon 
zu spüren gewesen. Payton behielt die Kinder, und das 
würden nur wenige Männer machen. Simon, Brenda, Moira 
und Robbie würden bei ihnen ein Zuhause finden. Auch für 
Callum konnte es das sein, obwohl es nach dem heutigen 
Tag vermutlich kein dauerhaftes Zuhause sein würde, 
sondern Callum seinen Großvater akzeptieren würde. Dann 
war da die Leidenschaft, heiß und heftig, und Kirstie 
zweifelte nicht daran, dass er sie mit ihr teilte. Außerdem 
war sie ziemlich zuversichtlich, dass Payton sie mochte, ihr 
vertraute und sie respektierte. Auch wenn sie sich danach 
sehnte, geliebt zu werden, schätzte sie den Wert dieser 
Gaben. 

Sag, was du empfindest, hatte ihr Paytons Mutter geraten, 
und es war ein guter Rat. Kirstie wusste nur nicht, ob sie 
mutig genug sein würde, ihre Seele derart offenzulegen, 
wenn es keine Garantie auf eine entsprechende 
Erwiderung gab. Doch wann würde wohl die Zeit dafür 
günstig sein? Und wer verdiente es mehr als Payton, der 
sein Leben für sie riskiert hatte, die Wahrheit zu erfahren? 
Sie trank erneut Met, doch die Wahrheit konnte von dem 
berauschenden Getränk nicht fortgespült werden. Lady 
Gisele hatte recht. Es war besser, ihr Eheleben mit der 
Wahrheit zu beginnen. Wenigstens würde Payton dann 
wissen, dass er alles bekam, was sie einem Mann 
anzubieten hatte, selbst wenn er nur einen Teil davon 
erwidern konnte. Sie würde außerdem endlich erfahren, 
welchen Platz er ihr in seinen Gefühlen einräumte. Und sie 


würde wissen, wie viel sie daran arbeiten musste oder ob es 
überhaupt sinnvoll war, nach mehr zu streben. 

Gerade als sie ihren zweiten Kelch mit Met an die Lippen 
setzte, betrat Payton das Gemach. Er trug nur einen lose 
zusammengeschnürten Umhang, und sein wunderschönes 
Haar war noch feucht vom Baden. Ihre eben gefassten 
Vorsätze gerieten heftig ins Wanken. Wie konnte sie nur 
einen Mann wie ihn festhalten? Kleinen, dunkelhaarigen 
Mädchen legten gut aussehende Ritter wie Sir Payton 
Murray nicht ihr Herz vor die winzigen Füße. Dennoch, 
sagte sie sich fest, ihr Entschluss war gut gewesen. Sie 
musste nur ihren Mut wiederfinden, und der Blick, mit dem 
er sie ansah, während er sich etwas Met einschenkte, 
würde ihr zweifelsohne dabei helfen. Ein so heißer, 
verlangender Blick von einem Mann sollte hinreichen, um 
jedem Mädchen Mut zu machen. 

»Wie verlief das Treffen zwischen Callum und seinem 
Großvater?« Kirstie wollte ihre Nerven mit Konversation 
beruhigen. 

Payton sah Kirsties Nervosität und beschloss, sie für eine 
Weile das Tempo bestimmen zu lassen. »Überraschend gut. 
Wir werden Sir Gavin für einige Zeit als Gast bei uns haben, 
aber danach wird Callum meiner Ansicht nach bereit sein, 
mit ihm zu gehen und sich sein neues Zuhause anzusehen.« 

»Oh.« Sie freute sich wirklich für den Jungen, doch die 
Erkenntnis, dass er sie bald verlassen würde, schmerzte. 
»Sir Gavin hat keine Probleme, Callum trotz allem, was ihm 
widerfahren ist, anzunehmen?« 

»Nein. Er fragte den Jungen, ob der Mann wirklich tot sei, 
und Callum erzählte ihm, wie Roderick gestorben ist. Dann 
fragte er, ob Callum wüsste, wo er begraben ist, und Callum 
sagte ihm wo. Schließlich fragte der alte Mann, ob Callum 
schon auf das Grab gepinkelt hätte.« 

Kirstie war entsetzt, konnte aber ein Lachen nicht ganz 
unterdrücken. »Das hat er wirklich gefragt?« 


»Ja, und Callum hat gegrinst. Hat dem Mann gesagt, dass 
er es getan hat - zweimal - und dass er darauf geachtet 
hätte, viel zu trinken, bevor er hinging.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Was sind Männer doch für 
seltsame Wesen.« Sie seufzte und starrte in den Rest ihres 
Mets. »Das heute, das mit meiner Familie, die angekommen 
ist und dich zum Altar gezwungen hat, tut mir leid.« 

»Liebling, keiner ist in der Lage, mich zu irgendetwas zu 
zwingen, das ich nicht tun möchte. Es hat deinem Vater 
gutgetan, mit seinem Schwert herumzufuchteln, also habe 
ich ihn gelassen, mehr aber auch nicht.« 

»Ich verstehe«, murmelte sie, obwohl es eindeutig nicht so 
war. Wie konnte irgendein Mann der Überredungskunst 
von neun Schwertern widerstehen? 

Payton stellte seinen Kelch hin und nahm ihr Gesicht 
zärtlich in beide Hände. »Ich wollte dich heiraten, 
Mädchen.« 

»Das hast du nie gesagt, nie auch nur angedeutet.« 

»Eudard wusste es. Ich habe es ihm am Tag seiner 
Ankunft gesagt.« 

»Das erklärt allerdings seine Haltung.« Dieses Geständnis 
reichte ihr, um neuen Mut zu finden. »Payton, ich muss dir 
sagen ...« 

»Ja«, er küsste sie, um ihre Worte aufzuhalten, »und ich 
muss auch etwas sagen, aber zuerst ziehen wir uns aus.« 

Noch immer von der Glut seines Kusses benommen, 
erlaubte Kirstie ihm widerspruchslos, ihr das Gewand 
abzustreifen. »Du musst nackt sein, um mit mir zu 
sprechen?« 

»Das hilft.« 

Als er seinen Überwurf ablegte, sah sie ihn an und 
seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich viel mit dir reden 
kann, wenn du nackt bist.« Sie streckte die Hand aus, um 
ihre Finger um sein erregtes Glied zu legen. »Dieser 
Anblick pflegt meine Gedanken zu verwirren.« Sie kam 
näher und küsste Payton auf die Brust, während sie ihn 


sanft streichelte und die Geräusche der Lust genoss, die er 
von sich gab. »Ich denke nur daran, dich zu berühren.« 
Kirstie leckte ihn. »Und dich zu schmecken.« 

Es war überraschend einfach, den viel stärkeren Payton 
herumzudirigieren, bis er auf dem Bett lag. Zunächst war 
es Kirstie seltsam erschienen, dass er wünschte, nackt zu 
sein, um ein ernsthaftes Gespräch zu führen, aber jetzt 
erkannte sie verschiedene Vorteile daran. Wenn sie ihn 
liebte, feuerte das ihre eigene Leidenschaft an, und es 
würde ihr dann sicher leichter fallen, alles zu gestehen. Sie 
ging über ihm in die Hocke und küsste ihn mit all der Liebe 
und all dem Verlangen, deren sie fähig war. 

»Bist du dir ganz sicher, dass du mich heiraten wolltest, 
bevor du mit dem Schwert meines Vaters an der Kehle 
aufgewacht bist?« Sie umkreiste seinen noch immer mit 
leichten Blutergüssen bedeckten Hals mit weichen Küssen. 

»Oh ja. Du weißt, dass Eudard sich aus irgendeinem 
Grund darüber, dass du mein Bett mit mir teilst, beruhigt 
haben muss.« 

Das wusste sie. Es war das Einzige, das Sinn ergab. »Gut. 
Ich würde das nicht für irgendeinen Idioten machen 
wollen.« Kirstie wanderte mit ihren Küssen seine breite 
Brust hinab. »Ich begehre dich so sehr, Payton. Die ganze 
Zeit. Ich glaube, du bist eine Pest, aber ich möchte wohl 
nicht wirklich davon geheilt werden.« 

»Ich muss an der gleichen Krankheit leiden.« Ein 
Schauder überlief ihn, als sie mit ihrer Zunge seine 
Männlichkeit hinunter- und wieder hochglitt. »Wir werden 
nicht viel miteinander sprechen können, wenn du das 
machst.« 

»Nein? Und was ist, wenn ich das mache?« Sie nahm ihn 
inihren Mund. 

Solange er nur konnte, genoss Payton den Genuss, den sie 
ihm so großzügig bereitete. Sie würden nicht viel reden 
können, aber er beschloss, dass sie es später noch machen 
konnten. Es mochte sogar besser sein, denn sie würden 


beide zu erschöpft sein, um sich zu bewegen, egal, was 
gesagt wurde. Dann, als er spürte, wie nah er am Abgrund 
stand, zog Payton Kirstie zu sich hoch und legte sie auf sich. 

»Ach, Mädchen, das ist alles, was ich brauche. Das ist das 
Richtige, Vollkommene.« 

»Wirklich?« Sie beugte sich hinunter und berührte mit 
ihren Lippen seine, wobei sie sich ganz langsam bewegte. 
»Weißt du, was ich brauche? Ich brauche dich, Payton 
Murray. Ich brauche dich hier. Ich muss dich sehen, wenn 
ich am Morgen erwache und am Abend einschlafe. Ich muss 
wissen, dass du da bist, wann immer ich eine Neuigkeit 
mitzuteilen habe oder eine Last verspüre, die der 
Erleichterung bedarf. Ich muss wissen, dass du auch dann 
noch da bist, wenn ich die größte Kratzbürste bin. Ich muss 
wissen, dass du noch immer da bist, wenn das bisschen 
Schönheit, das ich besitze, sich in Falten auflöst.« 

Payton blickte sie erstaunt an, sein Verstand konzentrierte 
sich, selbst als sie seinen Körper mit kleinen Bewegungen 
lockte, ganz aufihre Worte. »Und ich brauche dasselbe«, 
war das Einzige, was ihm einfiel zu sagen. 

»Dann ist es gut.« 

»Sehr gut.« 

»Und ich will etwas haben, Payton. Ich möchte, dass du 
dann und wann an mich denkst. Ich möchte, dass du an 
deinem Ehegelöbnis festhältst, denn es zerreißt mir das 
Herz, wenn du es nicht tust.« 

Er lächelte schwach, als er ihre Hüften streichelte und 
ihm der Atem stockte, als sie um ihn herum eng wurde. 
»Seit ich dich zu Gesicht bekommen habe, wünschte ich mir 
nichts anderes, Mädchen, und ich werde mir nie etwas 
anderes wünschen.« 

»Und, Payton Murray?«, sagte sie sehr leise, als sie ihre 
Lippen auf seine drückte. 

»Ja, meine dunkle Schönheit?«, fragte er an ihrem Mund. 

»Ich möchte, dass du mich liebst, wie ich dich liebe.« 


Kirstie fand sich plötzlich auf ihrem Rücken wieder, ein 
angespannter, angestrengt wirkender Payton über ihr. Sein 
Körper zitterte, als sie ihre Gliedmaßen um ihn schlang. Es 
war eine heftigere Reaktion, als sie erwartet hatte. Sie 
verriet allerdings, dass er bereit war und darauf brannte, 
ihre Liebe anzunehmen, und dass er von ihren Worten tief 
bewegt zu sein schien. Das musste ein gutes Zeichen sein. 

»Sag es noch einmal«, befahl er mit heiserer und etwas 
zittriger Stimme. »Sag die drei letzten Worte noch einmal.« 

»Ich liebe dich«, flüsterte sie. 

»Ach Gott, Mädchen.« 

Kirstie erlebte, wie sie mit einer Wildheit geliebt wurde, 
die sowohl äußerst aufregend als auch etwas überraschend 
war. Sehr schnell sprang sein Fieber auf sie über, und sie 
gab sich ihm hin. Payton murmelte süße, heiße Worte an 
ihrer Haut, Worte, die den Verdacht weckten, dass sie 
genauer hinhören sollte, doch ihre wachsende Leidenschaft 
machte sie für alles, außer dem verführerischen Klang, den 
sie hatten, taub. Kirstie war sich der Tatsache bewusst, dass 
Payton die Herrschaft über sich verloren hatte, und diese 
Erkenntnis verstärkte nur ihr eigenes Verlangen. Sie 
wusste instinktiv, dass ihn noch keine andere Frau so 
gesehen hatte. Sie, das kleine, dunkelhaarige Mädchen, 
hatte den legendären Sir Payton Murray, den großen 
Liebhaber, der für seine Selbstbeherrschung, seine 
Raffinesse und seine Verführungskünste berühmt war, dazu 
gebracht, derart schnell und wild in sie einzudringen, dass 
sie sich beide rasch zum Bettrand hochschoben. Ihr letzter 
klarer Gedanke war, dass sie froh war, die Kissen am 
harten, mit Schnitzwerk verzierten Kopfteil aufgestapelt zu 
haben. 

Als Kirstie feuchtes Leinen auf der Haut spürte, Öffnete sie 
die Augen und sah nichts. Ihr benommener Kopf brauchte 
eine Minute, um festzustellen, dass die Kissen auf ihr 
Gesicht gestürzt waren. Noch immer etwas peinlich 
berührt, wenn sich Payton selbst um sie kümmerte, schob 


sie die Kissen nicht sofort beiseite. Einen Augenblick später 
kam Payton zurück und legte sich neben sie, hob die Kissen 
und küsste sie. 

»Sag es noch einmal, flüsterte er an ihrer Wange. 

Obwohl sie rot wurde und sich schmerzlich bewusst war, 
dass er weiterhin diese Worte hören wollte, aber im 
Gegenzug sie nicht anbot, flüsterte sie zurück: »Ich liebe 
dich.« Sie kreischte leise auf, als er sie fast zu fest 
umarmte. 

»Mein Eigen.« 

»Na ja, wir sind jetzt schließlich verheiratet.« Es war ein 
bisschen schade, dass ihr diese männliche Zurschaustellung 
von Besitzdenken Genugtuung verschaffte. 

»Nein, ich meine mein Eigen in jeder Beziehung. In Bezug 
auf den Körper, das Gesetz und das Herz.« 

»Ich finde, dass ich von Anfang an dein Eigen war«, 
entgegnete sie, wobei ihr die Tatsache Hoffnung machte, 
dass er offensichtlich froh über ihr Geständnis war, und 
beschlossen hatte, ganz und gar offen zu sein. »Nicht in 
Bezug auf das Gesetz, doch in Bezug auf alles andere.« 

»Und ich war ein Dummkopf, das nicht zu sehen. Ich war 
in vielerlei Hinsicht ein Dummkopf.« Er hauchte einen Kuss 
aufihre Lippen und hielt ihren Blick fest, während er 
abwesend ihren geschmeidigen Körper streichelte und 
seine Kräfte sammelte, um aus tiefstem Herzen zu 
sprechen. »Dass wir Leidenschaft füreinander empfinden, 
war offensichtlich, und ich war gierig darauf. Ich 
respektierte deinen Stand, deine Entschlossenheit, an 
deinem Eheversprechen und ein paar strengen Regeln 
festzuhalten, gleichzeitig bedauerte ich es aber. Als du 
allerdings endlich zu meinem Bett gekommen bist, habe ich 
nicht erkannt, was für ein bedeutender Schritt das für dich 
war, oder ich wollte es nicht erkennen.« 

»Es ist schwer, etwas zu erkennen, was nicht deutlich 
gezeigt oder ausgesprochen wird.« 


»Du hast es deutlich gezeigt, Mädchen, mit jedem 
Seufzen, mit jeder Umarmung. Ich entschied mich nur, es 
weiterhin Leidenschaft zu nennen.« Er hauchte ihr einen 
Kuss auf die Stirn. »Ich war schon vor einer ganzen Weile 
zu der Überzeugung gekommen, dass ich kein liebender 
Mensch sei, dass mir die Fähigkeit zu lieben fehle, denn ich 
habe nie geliebt.« 

»Oh nein, Payton.« Sie fuhr mit ihren Händen seine Arme 
hinauf und hinunter, als er es sich auf ihr bequem machte. 
»Du bist ein ausgesprochen liebender Mensch. Man kann es 
an deinem Verhältnis zu deiner Familie sehen, daran hören, 
wie du von ihnen sprichst. Es war nicht nur daran zu 
erkennen, wie du dich der Angelegenheit der Kinder 
angenommen hast, sondern auch daran, wie du sie 
behandelt hast.« 

»Dann weigerte ich mich eben, es als solches zu erkennen. 
Vielleicht habe ich jedes Gefühl zu nah, zu eingehend 
betrachtet.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut nichts zur 
Sache, wie ich mich zu diesem Irrtum verleiten ließ, nur 
dass ich mich dazu verleiten ließ, dass ich mich überredete, 
nicht für die Liebe zu einer Frau bestimmt zu sein oder 
dessen nicht fähig sei, also gab ich all meinen Gefühlen 
einen anderen Namen. Ich machte das immer und immer 
wieder, bis ich mich nicht länger täuschen konnte.« 

Kirstie spürte, wie sie sich anspannte, Angst hatte, seine 
Worte misszuverstehen, und doch sicher war, es nicht zu 
tun. »Was willst du sagen, Payton?« 

»Ich will sagen, dass ich, als sich die Leidenschaft 
zwischen uns als die beste, stärkste und befriedigendste 
Leidenschaft herausstellte, die ich je kennengelernt habe, 
zu dem Schluss kam, dass wir in Sachen körperliches 
Verlangen das perfekte Paar wären. Als dich dann Roderick 
entführt hat und ich aus Angst um dich fast verrückt 
geworden bin, kam ich zu dem Schluss, dass ich dich sehr 
mag. An diesem Punkt entschied ich mich, dass du mein bist 
und ich dich, sobald du frei wärst, heiraten würde.« 


»Du hast nie ein Wort gesagt.« 

»Nein, denn du warst noch immer eine verheiratete Frau, 
vor dem Gesetz und in deinem eigenen Kopf.« Er kämmte 
mit seinen Fingern durch ihr wirres Haar. »Als du 
schließlich gekommen bist, um mich als Geißel auszulösen, 
sah ich endlich alles ganz klar.« Payton hob die Hand und 
untersuchte die Wundmale, Male, die verschwinden, aber 
sicher ein paar Narben hinterlassen würden. »Als er dich 
schlug, als er sein Messer hob, erkannte ich die Wahrheit. 
Ich war vor Angst um dich zu Eis erstarrt und von blinder 
Wut erfasst, weil er es wagte, dich zu verletzen, dich mir zu 
nehmen. Als ich zusehen musste, wie er sein Schwert gegen 
diesen hübschen Hals zu schwingen begann«, er küsste 
ihre Kehle, »hätte ich mich bereitwillig selbst verstümmelt, 
um mich zu befreien und den Schlag an deiner Stelle 
abzufangen. Ich sah dich sterben, und es brachte mich 
um.« 

Kirstie nahm Paytons Hand und küsste die Verletzungen 
an deren Gelenken, bestrebt die Qualen, die die Erinnerung 
ihm bereitete, zu lindern. »Du konntest nichts tun. Du warst 
verwundet und gefesselt. Und mein Kopf sitzt noch immer 
auf meinen Schultern. Aber es tut mir so leid, dass du dir 
deine wunderschönen Hände zerschunden hast.« 

Payton umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. »Jedes 
Mal, wenn ich die Narben sehe, werde ich mich daran 
erinnern, was du mir bedeutest. Ich werde mich daran 
erinnern, wie verzweifelt ich war bei dem Gedanken, dass 
ich fast die Gelegenheit verpasst hätte, dir zu sagen, dass 
ich dich liebe.« 

Obwohl sie vermutet hatte, was er sagen wollte, waren 
Kirsties Zweifel so groß gewesen, dass sie überwältigt war, 
als er endlich die Worte aussprach, nach denen sie sich so 
gesehnt hatte. Er küsste sie, sie klammerte sich fest an ihn 
und musste ihre Freudentränen zurückdrängen. 

»Sag es noch einmal«, flüsterte sie. Sie spürte sein 
Lächeln an ihrer Schulter. 


»Ich liebe dich, meine dunkelhaarige Schönheit, mein 
Herz, meine Frau.« Payton lächelte und küsste ihre 
Augenwinkel. »Danke, dass du nicht geweint hast.« 

Sie lachte weich. »Du kennst Frauen einfach zu gut.« 
»Nein, ich kannte Huren, Ehebrecherinnen, Frauen, für 
die das alles ein Spiel war oder Balsam für ihre Eitelkeit. Ja, 
die Frauen in meiner Familie sind wie du, und ich lernte von 
ihnen - doch ich fürchte, ich habe zu viel davon vergessen, 

während ich unter den Kurtisanen und Höflingen meine 
Zeit vertrödelte. Du hast mich an all das erinnert, was ich 
an einer Frau wirklich achte, alles, nach dem ich mich 
wirklich verzehrte.« 

»O je, du gibst mir ein hohes Niveau vor, dem ich gerecht 
werden soll.« 

Er lachte. »Du bist dem schon gerecht geworden. Und wie 
ich vor dem Priester versprach: Es wird keine anderen 
geben. Ich brauche keine anderen und ich will keine 
anderen. Ich hatte keine mehr, seit ich dich kennengelernt 
habe. Du hast es mir nicht geglaubt, als ich es dir zum 
ersten Mal gesagt habe, aber ich hoffe inständig, dass du es 
mir jetzt glaubst.« 

»Ja. Ich glaube, diese Ängste verlieren sich, seit du vor 
dem überfütterten Priester dein Ehegelöbnis abgelegt hast. 
Du bist ein Mann, der zu einem Versprechen steht, selbst zu 
einem, das er mit einem Schwert am Rücken macht.« Sie 
wechselten ein kurzes Schmunzeln. Die Erinnerung an ihre 
Hochzeit war für Kirstie jetzt voller Heiterkeit. »Was 
erwartest du dir von der Ehe, Payton?« 

Payton legte die Stirn ein wenig in Falten. »Na ja, 
Kameradschaft.« Er schnitt eine Grimasse. »Nicht viel 
Romantik. Ich wünsche mir jemanden, von dem ich weiß, 
dass er bei mir ist, für mich da ist. Jemanden, für den ich 
nicht den Höfling spielen muss, bei dem ich sein kann, wie 
ich bin, mit allen Fehlern und Schwächen, Ecken und 
Kanten. Ich weiß, dass die Leidenschaft nachlassen wird, 
sich im Laufe der Jahre verändern wird, du musst also 


keine Angst haben, dass ich nur an das eine denke. Ich 
möchte wissen, dass es keine Rolle für dich spielt, wenn 
diese Schale hier - diese Abdeckung, die so viele für schön 
halten -, nicht mehr straff ist oder faltig wird oder Narben 
bekommt, weil du nicht sie liebst, sondern mich.« 

»Oh ja. Selbst die schönsten Menschen verdanken viel von 
dieser Gabe der Jugend. Das Alter kann das ändern, ein 
Kampf kann sie rauben, Krankheit kann sie verblühen 
lassen. Ich kenne das alles. Ich bin nicht so dumm, eine 
bloße Schale zu lieben. Egal wie schön sie ist oder wie sehr 
mir dein Anblick den Atem stocken lässt. Immerhin war 
auch Roderick ein attraktiver Mann.« 

»Ja, aber zu wenige verstehen die Notwendigkeit, unter 
die Glasur zu sehen. Ich weiß, dass du in mir mehr als einen 
gut aussehenden Mann siehst, der zufällig dein Auge 
erfreut. Und mein Herz weiß es auch.« 

»Du wünschst dir also Kameradschaft.« Sie streichelte 
seine Beine und spürte, wie er sich näher an sie schob. 
»Und Leidenschaft.« 

»Und Kinder. Ich würde nie verlangen, dass du mehr 
Kindern das Leben schenkst, als du möchtest«, beeilte er 
sich hinzuzufügen, »aber, ach Mädchen, ich möchte Kinder. 
Süße kleine Mädchen mit sturmgrauen Augen und 
nachtschwarzen Haaren.« 

»Es besteht die ziemlich große Wahrscheinlichkeit, dass 
ich eine Menge Jungen zur Welt bringe.« 

»Ja, ich weiß, aber ein kleines Mädchen wäre schön, 
sofern es Gottes Wille ist.« 

»Tja, wir können sein Wohlwollen in etwa, na, sieben 
Monaten beurteilen, vielleicht auch ein bisschen später.« 

Kirstie wartete darauf, dass die Bedeutung ihrer Worte bis 
in seinen Verstand vordrang. Die plötzliche Begeisterung, 
die in seinem Gesicht aufleuchtete, war das, was sie sich 
erhofft hatte. Jetzt, wo sie wusste, dass er sie liebte, 
empfand sie ausschließlich Freude über seine Reaktion auf 
ihre Nachricht. Payton wollte und brauchte sie. Das machte 


das Kind, das sie trug, zu einem hoch geschätzten 
Geschenk und nicht nur zu einer weiteren Verpflichtung. 

Payton legte seine zittrige Hand aufihren noch flachen 
Bauch. »Bist du dir sicher?« 

»Um ehrlich zu sein, ich versuche noch immer, es zu 
glauben. Klein-Alice hat es mir erst vorhin gesagt, während 
sie mir dabei geholfen hat, das edle Leinenhemd anzulegen, 
dass du so schnell zur Seite geworfen hast.« Sie errötete 
und senkte den Blick. »Ich habe kurz nach unserer ersten 
Begegnung zum letzten Mal geblutet. Und ich hätte es 
müssen, zweimal glaube ich.« Dann lächelte sie ihn an. 
»Und Gillyanne sagt, dass es stimmt.« 

Payton zog sie an sich und küsste sie. »Ich danke dir, 
Mädchen. Und es wird dir gut gehen!« 

Kirstie konnte die Spur von Angst hinter seinem etwas 
törichten Befehl spüren. »O ja, das wird es.« Sie streichelte 
seine Wange. »Mit einem solchen Kämpen an meiner Seite - 
wie sollte es mir da anders als sehr gut gehen?« 

»Du siehst mich also immer noch als deinen Kämpen, 
Liebes, auch wenn ich jetzt dein Ehemann bin?« 

»O ja. Meine Liebe, mein Ehemann und mein Kämpe. Der 
Kämpe meines Herzens. Für immer.« 


